NOVELLENBUCH: 
DIE JESUITIN. 
GOTTLIEB RAPSER. 


RAFAEL SPRUHZ. 
DIE ROTHE DAME... 


Johannes Scheret 











HARVARD COLLEGE LIBRARY 
a Purchased ‚from the Income of the 
Fund of the CLASS OF 1373 






wu EEE; 
x * x Fr 


Be ne RR ET . 1 


Digitized by Google | 








na. 


— 
* 
ee 
— 
m 
_ 

‚ı m 
— 





Novellenbuch 


von 


Johannes Scherr. 


Sechſter Band. 


Die Jeſuitin. - Gottlieb Rapſer. — Rafael Spruhz. — 
Die rothe Dame. — Alles ſchon dageweſen. 


—e m mm nn —— 


£eipzig, 
Berlag von Ernft Julius Günther. 
1874. 


Die Iehuitin. 
Gottlieb Hapfer. - Kaſael Sprubz. - Die rothe Dame. 
Alles ſchon dagewefen. 


ELLI DIL II GB GL LT SAH 


Bon 


Johannes Scherr. 


— — — — — — 


Leipzig, 
Verlag von Ernſt Julius Günther. 
1874. 


MAN 21 1947 


Class {#73 —— 





Die Jejnitim 


Eine Reifenovelle. 


Scherr, Novellenbud VI. 1 


Digitized by Google 


— — — —— — —— - 


1, 


Zu wiederholtenmalen war mir in den herrlichen Wild- 
nifjen des jaajer Thales im Wallis eine Dame begegnet, 
bald zu Fuße und nur von einem ungen begleitet, der ihr 
Handgepäd trug, bald zu Pferde, zu einem weiteren Aus- 
fluge gerüftet oder von einem ſolchen zurückkehrend. Nämlich 
nad) Saas im Grund, mo fie, mwie ich jelber, ihr Stand- 
quartier Hatte. Wir waren einander ganz fremd geblieben 
und hatten und bei unjern flüchtigen Begegnungen nicht ein- 
mal gegrüßt. Es wird ja immer mehr Braud, daß Reijende 
möglichſt wenig Notiz von einander nehmen, und jo fiten 
jogar Landsleute an Gafthaustifchen wochenlang englijch- 
fteifleinen nebeneinander, ohne mitfammen ein Wort zu mech- 
jeln. Zumeiſt verliert man freilich dabei nicht viel, ſeitdem 
Jämmtlihe Philiſtäas des Erdballs allfommerlich ihre Krethi 
und Plethi in die Schweiz außjpeien. 

Meine unbekannte Begegnerin war jedoch eine Erſchei— 
nung, die ſich aus dem Touriſtenſchwarm hervorhob. Nicht 
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etwa durch Auffälliges in ihrem Anzug: oder Gebaren. Sie 
ging einfah und in dunkle Stoffe gekleidet; jie trug ihr 
eigened, nur ihr eigenes Haar, welches in dichten, aber ſil— 
berweißen Wellen an ihren Schläfen lag und über der hoben, 
nachdenklichen Stirne gejcheitelt und nad hinten gejtrichen 
war. Schon beim eriten Begegnen hatte id) den Eindrud 
empfangen, diejem ungewöhnlich reichen Frauenhaare müßte 
mehr das Leid als die Zeit die Farbe des Alters gegeben 
haben. Das Geficht erjchten entjchieden jünger und mußte 
früher jehr ſchön gemejen jein. Man jah, daß heftige Stürme 
darüber hingegangen, aber fie hatten ſich in dem feingejchnit- 
tenen Zügen von ſemitiſchem Typus nicht eingefurdt. Blaß, 
aber nicht leidend, reſignirt, aber nicht blajirt, erhielt dieſes 
Antlitz einen til, aber mächtig wirkenden Reiz durch das 
milde Lächeln eines noch immer ſchönen Mundes und dur 
das gedämpfte Feuer eines großen, tiefdunkeln Augenpaares, 
welches ruhig und ftät blickte, mehr nach innen ald nad) 
außen gewendet, mehr in die eigene Seele als auf die Men- 
ſchen jchauend. 

Wenn ich mir jegt das Bild meiner Freundin — denn ſo 
durfte ich fie ſpäter nennen — zurückrufe, erſcheint ſie mir als 
eine der durchgebildetſten, in ſich vollendetſten Perjönlichkeiten, 
die ich jemal3 gefannt habe. Da war nichts Unficheres, 
Schwankendes, Zweifelhaftes, jondern alles bejtimmt, feit 
und Kar, So war fie und jo gab fie ſich. Allerdings nicht 
jedem oder jeder. Denn mit echtejter Vornehmheit, das 
heißt mit der des Geiftes, Hatte diefe Frau eine Schranke 
um ſich Her gezogen, welche zwifchen ihr und den Menjchen 
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einen Raum frei ließ, der nur auf ihr Geheiß zu überjchrei- 
ten war. Dieje Bejonderheit, diejes Auffichgeftelltfein hatte 
nichts Abſtoßendes und wirkte doch fernhaltend. Man merkte, 
dag die Matrone ihren Weg allein gehen wollte, und darum 
hätten fich ihr nur ganz dumme Menjchen in den Weg 
jtellen Eönnen. Man merkte aber noch etwas — und das 
machte vielleicht gerade den größten Reiz und Zauber dieſer 
Erſcheinung aus — man merkte oder glaubte wenigſtens zu 
fühlen, daß fie, auch bevor fie eine Matrone geworden, es 
niemal3 darauf angelegt habe, zu gefallen. Solche Frauen 
find freilich Unica, ganz recht; aber da und dort gibt e8 ja 
ein Unicum. Ä 

Ich gehöre nicht zu den Leuten, bie ſich andern in den 
Weg jtellen, und niemals war mir weniger an neuen Be— 
kanntſchaften gelegen al3 damals im Wallis. Dennod war 
mir bejchieden, die Bekanntſchaft der Fremden zu machen, 
und zwar auf dem Feegleticher, wo ich unvermuthet mit der 
einfamen Wanderin zujammentraf, und zwar unter Umftän 
den, melde mir ermöglichten, ihr einen nicht unmichtigen 
Dienſt zu leiſten. Nämlich augenblicklich nicht unwichtig für 
fie, während die Leiſtung meinerjeit3 nur etwas guten Willen 
erforderte. Sie dankte mir freundlic” und nahm dann ohne 
Ziererei mein Anerbieten an, fie beim Thalwärtsgehen zu 
unterftügen. Wir ftiegen da, wo der Gletjcher durch Die 
Fee-Alp in zwei Eisftröme gefpalten wird, abwärts, häufig 
jtilfftehend, meil ung beide verlangte, um= und rüdblidend 
das großartige, durch die vier Pyramidenkoloſſe der Mijchabel- 
gruppe abgeſchloſſene Alpenbild uns feiter in die Seelen zu 
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prägen. Es ijt eins der prächtigſten, die ich Fenne, und ich 


fenne viele, 

Unten beim Weiler Fee harrten Führer und Pferd mei- 
ner Begleiterin, die es in ihrer ſelbſtſtändigen Weije vorge: 
zogen hatte, allein in die Gletjcherregion Hinaufzujteigen. 
Während wir eine Erfrifhung nahmen, ging der Hochſom— 
mertag zur NRüfte, und die Bergtoloffe im Weiten, Hinter 
denen der Sonnenball hinabgerollt war, warfen breite Schat- 
ten über dad Mattengrün der Thalmulde. Mean kann von 
bier auf_ zweierlei Wegen nad Saas im Grund zurückge— 
langen: durch den Wald und durch die Feefinnfchlucht, durch 
melche die wilde Gletjchertochter, die Feeviſp, ſchäumend und 
tojend thalwärts jtürzt. Der erſte Weg it ein Reitweg, mie 
eben derartige Reitwege im Walliß zu fein pflegen, das heißt, 
meit mehr nur angedeutet als ausgeführt. Es gehört das 
mit zu den übrigen Mittelalterlichkeiten dieſes Kantons. 

Al wir aufbradhen, fragte mich die Dame in ihrem 
reinen, kaum merklich angemwienerten Deutſch, melden Rück— 
weg ich zu nehmen gedächte, und auf meine Antwort, daß 
ich, weil über Almagell hergefommen, beabjtchtigt hätte, durch 
die Viſpſchlucht nad) Saas hinunterzugehen, jagte fie: „Wenn 
Sie es erlauben, gehe ich mit.” Dann jchicte fie Führer 
und Pferd auf dem andern Wege weg und wir beide rich- 
teten unjere Schritte zunächſt den Gletfcherbach entlang und 
auf die Kapelle zu, welche die zwölf Stationen des jaajer 
Kalvarienberges abſchließt. Wir waren beide nicht in ge— 
Iprächiger Stimmung und zudem hätte dad Waſſertoſen, 
nahdem wir in die Schlucht Hinabgejtiegen waren, jedes 
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Geſpräch jehr erjchwert oder ganz unmöglich gemadt. Die 
Dame ging mit ruhiger Sicherheit auf dem jchmalen Fels— 
pfade vor mir ber, welchen nur noch dag Dämmerlicht des 
Abends erhellte.e Als wir die Schluht und das Kleine 
Föhrengehölz jenſeits derjelben Hinter ung und die den Bad 
überjchreitende Brüde vor ung hatten, war die nahezu volle 
Mondjcheibe über die Berggipfel im Djten herauf und goß 
ihr mattes Silber über das dunfelnde Hocthal hin. Scene 
und Stunde athmeten einen Frieden wie aus Eden, und wie 
um ſeines Anhauches länger zu genießen, zügelten mir un— 
willkürlich unjere Schritte, 

Indem wir nun aljo langjam und auf dem breiter ge: 
wordenen Wege neben einander dem Dorfe zugingen, jprad) 
meine Begleiterin mich plöglich mit Nennung meine? Namens 
an, worüber ich mich verwundern durfte, maßen ich im 
„Monte-Roſa“ zu Saas mich nicht ind Fremdenbuch einge- 
ihrieben hatte. Bevor ich jedoch eine bezügliche Trage thun 
fonnte, jagte die Dame ruhig: „sch bin eine Ihrer Lejer- 
innen und babe Sie auch während des verfloffenen Winters 
mehrmals in Ihrem Hörjaale gejehen und gehört. Da id) 
indefjen bei unjern wiederholten Begegnungen in den letten 
Tagen bemerkt zu haben glaubte, dag Sie mit der Natur 
nicht weniger gern allein jeien, ala ich es bin, jo würde ic) 
mir verjagt haben, Sie fennen zu wollen, fall3 Sie mir 
nicht heute eine jo große Freundlichkeit erwiefen und dadurch 
mir bewiejen hätten, daß Sie doch nicht jo unnahbar, mie 
Sie ausſehen. Was mich angeht, ich heiße Felicitas, ſtamme, 
wie Sie mir wohl angejehen haben werden, vielleicht direkt 
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vom Erzvater Abraham, jedenfalls aber von einem der zwölf 
Stämme, bin eine geborene Silbermeyer, mar eine verhei- 
ratete Rofenheimer, bin feit vielen Jahren Witwe, nahezu 
eine Fünfzigerin, habe ein Haus in Wien und ein Gut in 
Steiermark, bin aber viel auf Reifen. Da haben Sie mei- 
nen ganzen Stedbrief.” 

„Dank für Ahr Vertrauen! Aber wie darf ih Sie nun 
anreden ?” 

„Rennen Sie mich Frau Felicitad, das ift das Ein- 
fachſte.“ | \ 

„Und Schönjte Ihr Name, Frau Telicitad, iſt von 
der beiten Borbedeutung.” 


„Ich weil es; aber Namen halten, was jie verjprechen, - 


jo wenig wie Menfchen.” 

Dieſe Aeußerung hätte es vielleicht gerechtfertigt, daß 
ih darauf ausgegangen wäre, Näheres über eine Frau zu 
erfahren, deren ganzes Sichhaben und Sichgeben mir große 
Theilnahme einflößte. Aber Neugier gehört nicht zu meinen 
Fehlern und jo unterließ ich unmittelbare3 wie mittelbares 
Fragen. Zudem bat eine ganze Reihe der traurigiten Er- 
fahrungen mich gelehrt, daß es gejcheider jei, die Menfchen 
“an fih herankommen zu lafien, als ihnen entgegenzu- 
gehen. 

Das Geſpräch ftocte demnach eine Weile, bis Frau 
Felicitad, bevor wir in das Dorf eintraten, wieder jagte: 


„Darf ich Ihnen mittheilen, wodurd Sie mich zu einer 


Itandhaften und danfbaren Lejerin gewonnen haben?” 
„Gewiß! Wodurch 2” 
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„Durch die Charakteriſtik der Geſellſchaft Jeſu, welche 
Sie, ein Todfeind dieſer Geſellſchaft, in einem — Bücher 
gegeben haben.“ 

„Wie?“ 


„Ja“, entgegnete ſie ſtillſtehend und mich feſt anblickend. 


„Erinnern Sie ſich? Ich habe die Stelle ſo oft geleſen, daß 
ſie der Hauptſache nach mir im Gedächtniſſe haften blieb. 
Soll id) es Ihnen bemeijen ?” 

Ich jagte weder ya noch nein. Sie aber fuhr fort: 
„Sie schrieben aljo: „jedem freien Gedanken nicht 
nur, nein, dem Gedanken überhaupt auf den Kopf zu treten, 
an die Stelle ded Denkens ein unflares Fühlen zu jegen, 
mit unerhörter Syſtematik und Konfequenz die Verdummung 
und Berfnehtung der Mafjen durchzuführen, gejcheide Köpfe, 
die Reihen und Mächtigen, die einflußreichen Leute jeder Art 
durch blendende Vortheile an ſich zu fefleln, die vornehme 
Gejellichaft zu gewinnen mittel3 einer Moral, welche durch 
ihre Klaujeln und Vorbehalte die Sünden in liebenswürdige 
Schwächen verwandelte, die Armen durh Beachtung ihrer 
materiellen Bedürfnifje zum Danke zu verpflichten, bier der 
Sinnlichkeit, dort der Habjucht, da der Gemeinheit, anderswo 
dem Ehrgeize zu jchmeicheln, alle8 zu verwirren, um endlich 
alles zu beherrſchen, die Givilifation untergehen zu lafjen in 
einer bloßen Vegetation und die Menjchheit in eine Schaf: 
beerde umzumandeln: darauf ging die Gejellichaft Jeſu aus. 
Ihre Organijation war großartig, tief durchdacht, beiſpiellos. 
Hier war, in diametralem Gegenjate zu der auf Befreiung 
des Individuums gerichteten Neformationgidee, die völlige 
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Hingebung der Perjönlichkeit an ein Ganzes mit feinfter und 
unerbittlichfter Berechnung durchgeführt. Das Herz des 
Jeſuiten ſchlug in der Bruft feine Ordens. Nie hat ein 
General gehorjamere, unerjchrocenere, heldenmüthigere Sol: 
daten gehabt ala der Sejuiten-General und nie wurde ein 
Heer mit meijterhafterer Strategie und Taktik gelenkt ala die 
Kompagnie Jeſu. In ewiger Proteuswandlung und dennod 
ſtets diejelbe, führte fie den nimmer rajtenden Krieg gegen 
die Freiheit. Alles wurde auf diefen Zweck bezogen uud 
alle8 mußte demjelben dienen. Der Jeſuit war Gelehrter, 
Staatömann, Krieger, Künjtler, Erzieher, Kaufmann, Miſſio— 
när, aber ſtets blieb er Jeſuit. Er war Zelot, Freigeiit, 
Kuppler, Fälſcher, Sittenprediger, Wohlthäter, Verderber, 
Held, Intrikant, Engel oder Teufel, wie die Umjtände es 
gerade verlangten. Er war überall zu Haufe, er hatte fein 
Vaterland, Feine Familie, Feine Freunde; denn ihm mußte 
da3 alles der Orden fein, für welchen er mit bemwunderns- 
werther Selbjtverleugnung lebte und jtarb. Nie fürwahr 
hat der Menſchengeiſt ein ihm gefährlichere® Inſtitut ge= 
Ihaffen als den Jeſuitiſmus und nie hat ein Kind mit jo 
rückſichtsloſer Entjchloffenheit feinem Vater nach dem Leben 
gejtrebt wie dieſes.““ 

„In der That, Frau Felicitas“, ſagte ih, „Sie find 
eine dankbare Leſerin. Als ich die von Ihnen angeführte 
Stelle niederjchrieb, Fonnte ich mir nicht träumen lafjen, daß 
mir biejelbe nach zwanzig Jahren inmitten dev Hochgebirge 
de3 Wallis an einem prächtigen Sommerabend aus dem . 
Munde einer Frau entgegentönen würde, Seltjam, daß ge- 
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trade diefe Worte Ihnen werthvoll genug erjcheinen mußten, 
um ſie jo treu im Gedächtnifje zu bewahren.” 

„Oh, das Fam einfach davon, daß ich fühlte, daß ich 
wußte, die Schilderung ſei, obzwar, wie gejagt, von einem 
Feinde, einem Todfeinde entworfen, im Ganzen durchaus wahr 
und gerecht.“ 

„Ich danfe nen! Aber geftatten Sie mir, meine Ver— 
wunderung darüber zu äußern, dat Sie ſich, mie offenbar, 
einläßlicher, al8 es Frauenart zu fein pflegt, mit einem jo 
ernjten Problem wie der Sejuitenorden bejchäftigt haben.“ 

„Wie ſollt' ich nicht? Ich bin ja Jeſuitin.“ 

„Wie?“ 

„Wie ich geſagt habe. Doch da ſind wir bei unſerer 
Herberge. Ich bin doch recht müde und will zeitig ſchlafen 
gehen. Gute Nacht, und denken Sie morgen nicht ſchlim— 
mer von mir als heute.“ 





2. 


Ich bin lange nicht mehr jung genug, daß mic) der 
mwunbderliche Umftand, auf dem Feegletſcher im Wallis die 
perjönlihe Bekanntſchaft einer Jeſuitin gemacht zu haben, 
etwa jchlaflos gelegt hätte. Das Merfwürdige diejer Be- 
kanntſchaft wurde allerdings nicht wenig noch dadurch geftei- 
gert, daß dieje Jeſuitin ſich jo freifam als eine ſolche gab 
und nannte; aber ich nahm die Sache weiter nicht allzu hoch, 
Jondern jchlief auf das Abenteuer hin jo gut, wie es einem 
nod dazu jehr müde gegangenen Bekenner des „Nil admi- 
raril“ geziemte — welches ich jedoch nicht mit „Nichts be= 
wundern!” jondern nur mit „Ueber nicht außer fi kom— 
men!” verdeutjcht wifjen möchte. 

Am folgenden Morgen mußte ich jehr früh heraus, um 
meinen Marie zum Monte-Moro-Pak anzutreten. Wollte 
über denjelben nah) Macugnaga hinüber und hatte mir zu 
dieſem Zwecke gejtern in Almagell einen Führer bejtellt. 
Don dem Dienjtperfonal war zu diejer Frühjtunde nur eine 
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ruppige Magd jihtbar, von der es zweifelhaft, ob die Küche 
oder der Stall ihr Wirkungskreis. Ich übergab ihr meine 
Karte für Frau Felicitad und trat in fpa8 Morgengrauen 
hinaus, wo mid ein mwarmdunftiger Wind empfing, fein 
willfommener Wetterbote. Die Aimojphäre war drüdend 
und alle die zahllojen Bergmwafjer ringsum gingen in der 
ſchwülen Morgenftille nicht friſch Klingend, fondern mie 
ſchläfrig und verdrofien zu Thal. Als ich über Moos hinaus 
war, lichtete fich die Dämmerung. An den Bergmänden 
krochen graue Wolkenſchlangen träge bin, die Kuppen jchim- 
merten in fahlem Weiß, biß der MWiderjchein des in Kupfer- 
rot flammenden Oſthimmels auch fie erglühben machte, 
Nachdem ich den Almagell-Bach, welcher eine ganze Reihe 
ſchöner Kajtaden bildet, überjchritten hatte, jah ich rechts 
oben über den Lärchenwald herein die Firnfelder des Allalin- 
horns im brennendjten Purpur leuchten, unfäglid prächtig. 
Der Führer erwartete mich verabredetermaßen beim Eingang 
zum Dorfe, machte aber Fein hoffnungsreiches Geſicht und 
meinte, wir würden mahrjcheinlich nicht jehr weit kommen, 
bevor das Unmetter losbräche. Ich merkte, daß es gejcheider 
wäre, jhon bier umzufehren, that aber nach Menjchenart 
nicht das Gejcheidere, hoffend, Wind und Wetter mürden 
mir gönnen, wenigſtens bis auf die Paßhöhe zu gelangen, 
allwo fich eine ganz herrliche Ausficht auf die Monte-Roja- 
Gruppe aufthun jollte. Wind und Wetter waren aber ande: 
rer Meinung und ich habe die Herrlichkeit des Nojenberges 
nicht von jener Stelle erihaut. Wir kamen zwar wohlbehalten 
über ZJermeigern hinaus, auch nod über die Eienalp und 
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über eine jozujagen jehr belegte, das Heißt grundjchmußige 
Zunge de Allalingletichers; aber als wir den unheimlich 
düſtern Mattmarkjee erreicht hatten, jprang der Wind aus 
dem Pfeifen ind Brummbaßjtürmen um, die Donnerorgel 
begann zu gehen und jchwere Tropfen fielen dicht und dichter. 
So gelangten wir, ſchon tüchtig eingeweicht, zu der Heinen 
Meattmarfsherberge, wo meine Monte-Moro-Fahrt ein Ende 
nahm. Denn maßen das wüſte Wetter nicht nur den ganzen 
Tag anhielt, jondern aud am nächſten in derjelben Tonart 
fortwüthete, jo gab jett der Geſcheidere, der Menſch, nad 
und kehrte Hinlänglich verdrüßlich nach Saas zurüd, mo ich 
erfuhr, daß Frau Felicitas geftern abgereift jei, Stalden und 
Viſp zu. 

Es war mir das, offen gejtanden, jehr gleichgiltig. 
Denn ob auch die Begeguung mit der dem SYejuitenorden 
affiliirten Dame ein nit ganz gemöhnliches Reijeaben- 
teuer, ſo war die Bekanntſchaft doch eine zu flüchtige geme- 
jen, als daß ſie jonderlic) in mir nachgemirkt hätte. Zumal 
bei dem andauernd abjcheulichen Wetter, wodurch mir das 
MWalis im allgemeinen verleidet wurde und im bejondern 
der ewige walliſer Hammel, welcher eigentlich nicht jelten 


ein Geißbock von höchſt ehrwürdigem Alter zu fein pflegt. 


Eine unmiderftehlihe Sehnjucht nad) den Fleiſchtöpfen, den 
reinlihen Zimmern und guten Betten des berner Oberlan- 
des überfam mich, und zwei Tage jpäter jchüttelte ich auf 
der Höhe des Gemmipafjes nicht den Staub, aber doch den 
Koth des Wallis von meinen Schuhen. In Kanderjteg kam 
die Sonne wieder zum Vorſchein und beim blaueften Him- 
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mel und in reinjter Luft wanderte ich in den folgenden 
Tagen an den wunderſchönen Dejchinen-See, in welchen die 
Gletſcherbäche der Blümlisalp in jchimmernden Katarakten 
herabſpringen, jomwie in das Gajternthal, welches man feiner 
Länge nad) big zur Sattelhöhe zwiſchen Schilthorn und 
Balmhorn durchſchreiten muß, um im Anblide der unge- 
heuren, zwiſchen Doldenhorn, Blümlisalp, Tiehingelhorn und 
Aungfrau gelagerten Gletſchermaſſen, im Anblid and des 
Montblanc, der Mijchabel-Pyramiden und des mie eine 
folofjale Wolfe von blendendem Weiß zum Himmel auf- 
ſchwebenden Weißhorns jo recht zu erfahren, wie Hochgebirgs- 
majejtät auf die Menjchenjeele wirkt. Keineswegs immer er- 
bebend. Im Gegentheil, mitunter jehr demüthigend, ja ge: 
radezu niederdrückend. 

Mir ijt deutlich erinnerlich, wie ich gerade zu jener 
Stunde, wo ich von der Höhe der Schneegrenze zwiſchen 
Balm- und Schilthorn herab die trunfenen Augen in al die 
unfäglide Pracht ringsum nimmerjatt tauchte, den jeltfamen 
Wechſel von Emporflügelung und Niederdrüdung empfand. 
Binnen Minuten durchlebt man da Jahre. Mit der Schnelle 
des Bliges kommen und gehen die Erinnerungen und alles, 
was hinter dir liegt von Luft und Leid, raujcht dir wie eine 
Springflut durch die Seele. Dann überfommt dich der 
Drang, als müßtejt du einen nimmer zu erfchöpfenden VBorrath 
der ätheriichen Luft, melche du athmeft, in deine Lungen 
ziehen; du fühljt die Erdenſchwere von dir losgelöſt, fiehit jie 
wie leibhaft unter dir verfinfen, tief, immer tiefer, und jubi- 
lirend fliegt fiber alle die ftralenden Koloſſe hinweg dein 
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Gedanke in die Unendlichkeit hinein. Aber ſchon im nächften 
Augenblicke jpringt die Empfindung um, jchroff in ihr Gegen 
theil. Die Erhabenheit des Hochgebirges gewinnt eine finjtere, 
drohende, fait diaboliich-höhnende Phyjiognomie, die dir 
Schreden erregt und etwas wie Wuth, aber nur die Wuth 
der Ohnmacht. Du fühlit gegenüber diefer Größe die ganze 
Kleinheit, das ganze Nichts, Menſch zu fein; gegenüber diejer 
Dauerhaftigfeit kommt dir deine Eintagsfliegenjchaft bitterlich 
zum Bewußtſein. Gelingt es dir dann, unter der Wucht 
dieſes Gefühls, dieſes Bewußtſeins dic; wieder hervorzuarbeiten, 
jo kann es dir begegnen — wie es damal3 mir begegnete 
— daß du im hellen Zorn, der freilich weit mehr komiſch 
al3 erhaben ijt, in die Berfammlung der Hochgebirgämaje- 
jtäten hineinrufft: „Brüftet euch immerhin mit eurer Höhe, 
Starrheit, Fühllofigkeit, und Unnahbarfeit, das die Wüſte der 
Ewigkeit raſtlos durchjagende Raubthier, die Zeit, Eriegt euch) 
Riejen doch auch unter, gerade wie und Zwerge. Seht nur 
höhniſch auf und herab, thut nichts; denn auch eure Stunde 
wird kommen, wie die unferige kommt. Ob früher oder 
jpäter, ob für ung nad Qahren, ob für euch nad) Jahre— 
millionen, das bleibt jich am Ende gleih. Eines wüjten Tages, 
wann die Sonne gejtorben fein wird, werdet ihr Klein fein, 
wie wir, platt wie eine der Flüche-Phraſen des neunten 
Pius, form: und farbloje Trümmer, Schutt, Moder; denn 
wie alles, was entjtanden und entjteht, jeid auch ihr nur 
werth, zu Grunde zu gehen.” 

Nachdem ich mich des Pathos diefer Apoſtrophe glüd- 
li entledigt hatte und mich ummwandte, fonnte ich auf dem 
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Geſichte meined Führers unjchwer, weil in Lapidarjchrift ge— 
ihrieben, den Sat lefen: „Das muß ein Letkopf fein!“ 
Dann jagte der Mann als der praktiiche Schweizer, melcher 
er war: „Wie wär's, Herr, wenn wir einen Schlud näh- 
men?” und leitete mic) dadurch vom Kothurngange des 
Fauſtiſmus zum richtigen Hundetrab des Menjchendajeing 
zurück. 

Achtundvierzig Stunden ſpäter ſaß ich zu Interlaken in 
der alten Herberge der Deutſchen, in der Penſion Ritſchard, 
welche ſich aber aus dem beſcheidenen Holzhaus von ehedem 
in das größte der interlakener Prachthotels umgewandelt 
hat, an der Mittagstafel, haſtig meine Suppe ſchlürfend, 
denn ich war, von Spiez kommend, erſt nach ſchon ziemlich 
lange verklungener Tiſchglocke an meinen Platz gelangt. Nach 
der Suppe beſchäftigte ich mich mit der ganzen Gründlich— 
keit, welche einem deutſchen Gelehrten auch bei Tiſche anſteht 
mit einem nicht eben Kleinen Stüde vortrefflichen Salms, ala 
ih, zufällig von dieſer Forſchungsarbeit einmal aufblidend, 
die gerade zum Munde erhobene, anjtändig bejalmte Gabel 
wieder auf den Teller zurücfinfen ließ. Die Ueberrafhung 
war aber auch nicht Hein: gerade mir gegenüber jaß die 
Jeſuitin und begrüßte mich mit freundlichem Kopfniden. 

So waren wir denn ganz unvermuthet wieder zujam- 
mengetroffen, und von diefem Tage an haben wir dann 
mehrere Wochen lang auf dem Fuße guter Bekanntſchaft, 
ja wohl jogar im Stile guter Freundſchaft mitſammen ver- 
kehrt. Frau Felicitas war eine vüftige Sängerin und wir 


durchftreiften tagtäglich die Umgegend des ne dem 
Scherr, Novellenbud. VL 
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thuner und dem brienzer See gelegenen Paradiejes, zu wel- 
hem man immer wieder mit neuem MWohlgefallen zurückehrt. 
Bon perjönlihen Beziehungen und Angelegenheiten ſprachen 
wir nie, Nur einmal, als ich lange in trübem Schweigen 
neben meiner Begleiterin auf dem Burgruinenhügel von 
Golzwyl auf der Bank unter dem Ahorn geſeſſen hatte und 
bei der fchmerzlihen Erinnerung, wer noch vor Jahresfrift 
mir bier zur Seite gemejen, ein ſchweres Aufathmen nicht 
unterdrüden konnte, jagte fie theilnahmevoll: „Ich weiß, 
was Sie verloren haben und wie ſchwer die Vereinfamung 
auf Ihnen liegt.” 

Diefer einfache Ausdrud einer Güte, welche nicht tröjten 
zu wollen fi) vermaß, jondern nur die Fähigkeit, mitzu— 
fühlen, andeutete, rührte mich tief, und in dem Ergriffenjein 
tes Augenblicks that ich eine Trage, die ich jonjt gewiß mir 
nicht erlaubt hätte: „Wie doch, verehrte Freundin, find Sie 
unter die Jeſuiten gekommen?“ 

„Sie follen es erfahren, ich will e8 Ihnen erzählen, 
lieber Freund. Es wird fih dazu mohl eine gelegene 
Stunde finden, Jetzt aber laſſen Sie uns hinabjteigen. Es 
ift bald Zeit, zu Tiſche zu gehen, und ich möchte nicht, daß 
Sie wieder zu ſpät kämen und Ihre Suppe ſo haſtig eſſen 
müßten wie neulich.” 

Damit hatte e8 num freilich feine Gefahr; aber ich ver- 
‚ Stand, daß Frau Felicitad nicht in jeder Stunde und in jeder 
Stimmung zum Erzählen ihrer Lebensgejhichte — denn da— 
rauf mußte e3 doch hinauslaufen — bereit jei, und hütete 
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mic wohl, fie zu bedrängen. Auch am folgenden Tage. 
Meine Geduld hatte übrigens nicht allzu Lange auf ihre Be— 
lohnung zu warten, denn ſchon am zmweitnächiten Tage kam 
die „gelegene Stunde“. 


2* 





3. 


Bon der Dorfgaſſe Interlakens, welche auf die nad) 
Unterjeen hinüberführende Aarbrüde ausläuft, zweigt jich 
vechtshin ein nicht gerade mwohlduftendes Gäßchen ab, an 
dejjen Ausgang man auf einen trefflich gehaltenen Vicinal- 
mweg gelangt. Diejer führt dur jammetgrüne Matten am 
meitlichen Felsabſturze des Harder hin, wendet jich dann zur 
Rechten und bringt den Spaziergänger binnen einer Viertel- 
Itunde an den Eingang des Habfernthales. Hier gabelt jich 
der Weg. Der eine Strang geht, an das nördliche Gehänge 
des Harder ſich jchmiegend, zum Bergdorfe Habfern hinauf, 
der andere läuft durch ein Kleines Tannicht und mendet ſich 
Iharf linfshin, wo eine Brüde über den Bergbach gelegt ift, 
der aus der Thalſchlucht hervorraujcht. Jenſeits diefer Brücke 
jteigt der Weg ſcharf bergan und verliert ji) bald in dem 
Walde, welcher die teil aufragende Wand des Beatenberged 
dedt. 

Bon dort herab kamen wir. Maren frühmorgens 
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binaufgeftiegen und waren die Dreaden des Beatenberges ung 
jehr günftig und gnädig gemejen. Denn zu unjern Füßen 
hatte der thuner See in feinem tiefjten Blau gefunfelt und 
darüber hinweg war der ganze Halbfreis von Prachtbergen 
vom Nieſen recht? bis hinauf zum Schredhorn links in 
mwolfenlojem Glanze vor und aufgethan gemejen. Weniger 
günftig und gnädig hatten fich freilich die kulinariſchen Gott- 
heiten erwieſen und hatte e8 da droben ganz walliſiſch ge- 
hammelt. Meine Begleiterin necdte mich im Heruntergehen 
mit dem, wie ſie jagte, donnermwetterlichen Gefichte, womit ich 
bei Tiſche den „lieben Wohlbefannten” aus dem Saasthal 
empfangen hätte. „Mag jein”, entgegnete ich; „der Kerl 
fündigte fich aber auch jchon unter der Thüre allem, was 
Naſen Hatte, zu deutlich, zu anmaßlic und aufdringlid an.” 
— „Ja“, meinte Frau Telicitad, „da jehen wir wieder, daß 
den Menjchen Fein Tag vollen Behagens, gejchweige ganzen 
Glückes gegeben ift, und jo wunderlich find wir gebaut, daß 
mitten in dem Licht und Glanz des reinjten Naturgenufjes 
dag Rippenjtüd eines alten Schaf: oder Geißbocks ung als 
ein Schwarzer Schlagfchatten erjcheinen kann, welcher die ganze 
Herrlichkeit verwijcht oder wenigſtens trübt und ſtört.“ — 
„Das eben ijt der Sammer, verehrte Freundin, daß all unjerer 
Philojophie zum Troß jedes beliebige Nicht? augenbliclich 
unjer Alles jtören, trüben, ja zunichte zu machen vermag, 
wie ein Windhauch ein Kartenhaus umwirft. Daß ein 
Mann wie der alte Sophofles, welcher doch wahrlich etwas 
vom Menjchen und vom Leben wußte, dazu fommen konnte, in 
der „Antigone“ jenes bekannte Pretslied auf das Menjchen- 
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thum anzuftimmen, wäre rein unbegreiflih, wenn man 
fich nicht erinnerte, daß die Dichter ganz vorzugsweiſe dazu da 
find, mitzutäufchen in der großen Täuſchung de Daſeins. 
Jener berühmte jophofleiiche Hymnus müßte eigentlich anheben: 
Vieles Erbärmliche lebt, doch nichts 
Iſt erbärmlicher ald der Menſch.“ 

„Und das alles um Hekuba's oder vielmehr um eines 
ſchlechten Mittagsbrote8 willen”, bemerkte Frau Felicitas 
gutmüthig fpottend. „Doch“, fuhr fie fort, „Sie haben recht; 
das Daſein ift nur eine große Täufchung, in welcher jchließ- 
lich immer das Große dem Kleinen und Kleinften, das Er- 
babene dem Erbärmlichen, da8 Edle dem Gemeinen jo oder 
jo unterliegt. Aber, lieber Freund, Sie haben wohl die Er- 
fenntniß, nicht aber den vollen Muth der Konjequenz. Gie 
find ein Peſſimiſt, aber Ihr Peſſimiſmus ijt optimiftiich. 
Eine contradictio in adjecto nennen dag die Gelehrten, 
nit wahr? Wenigſtens hat mein gelehrter Freund, der 
Pater Sperandio, mir einmal jo gejagt. Sie faſſen den 
Peſſimiſmus ala einen Stachel, melcher die Menjchheit vor: 
wärts treiben joll auf der Bolfommnungsbahn, empor auf 
dem jteilen und fteinigen Pfade raſtloſer Kulturarbeit, vor: 
märt3 auf dem angeblichen Wege zur Bildung, Freiheit und 
Wohlfahrt für alle. Wir dagegen, die wir wifjen und be- 
fennen, daß das große Leid, genannt Leben die „Armen im 
Geijte“, die Bildungs: und Gedankenlojer am wenigſten 
drückt, wir haben den Muth, aus der pejjimiftiichen Prämiſſe 
den vollen nihiliftiihen Schluß zu ziehen, wir —“ 

„Wir? Wer wir?“ 
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„Wir von der Geſellſchaft Jeſu, deren letztes Ziel Sie 
ja jelber ganz richtig angegeben haben: an die Stelle der 
Civilifation eine bloße Begetation zu fegen. Auch wir 
wollen die Menjchheit glücklich wifjen und glüdlich machen, 
das heißt, jo jorgen= und jchmerzlo8 wie möglich, und darum 
arbeiten wir mit ganzer Folgerichtigkeit und raftlofer Energie 
daran, die Gejellichaft nicht aufwärts, jondern abwärts zu 
führen, abwärts aus den der menjchlichen Lunge unzuträg- 
lichen Gletjcherlüften der reinen Vernunft und des ruhelojen 
Forſchungseifers in die behagliche Niederung des Nichtmifjeng, 
des Denknichts, des intellektuellen Nirwana, aus deſſen Stod- 
und Stidluft die Menjchheit dann unmerflich hinübergleiten 
ſoll ing materielle, wenn man e3 jo nennen fönnte, das Heißt 
hinab in den Schlund de3 Urnicht3, in welchem ja auch eure 
Philojophen neueſten Stil3 die traurige Komödie de Daſeins 
ihr Finale finden laſſen.“ 

„And das hat Sie zur Sefuitin gemacht ?“ 

„Ja, das!” 

„Sie mußten zuvor viel gelitten haben.“ 

„Ja wohl, mein Freund, viel. Das große Weltweh 
jorgt ja ſchon dafür, fi in uns armen, Heinen Kreaturen 
zum Bemußtjein zu bringen.“ 

Sie brach ab und wir gingen ſchweigſam den Reit des 
Weges bis zur Thaljohle hinunter. Es war noch früh am 
Abend. Die Sonne jtand im Weiten über den Bergfämmen, 
welche das Kanderthal jäumen, und fie warf ihre Stralen 
noch voll in das Habfernthal herein. Es mar da jo till 
und einfamlih, day ſich die Nähe Interlakens mit feinem 
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bunten Getriebe und mannichfachen Getöje gar nicht ahnen 
ließ. Das Rauſchen des Bades in feinen felfigen Bette 
ftörte die heimelige Stille nit, und wie mir ſelber mochte 
fi aud meiner Begleiterin das Gefühl aufdrängen, dies jei 
ein Ort, mie gemacht zu vertraulicher Mittheilung. Denn 
fie jagte: „Sch habe Ihnen verjprochen, zu erzählen, mie 
ich Sejuitin geworden, und ich will, wenn ed Ahnen recht 
ift, mein Verſprechen halten. Laſſen Sie und dort auf den 
Rolljteinen unter den Föhren Plat nehmen. Ich brauche 
Sie nit ausdrüdlih daran zu erinnern, daß Sie bei 
meinen Lebzeiten von meiner Gejchichte feinen Gebraud) 
machen dürfen und werden, Das ijt jelbjtverjtändlich, nicht 
wahr 2” 

„Natürlich, und da Sie mich überleben werden, jo find 
Sie meiner Verſchwiegenheit völlig ficher.” 

„Ich Sie überleben 2“ 

„Warum denn nicht, bei Ihrer Gefundheit und Rüftigfeit?“ 

„Tarum nicht, weil ein unheilbares Uebel an mir zehrt. 
Meine Gejundheit und Rüftigfeit, ei ja doch! Sie fennen 
und lieben ja Byronz erinnern Sie ji der Verſe in feinen 
„Stanzas for music?“ 
„Tis but as ivy-leaves around the ruin’d turret wreath, 
All green and wildly fresh without, but worn and grey beneath.“ 

„Wohl, ich erinnere mich der Worte, verehrte Freundin, 
aber gejtatten Sie mir —“ 

„Laffen wir dag und kommen Eie, Die Schatten de3 
Abends werden ji über, dad Thal breiten, bevor ich mit 
meiner Mittheilung zu Ende bin.” 
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Ich folgte ihr am Bachufer Hin zu der YFöhrengruppe. 
Wir jegten und auf zwei neben einander liegende Steine, 
welche das Wildwaſſer vom lebten Frühjahre 
_ und ſie redete, wie folgt. 


4. 


„Das Geldjudenthum durfte fich zu meiner Kinder— 
und Mädchenzeit noch nicht jo üppig, jo übermüthig, jo 
jouverän gebaren wie heutzutage. Thatſächlich jedoch war in 
der Hauptftadt Defterreichd die jüdiſche Geldbaronenſchaft 
ihon damals emangipirt und nahm in der „Geſellſchaft“, in 
diejer mit klerikalem Weihrauh parfümirten, mehr noch 
bureaufratiichen als ariltofratiichen wiener Geſellſchaft eine 
nieht ausdrüdlich anerkannte, aber jtillichweigend geduldete 
Stellung ein. Meine Mutter hatte in den Tagen ihrer 
friſcheſten Mädchenblüthe zu den gefeiertiten Schönheiten des 
wiener Kongrejjes gehört, und wenn man etwa von ihr 
haben wollte, Fonnte man fie am leichteften zur Gewährung 
bejtimmen dadurch, dag man fie auf ihre damaligen Triumphe 
zu jprechen brachte. Ich erinnere mich, daß bei einer jolchen 
Gelegenheit, als ih, kaum zmölfjährig, meine Mutter mit 
vor Freude gerötheten Wangen und mit vom Stolze funfeln- 
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den Augen mohlgefällig in- ihren Erinnerungen jchwelgen jah 
und fie erzählen hörte, wie diejer Fürjt und jener Prinz und 
biefer General, Admiral oder Minifter ihr beflifjen den Hof 
gemacht, ja wie jogar der Gar Mlerander in fie verliebt ge— 
weſen jei „comme il faut“ und wie er ihr gelegentlich mehr 
als einen Kuß geraubt babe, ein Gefühl der Verachtung 
unwiderjtehli in mir aufſtieg. Willen Sie aber, was das 
heißen will, feine Mutter verachten? Nein, Sie wiſſen es 
nicht und niemand weiß es, wer dieje Bitterniß nicht jelber 
erlebt hat. Es war mein erjtes großes Leid und ficherlich 
it e8 eins der größten, wenn eine Tochter das Vertrauen 
zu ihrer Mutter gerade in den Jahren verliert, wo ihr 
dieje Vertrauen am allernöthigjten wäre, 

Einer der jtärkiten und beiten Charakterzüge des Volkes, 
dem ich durch meine Geburt angehörte, ijt befanntlich jein 
jeder Probe gewachjener Familienfinn. Aber es gibt Aus- 
nahmen von der Regel und die Familie Silbermeyer mar 
eine jolche Ausnahme. Someit ich zurücddenfen kann, war 
jie eigentlich eine Nichtfamilie. Von traulichem Zuſammen— 
leben feine Rede. Mein Bater, ein antecipirter „Gründer“ 
höchiter Potenz, meine Mutter, eine Modedame erjten Ran 
des, mein Bruder Leopold, als halbwüchſiger Junge jchon 
ein vollendeter Zierbengel und fertiger Wüjtling, endlich ich 
jelber, nachdem ich kaum ind Badfijchalter getreten — jedes 
von und that, was e8 wollte, und lebte, wie e ihm beliebte, 
. Der Mangel an Tamilienzujammenhalt ging jo weit, daß 
nicht einmal die Mahlzeiten gemeinjam waren, ausgenommen 
bei fejtlichen Gajtereien, die ji allerdings in unjerm Haufe 
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drängten. Sonſt ließ fich jedes aus der Küche fommen, was 
ihm und wann es ihm einfiel, und häufig genug fam «3 
vor, daß Mutter oder Bruder an demjelben Tiſche, an mel- 
chem ich mein Abendbrot verzehrte, ihr Frühſtück einnahmen. 
Soldier Unſitte entſprach ſauch der unter uns herrichende - 
Ton. Es war jener herzenstrockene, jcharfägend-ironijche 
Berjtandeston, welchen man, aber ficher mit Unrecht, als 
den jpecifijch jüdijchen bezeichnet hat. Unjer ganzes Mitjam- 
menreden war eine fortgejeßte Nederei, die gewöhnlich jehr 
harmlos anfing, aber meijt jehr bitter aufhörte. Den Bater 
hörte ich mit der Mutter nur dann verkehren, wann es ſich 
darum handelte, die Vorbereitungen zu irgendeiner Fejtlich- 
feit zu vereinbaren; denn wir machten ja ein großes Haug, 
ein jo großes, daß wir nirgends weniger daheim waren ala 
im eigenen Haufe. Bei diejen Vereinbarungen zwiſchen dem 
Hausherren und der Hausfrau ging e3 nie ganz ohne Streit 
und Zank ab; im übrigen aber vertrugen ji die Eltern 
vortrefflich, das heißt, fie fümmerten fi gar nicht um ein 
ander. Auch um und Kinder fümmerten fie ſich nur jehr 
mwenig. Als es fich heraußjtellte, daß mein Bruder Gejund- 
heit und Leben unrettbar verwüjtet hatte, und der Sieche 
jeinem Grabe entgegenſchwankte, hörte ich den Vater jagens 
„Schade um ihn, er war ein geborened Börjengenie.“ ALS 
Leopold ftarb, that die Mutter einen Tag lang wie ver: 
zweifelnd mit Klagen und Schluchzen, aber ſchon am folgen- 
den Tage war fie wieder jo recht in ihrem Elemente, indem 
fie alle die Anordnungen zum Begräbniß und zur „Fami— 
lientrauer“ mit großem Eifer traf. Es hatte für jie den 
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Reiz der Neuheit, einmal jozujagen in Krepp und Flor zu 
ſchwimmen. 

Was mich betrifft, warum hätte ich den Bruder be— 
trauern ſollen? Er hatte ja bei ſeinen Lebzeiten dafür ge— 
ſorgt, ſich mir nicht nur gleichgiltig, ſondern geradezu wider— 
wärtig zu machen, indem er ſich mit kyniſcher Rohheit gegen 
mich betrug und bei jeder Gelegenheit recht abſichtlich Worte 
und Wendungen gegen mich gebrauchte, welche nie an die 
Ohren junger Mädchen ſchlagen ſollten, überhaupt nicht an 
weibliche Ohren. Eine ſeiner letzten brüderlichen Auslaſſungen 
war geweſen: „Hör' mal, Kleine, du wirſt nachgerade recht 
flügge und hübſch. Lebten wir noch à la mode unſerer 
Herren Erzväter, würde ich mich in dich verlieben und dic) 
heiraten.” er 

Später bat es mir wie ein halbes oder ganzes Wun— 
der erjcheinen müfjen, daß ich in den Umgebungen, in mel: 
hen ich aufwuchs, meine Unbefangenheit und Unfchuld be— 
wahrte; denn ich hatte ja volle Veranlaffung und Gelegen- 
heit, ein grundverdorbene® Gejchöpf zu werden. Man hatte 
mi Durch verjchiedene Gouvernanten und alle möglichen 
Lehrer und Lehrerinnen erziehen laſſen, mie man da3 
nannte. Sch lernte raſch und leicht, beſonders Spracden, 
zeichnete, malte, jang, Elavierte und harfte, alles jo jo, la la, 
dilettirte heute an diejem, morgen an jenem, übermorgen an 
einem Dritten herum, lernte dagegen von des Lebens Wirk— 
lichfeit nicht einmal das ABE kennen und die Grundele- 
mente einer wirklich gediegenen und frommenden weiblichen 
Bildung, Maß und Ordnung, blieben mir fremd. Auch der 
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häuſliche Sinn, ohne welche Frauentugend ein zufriedenes 
Familienleben gar nicht denkbar it, ging mir ab. Ich war 


° freilich nicht ohne Anlage dazu, aber wie hätte fich diejelbe 


— 


in der Atmoſphäre unſerer Nichthäuſlichkeit entwickeln können? 
Wäre ich nicht vor erreichtem ſiebzehnten Jahre verheiratet 
worden, ſo würde ich wohl eine jener widerlichen Närrinnen 
geworden ſein, welche als Emancipirte in der Welt herum— 
fahren, um durch ihre Erſcheinung und ihr Gebaren die von 
ihnen gepredigte Theorie mit abſchreckenden Beiſpielen zu 
illuſtriren. 

Eines Abends brachte der Vater ſeinen jungen Freund, 
wie er mit Betonung ſagte, den Bankier Roſenheimer, in 
unſer Haus und ſeitdem kam Herr Roſenheimer Tag für 
Tag. Er war, was man einen ſchönen jungen Mann nennt, 
ſehr ſalongewandt und „berühmt“ wegen ſeines feinen Ge— 
ſchmackes in Kravatten, Pferden und Tänzerinnen. Etliche 
Wochen jpäter fündigte mir der Vater mit jener Falten Ent- 
Ichiedenheit, die er gelegentlich gegen mich herauskehrte, an, 
daß ich die rau des Herrn Rojenheimer werden würde und 
zwar binnen drei Monaten. Ich erfuhr jpäter, das heißt, 
Herr Rojenheimer jagte es mir jelbjt mit einem Kyniſmus, 
welcher dem meines verftorbenen Bruders Leopold durch— 
aus nichts nachgab, das Uebereinkommen zwiſchen ihm und 
meinem Vater jei dadurd „richtig gemacht‘“ worden, daß er, 
Herr Rojenheimer, dem Manne, um defjen Tochter er warb, 
jeine Meaitrefje abtrat. „Ich war der Kreatur gerade über- 
drüjjig geworden, zumal fie viel mehr fojtete, als jie werth 
war‘, fügte er noch hinzu. 
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Sp und an einen jolden Menjchen murde ich verhei— 
ratet. Ich verjuchte mich allerding3 gegen dieje Heirat zu 
fträuben und erklärte der Mutter, daß ich einen inftinkt- 
mäßigen Widermwillen gegen den Herrn Roſenheimer hegte. 
„Bah“, ermiderte fie, „dad mird ſich geben. Gerade 
jo ging es mir feinerzeit mit deinem Vater, Das find nur 
Mädchenflaujen und bedenke, Kind, Herr Rojenheimer hat 
anerfannt die geſchmackvollſte Equipage in ganz Wien,‘ 
Diefe Equipage wurde der Mutter förmlich zu einer firen 
See und zu einem Refrain, womit jie alle meine Einwen— 
dungen abtrumpfte. Zuletzt ſchwieg ich und lieg gejchehen, 
was ich nicht hindern konnte. Prieſen mich doch alle unjere 
jungen und alten Bekannten glüflih, die Frau eines fo 
„tadellos eleganten‘ Millionärs zu werden, und empfand ich 
jelber etwas wie Befriedigung darüber, daß ich das Kalte, 
heimatlofe Elternhaus verlafjen Eonnte. 

Drei Tage vor meiner Hochzeit erhielt ich durch die 
Stadtpoft ein Billet des Inhalts: „Sie wollen oder follen 
die Frau des Herrn A, Rofenheimer werden? Hüten Sie 
ih, armes Kind! Verweigern Sie jchlechterdingd Ihr Ja. 
Denn geben Sie es, jo merden Sie tief unglücklich.“ 
Dieſes Billet war deutjch gejchrieben, aber mit den zwei 
lateiniihen Buchſtaben 8. J. unterzeichnet. Die Handſchrift 
war mir ganz unbefannt. Ich zeigte der Mutter den War- 
nungsbrief. „Ah mas“, fagte fie, „du dummes Kind! 
Merkſt du denn nicht, dag das ein jchlechter Spaß, eine 
alberne Fopperei? Höchſt wahrjcheinlich geht fie von irgend— 
einem ſchlechten Spaßmacher aus, den Herr Roſenheimer bei 
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der geftrigen Praterfahrt mit feiner Equipage aus dem Felde 
geichlagen hat. Herrn Rojenheimerd Apfelſchimmel-Geſpann 
mar aber auch ſüperb. So mas lebt nicht!“ Damit hatte 
ih meinen Bejcheid. Und doch jchrie e8 in mir, daß der 
unbefannte Warner rechthätte und daß ich demjelben folgen 
ſollte. Aber wie Fonnt ih? Meine Charakterbildung war 
ja geradezu Null, und da ic von Natur janft und geduldig, 
jo hatte mich meine jchlechte Erziehung auch nicht eigenfinnig 
und trogföpfig gemadt. Erjt auf dem Amboß bitterjter 
Schmerzen wurde meine weiche und weichliche Seele einiger- 
maßen hart gejchmiedet. 

Der Anfang meiner Ehe war auch ihr Ende, wenn 
man unter Ehe den dauernden Austaufh von Achtung und 
Bertrauen, alle die innigjte Gegenjeitigfeit wahrer Wahlver- 
wandtſchaft verfteht. In der Hochzeitnacht flößte mir Herrn 
Rofenheimers brutale Sinnlichkeit ein Entjegen ein, welches 
ich nie wieder loswerden konnte. Ich erfuhr, dag ih an ein 
wildes Thier gefettet war, aber an ein wildes Thier, wel— 
ches bei den Marquis und Marquifen der Regentſchaft in 
die Schule gegangen. Noch jest ift mir unbegreiflich, warum 
ih nicht vor Scham und Entrüftung gejtorben. Lange hatte 
ich dieje ſchmachvolle Entwürdigung freilich nicht auszuftehen, 
denn glüclichermeife 309 Herr Rojenheimer mir bald mein 
tihechijches Kammermädchen vor. Aber nun machte mir dieje 
Verjon dad Haus zur Hölle, deren Bein ich nur zu ertragen 
‚vermochte, weil ich einen Knaben geboren hatte und in mei— 
ner Mutterliebe jene Kraft, jenen Duldmuth, jene Ausdauer 
fand, welche nur eine Mutter befitt. Was alles eine Mutter 
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zu leiden und zu thun vermag, Menfchenlippen vermögen es 
nicht auszufagen. Aber gerade in meiner Mutterihaft, in 
meinem Bejten und Höchſten, gerade in dem einzigen Glück, 
welches ich je gefannt, jollte ih am graujamjten getroffen 
und verwundet werden, jo getroffen und verwundet, daß 
ih die Tage zurüdjehnte, wo ich das Demüthigendite, das 
Empörendjte gelitten zu haben mähnte, die Tage, wo ich die 
mißhandelte Magd meiner Magd gemwejen war.“ 

Die Erzählerin hielt inne. Sie hatte bis dahin ihren 


trüben Bericht im ruhigen Gefprächstone zu halten vermodt. 


Jetzt aber begann die Bitterkeit ihrer Erinnerungen fie zu 
überwältigen. Ihr Athen ging jchnell, ihre Stirne röthete 
iih und ihre großen melandholiichen Augen ſprühten Feuer. 

„Ihre Erzählung greift Sie an, verehrte Freundin!” 
jagte ih. „Machen wir eine Pauje oder vertagen mir die 
Fortſetzung auf morgen. Ich möchte nicht, daß Sie ſich zu 
jehr aufregten.” 

„Rein“, verjette fie, „ich thu’ e8 nicht. Sehen Sie, es 
iſt Schon vorüber, O, ich habe gelernt, mich zu beherrichen. 
Morgen? Wer kann denn jagen, daß es für ihn noch ein 
morgen geben werde? Sie jollen alles willen, denn Sie 
jind ja einer der wenigen, der jehr wenigen Menſchen, melche 
mir veinmenjchlihe Theilnahme bezeigt haben ohne alle 


Nebenabjichten und Hintergedanfen. Sehen Sie, die Sonne 


muß drüben hinter dem Niejen hinab fein, denn über unjer 
Thal da breiten ſich gigantiſche Schatten und das Gemurmel 
des Bergbaches klingt im anhebenden Zwielicht wie eine 


Variation des „Alles iſt eitel von Ewigkeit zu Emigfeit!‘ 
Scherr, Novellenbud VI. 
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Das ijt gerade die rechte Beleuchtung zum Anhören einer 
Geſchichte wie die meinige. Hören Sie nur mit Geduld, ich 
will mich möglichſt kurz zu faljen juchen.” 

„Ich höre!” jagte ich und ſie fuhr fort. 


5. 


„Herr Roſenheimer befreite mich endlich von ſeiner ver— 
haßten Gegenwart. Eine ſpaniſche Balletſpringerin machte 
die Herzen — die Herzen, oh ihr Götter! — aller Börſen— 
barone unferer Stadt an ihren Beinen zappeln, mie es 
ein Skandalblatt draftiich-maleriich ausdrückte. Kurz darauf 
brachte dafjelbe Blatt die Neuigfeit, ein „in ſolchen Affairen 
vielgewandter Millionen: Maufchel, der mit den Anfangsbuch— 
jtaben Rofenheimer Heiße, habe die Tänzerin engagirt, ihm 
Privatitunden im Pas de deux zu geben, und zwar jenjeit3 
des großen Baches“. Und jo war es. Herr Rojenheimer 
hatte den Sieg über jeine Nebenbuhler davongetragen und 
war mit der „gefeierten Füßekünſtlerin“ nach Amerika ent- 
wichen. Auch jeinen Gläubigern, denn nach jeiner Entfer- 
nung verflog ja das Luftſchloß jeiner Millionenihaft und es 
jtellte jich heraus, daß der Menſch jchon lange her nur von 
jeinem Kredit gelebt, das heit gejchwelgt und gepraßt hatte, 
Er erreichte übrigen? Amerika nicht, jondern ging bei einem 
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Zufammenftoße des franzöjiihen Dampferd, der ihn trug, 
mit einem englifchen Dreimajter in der Nähe von Long- 
land zu Grunde Warum es nicht jagen? Ich vernahm 
die Kunde von dem Tode des Pater meined Kindes mit 
einer Art von grimmiger freude, insbeſondere auch darüber, 
daß meines Sohnes Hände rein blieben von dem Erbe eines 
jolhen Vaters. 

Es war gerade Cholerazeit, als ih Witwe wurde, und 
die Epidemie machte mih auch zur Waile Meine Eltern 
fonnten ja beide der Auftern und de3 frappirten Champag— 
ner nicht entrathen und wurden raſch nach einander hin— 
gerafft. Fröftelt Sie, mein Freund, wenn eine Tochter aljo 
vom Tode "ihres Vaters und ihrer Mutter redet? Wie jollte 
ih aber anders davon reden? Wie hätte ich diefe Todesfälle 
als Berlufte betrauern können? Es war eine bare Unmög- 
lichkeit, und daß e3 eine jolche fein mußte, dafür hatten die 
beiden Todten geforgt. Ich meiß, Ste Hafjen. die Phrafe, 
lieber Freund, und darum ſag' ich einfach: der Tod meiner 
Eltern ließ mic ganz kalt. Derjelbe brachte mir auch feinen 
Nachteil, jondern den VBortheil, mich in den jelbititändigen 
Bei eines beträchtlichen Vermögens zu jegen. I 

Falls ich die Gemeinheit der Welt, die ganze Nieber- 
trächtigfeit der Menjchen noch nicht gekannt hätte, die Hul— 
digungen, welche man der reichen Witwe darbrachte, würden 
jie mich kennen gelehrt haben. Meine offen Fundgegebene 
Verachtung jcheuchte endlich die Bewerber weg, Mir ſchau— 
derte jchon bei dem bloßen Gedanken, nod einmal einem 
Manne bingegeben zu fein. Ich wollte nur meinem Zohne 


37 


leben und ich that jo. Leopold — e3 war der beftimmte 
Wunſch meines Vater gemwejen, daß der Knabe den Namen 
meines verjtorbenen Bruder unfeligen Angedenkens führen 
müßte — wuchs heran und — frühzeitig ins Verderben 
hinein. Es war die Sorge meiner Tage, ed war dad Wachen 
meiner Nächte, dem zu wehren — alle umjonft! Er trug 
niht nur den Namen ſeines Oheims, er glich demjelben 
nit nur wie aus dem Geſichte gejchnitten, jondern er hatte 
auch alle die jatanijchen Inſtinkte meine® Bruders geerbi 
und dazu von feinem Vater die Wildheit des Egoiſmus, die 
brutale Genußgier. Eigenthümlich, wenn ich jo jagen joll, 
war ihm ein unbändiger Hang zum Laſter in dejjen gemei- 
nen und gemeinjten Formen. 

Glaubte ih an einen Gott, ich dürfte ihn freifam zum 
Zeugen aufrufen, daß ich alles erjann und that, was nur 
jemal3 eine Mutter zum Heile ihres Kindes erfonnen und 
geihan hat. Vergebens! ch hatte den Knaben keineswegs 
verhätjchelt, jondern vielmehr von Anfang an mit dem ganzen 
Ernſte nicht äffischer, jondern wirklicher, das heißt verjtän- 
diger Mutterliebe gepflegt und erzogen. Als er heranwuchs 
und Feine ſchlimmen Triebe und böjen Neigungen ji zu 
offenbaren begannen, war alles an ihm verfucht worden, 
was Güte und Strenge, was die häufliche und die öffent— 
lihe Erziehung, der Privatunterricht und die Schule leijten 
können — alle8 umjonft! Er wollte nicht3 lernen, aber 
alles Schlechte, Gemeine, Abjcheuliche flog ihm nur jo an. 
Mit diabolifher Schlauheit wußte er alle meine raſtloſe 
Wachſamkeit illuſoriſch zu machen, und wenn ihm die Schlau- 
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heit einmal nicht durchhalf, jeßte er die roheſte Frechheit und 
Unverjehämtheit an ihre Etelle. Seine eijerne Gejundheit 
war ihm noch ein Antrieb mehr, auf der ſchon in Knaben- 
ſchuhen betretenen Lajterbahn weiter zu wandeln. Sechzehn- 
jährig, war er in alle Verderbtheit tief verjtrict, ein Spie- 
ler, Trinker, Wüſtling und auögelernter Schuldenmacer. 
Und troßdem verzweifelte ih noch nicht an ihm — kann 
denn eine Mutter überhaupt an ihrem SKinde verzweifeln? 
Und troß alledem liebte ich ihn noch immer unläglid, un- 
jäglich, wie eben nur eine Mutter zu lieben vermag. 

Da — eine! Morgen? bradte man mir ihn todt. 
Er war in einem jchlecdhten Haufe in einem Raufhandel er- 
jtochen worden. 

Nichts weiter davon — Worte find Wind. Ich be- 
grub den Todten und wollte dann auch jterben; denn mas 
jollte ich noch in diefer mich anefelnden Narrenpoſſe von 
Welt? Jh war auf dem Wege zur Donau, al3 ſich mir das 
Schickſal in den Weg jtellte. Seltſam genug — in Gejtalt 
einer chriftlichen Kirche. Ich wei mir das auch heute noch 
nicht zu erklären. Genug, ich, die mit dem Leben abge- 
ſchloſſen hatte, ich, die Jüdin, fühlte mich plögli und un— 
miderjtehlich getrieben, durch die offene Thüre in die vom 
abendlichen Dämmerlicht erfüllte Kirche zu treten. Es geſchah 
wie im Traume Nur da3 ift mir deutlich erinnerlich ge= 
blieben, daß mir war, als arbeitete eine Majchine in meinem 
Innern, ein Mechaniſmus, dev meine Bewegungen veran— 
late und lenkte. 

Auf einen Beichtjtuhl zu. Dabei kam mir vor, als jei 
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ih fozufagen aus mir herausgetreten, als ſei mein Ich in 
zwei Perjonen gejpalten, von denen die eine verwundert der 
andern nachjähe, welche dur dad Schiff der Kirche eilends 
auf den Beichtjtuhl in der Ede zuging. Ya, ich glaubte, 
daß eine Stimme, welche meine eigene war, im Hinweis auf 
meine Doppeltgängerin mir ind Ohr raunte: „Die hat es 
eilig, ihr Weh noch auszujchreien oder wenigſtens auszu— 
flüjtern, bevor fie e8 in der Donau begräbt.” In der That, 
ih) hatte es eilig, Fann mich aber an die einzelnen Vorgänge 
jener Stunde nur noch erinnern, wie man fich an Fieber— 
phantafieen erinnert. Ich kniete in dem Beichtjtuhle, erhob 
mein Geficht zu dem Gitter, hinter welchem ich die Umriſſe 
eine männlichen Kopfes wahrnahm, und beichtete, beichtete 
in wahnfinniger Haft, was alles an mir gejündigt worden 
war, 

Als ih zu Ende, das heißt, als mir Stimme und 
Athem zu verjagen drohten, fam von jenjeit3 des Gitters 
eine tiefe, weiche, gütige Stimme, die wunderſam beruhigend 
in den Aufruhr meiner wildſchlagenden Pulſe hineinklang : 
„Arme Frau, Sie find jehr unglüdlich und beklagenswerth, 
aser nicht ohne Ihr Mitverſchulden.“ — „Wie?! — „Ya, 
niht ohne Ihr Mitverjchulden. Wir hatten Sie gewarnt.‘ 
— „Mich gewarnt? Wer? Wann? Wie? — „Haben Sie 
nicht etliche Tage vor Ihrer Hochzeit ein Billet empfangen, 
worin Ihnen vorhergejagt war, daß die Verbindung mit 
Herrn Rojenheimer Ihr Unglüd jein werde?‘ — „Doch, ich 
erinnere mich.“ — „Und erinnern Sie fih aud, daß Diele 
Warnung unterzeichnet war mit den zwei Buchſtaben S. J.?“ 
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— „Ja, jo war es.“ — „Wohl, jehen Sie? wir hatten 
Sie gewarnt, wir, die Societas Jesu.“ 

Er gab dann die näheren Umftände an, und mie er 
weiter ſprach, der Pater Sperandio, rief jein Sprechen 
zweierlei Eindrüde in mir hervor. Ich fühlte in allen 
Fibern, daß noch nie in meinem ganzen Leben jemand jo 
mild, jo verjtändnigvofl, jo gut und Flug zu mir geiprochen 
hatte, und zugleich war mir, ala höbe mir eine freundliche 
Hand einen Schleier von den Augen und als thäten fich 
diejen ganz neue Horizonte auf. Nicht einen Einblic in die 
großartige, beijpiellofe Drganifation der Gejellihaft Jeſu 
befam ich zu jener Stunde ſchon, aber doch eine Ahnung 
von diejem genial erjonnenen und gleich genial Fonjtruirten 
Mechaniſmus, von diejer Folgerichtigfeit, Dauerhaftigkeit 
und Macht, melde den Anſpruch erhob, die Welt zu be= 
herrſchen, um fie zu vernichten. 

As ich die Kirche verließ, Tief ich nicht zur Donau 
hinaus, jondern ging nachdenklich langjam nad Haufe. In 
diefer Nacht kam ein Schlaf über mich, wie ih ihn fo feit 
und erquiclich jeit Jahren nicht mehr gefannt hatte, Am 
andern Morgen war mir zu Sinne, als läge all das 
Furchtbare, was ich in den legten Tagen durchgelitten, ja 
mein ganzes bisheriges Leben weit Hinter mir, fern und 
weit. Und es blieb jo. Denn der Pater Sperandio, jeither 
im Orden zu hohen Würden aufgeftiegen und der höchſten 
nahe und würdig, fam, mich zu beſuchen, und mit diejem 
Bejuche trat ich in ein neues Dafein. Diejer bedeutende 
Menih, Gelehrter und Weltinann zugleih, ein ftaat3- 
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männiſches Genie und ein dichterijches Talent, meihte mic 
ftufenmeije ein in das große Myjterium der Gejellichaft 
Jeſu, tödtete in mir dag jchnöde Ich und feste an die 
Stelle dejjelben die unbedingte Hingabe an ein Ganzes, Ab- 
ſolutes. Er ward mein Lehrer, mein Leiter, mein Freund, 
und Gie, aus deſſen Mund ich in diefen Tagen die Aeuße— 
rung vernahm, daß wirkliche, von allem Gejchlechtsbemußt- 
fein reingeläuterte Freundſchaft zwiſchen Mann und Weib 
unbedingt zu dem Höchſten und Beſten gehöre, was der 
Menſch erleben kann, Sie werden das zwilchen dem ‘Pater 
und mir maltende Verhältniß nicht mit dem Maße des 
Pöbels meſſen. Einen freier blickenden, unbefangeneren, ge: 
duldigeren Lehrer und Grzieher, als mein hochverehrter 
freund mir gemwejen, hat es nie gegeben. Er hat mid) 
eigentlich erjt leſen gelehrt, obgleich ich jchon alles Mögliche 
gelefen zu haben glaubte. Er lehrte mich aud) ftudiren, ver- 
gleihen, denken und? — das Wichtigſte von allem — 
meinen jämmerlihden Theil-Schmerz in den ungeheuren 
Al-Schmerz verjenten, wie man einen Wafjertropfen 
ing Meer: oder ein Sandkorn in die Sahara fallen 
läßt. 

Nebenher lief meine officielle jogenannte Bekehrung zum 
Chriſtenthume, welche Procedur durch den feierlichen Aktus 
der Taufe den normalen Abichluß erhielt. Dann erjt begann 
mein Noviziat mit jenen geiftlichen Exercitien, welche ber 
Stifter des Orden? mit jo wunderbarer Berechnung vor: 
gejchrieben hat. Nachdem ich fie durchgemacht, erfolgte meine 
Affiliation und aljo bin ich Sejuitin geworden, und zwar 
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nicht von der Furzen, jondern von der langen Robe, wie es 
ja meinem Geſchlechte geziemt.” 

Mit diefem Anlaufe zu einem ſcherzhaften Tone beichloß 
Frau Felicita ihre Erzählung und ftand raſch auf. 

Die Dämmerung des Abends begann jchon dem Duntel 
der Nacht zu weichen, während wir den Bad) entlang zur 
Brüde gingen, diejelbe überjchritten und nad Interlaken zu= 
rüdfehrten. ine Weile achtete ic) daS Schweigen meiner 
Begleiterin. Dann fagte ih: „Sie haben mir ein jo großes 
Vertrauen gezeigt, verehrte Freundin, daß ich mich ermuthigt 
fühle, mir noch einige Tragen an Sie zu gejtatten. Darf 
ih?" — „Gewiß. Tragen Sie immerhin." — „Sie tragen 
jih mit dem Gedanken, lafjen Sie mich jagen: mit der Ein 
bildung eines baldigen Ended. Haben Sie daraufhin über 
Shr, wie Sie mir fagten, beträchtliches Vermögen rechts: 
giltig verfügt ?" — „Sa, jo that ih.” — „Zu Gunjten de3 
Ordens?“ — „Nein. Mein ganze® Vermögen ijt recht3= 
giltig teftirt zur Stiftung einer Pfrund-Anftalt für mittel- 
loje rauen, die an demjelben Uebel leiden mie ich.” — Und 
Cie trafen dieſe tejtamentarifche Verfügung vor oder nad) 
Ihrer Affiliation?* — Unmittelbar vorher.” — „Mit Bor: 
wijjen ded Pater Sperandio?" — „Mit feinem Vorwiſſen 
und auf feinen Rath.” — „Sonderbar!“ — „Ich mei, 
was Sie denken, lieber Freund. Ihnen ſchweben alle bie 
Geſchichten von jeſuitiſcher Erbjchleicherei vor. Diele diejer 
Geſchichten ſind zweifellos wahr, denn der Drden kennt 
ſchlechterdings feine Skrupel, wo es die Förderung jeiner 
Zwecke gilt. Meines Vermögens bedurfte er nicht.“ — 


4 
„Wohl aber Ihrer jelbjt. Sie wirkten und wirken im Dienfte 
des Vrdens?“ — „Willig, mit allen meinen Kräften, ich 
möchte fajt jagen: mit Begeijterung.” — „Arme Frau Fe 
licitas!“ — „Arm? Warum?" — „Weil Sie meined Er— 
achtens für ganz Gemeines wirken, welches man Ihnen für 
Erhabenes ausgab; weil Sie für die Sache pfäffiicher Selbit- 
jucht arbeiten, während man Ihnen diefe Sache als einen 
großen, wenn auch trojtlojen Gedanken zu zeigen verſtand.“ 
— „Man hat mir diefen Gedanken nicht gezeigt, man hat 
mih ihn jelber finden laſſen.“ — „Freilich, freilich; die 
Gejellichaft Jeſu hat es ja von jeher vortrefflich verjtanden, 
ſolche Tajchenjpielerei zu prafticiren. Die Jeſuiten verjtanden 
und verjtehen das Kugel- und Becherjpiel der Dialektik 
aus dem Fundament. Ihre unbewußten Affiliirten, die 
Socialiſten, haben ihnen von diefer Kunſt ſchon jo manches 
‚ abgelernt, dag man mitunter auf den Glauben kommen 
fönnte, der Socialiimus fei nur die neuejte Metamorphoje 
des Jeſuitiſmus.“ — „Das begreift jih. Es gibt ja einen in die 
Augen Ipringenden Punkt, wo die Kreiſe des Jeſuitiſmus und 
des Socialiſmus fich jchneiden: das ijt die Aufhebung der 
Individualität, das Aufgehen der Ichheit in der Allheit.“ — 
„Sanz vet. Der Orden wie die Sekte, jie gehen gleichermaßen 
darauf aus, die Menjchheit zu nivelliven, plattzudrüden, alle 
jocialen nicht nur, jondern auch alle natürlichen Unterjchiede, 
namentlich die jehr verjchiedenen intellektuellen Skalaſätze in 
den charakter= und willenlojen Gleichheitsbrei einer allgemeinen 
Mittelmäßigfeit zufammenzumantichen oder, mit andern Wor— 
ten, die Gejellichaft zu einem ungeheuern Paraguay zu 
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machen, wie die Väter Jeſuiten vor Zeiten ein lofalifirteg in 
Südamerifa eingerichtet hatten.” — „Und mwarum nicht? 
Maren die Indianer von Paraguay damals nicht jo glück— 
lich, da3 heißt, jo ſorgen- und jchmerzlog, ala es Menjchen über- 
haupt zu fein vermögen?" — „Liebe Freundin, wir wollen 
nicht jtreiten. Sie wiſſen, einer der meijejten Menſchen, 
Gervantes, hat einmal gejagt: „Mit einem, der deine 
Prämifjen leugnet, jtreite nicht, weil jede Verjtändigung un— 
möglich.“ Aber jagen Sie mir noch diejes: jind Sie glüd- 
lich, jeitdtem Sie Jeſuitin?“ — „Glücklich? Nein. Aber 
ſicher und ruhig, und das iſt jchon viel. Glücklich? Wer 
ift denn wirklich und wahrhaft glüclih? Niemand. Sie 
haben den weilen Cervantes citirt, mwohlan, ich citive den 
Ausſpruch Grillparzers: „Was ift der Erde Glück? Ein 
Traum!“ — und Grillparzer war doch gewiß ein weiſer 
Dann.” — „Sa wohl, aber der Traum iſt manchmal jo 
ſchön!“ — „Und das Erwachen nur. um jo jchmerzlicher. 
Gute Nacht, mein Freund!‘ 


6. 

Der nächſte Septembermorgen mit jeiner Klarheit und 
Friſche lud mich zu einem Frühgang ein. Ich frühſtückte in 
Bönnigen und ging dann den anmuthigen Fußpfad längs 
de3 Sees über Iſeltwald, welches mie ein richtige® Dorf- 
idyll im Schatten feiner Nußbäume daliegt, hinauf bis zum 
Gießbach, mo ich mir wieder einmal die etwas dürftige und 
ſozuſagen gelecdte Kafkade, item auch das Touriftengermimmel 
anſah, um dann mittags mit dem Dampfboot nad) Inter— 
laken zurüdzufehren, 

Sn der großen Eingangshalle des Hoteld begegnete ich 
der rau zyelicitas, weldhe von der Seite des Treppenhaujes 
herkam, augenscheinlich zur Abreife gerüftet und bereit. 

„Wie“, fragte ih, „Sie wollen jo plößlich fort?" 

„Ja, mein freund”, entgegnete jie, nahe zu mir beran- 
getreten. „Bor einer Stunde fam mir ein Telegramm zu. 
Man bedarf meiner und „Du ſollſt in den Händen der 
Obern jein wie ein Leichnam‘ — mifjen Sie?" 
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„Ja, ich wei, verehrte Freundin, und diefe Vernichtung 
der freien Perjönlichkeit und perjönlichen Freiheit wird die 
unheilige Allianz, auf melde wir in unjerm geftrigen Heim: 
gangsgejpräche Hindeuteten, zum Abjchlufje bringen und be= 
ſiegeln.“ V 
„Mag ſein. Was geſchehen muß, wird geſchehen.“ 

„Wohl, aber nehmen Sie ſich in acht! Auch der Socia— 
liſmus hat ſeine Kaſuiſtik, ſein Probabilitäts-Syſtem und 
ſeine Mentalreſervationen.“ 

„Mag er ſie haben. Im ſchlimmſten Falle werden 
nicht wir die Betrogenen ſein. Doch kommen Sie, es iſt 
nicht mehr Zeit zum Streiten. Erweiſen Sie mir lieber 
noch die letzte Freundlichkeit, mich zum Bahnhofe zu be— 
gleiten.“ 

Ich that ſo und in der Einſteighalle der „Bödelibahn“ 
hab’ ich die Jeſuitin zum letztenmaſe geſehen, nachdem ich fie 
noch gebeten hatte, mir dann und wann Kunde von ji zu 
geben. 

Eine erhielt ich mirklih im Spätherbſte. Der Brief 
trug die Ortsangabe und den Poſtſtempel „Berlin und fie 
ſchrieb Furz, e8 ginge mit ihr zu Ende und fie wäre im Be— 
griffe, nah Wien zurüczufehren. 

Einen Monat jpäter la3 ich in einem miener Blatte 
zufällig die Anzeige ihre Todes und darauf entichloß ich 
mich, meine Erinnerungen an jie niederzujchreiben. 

Damit zu Ende gefommen, muß ich mich fragen: War 
dieje Frau eine Lügnerin ? 

Unbedingt nein! 
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War fie eine Wahnfinnige? 

Ich glaube es nicht. 

Eine Betrogene? 

IH weiß es nicht, 

Aber was war fie denn? 

Eine Unglückliche jedenfalls, ein Problem, ein Rätbiel 
vielleiht. Weiter weiß ich nichts zu jagen. 


“ Digitized by Google 


Gottlieb Rapfer 


auf und unter der Erde. 


Eine Gejpenitergejchichte. 


Scherr, Novellenbuch. VI. 


Digitized by Google | 


1. 


Werde Fromm! Und — fiehe, er ward Fromm. 


Der Krämer Gottlieb Rapjer in der Stadt Glaublingen 
war ein biderber deutjcher Mann, jo zu jagen. Er fäljchte 
jeine Waaren nicht gerade über Gebühr und wollte in der 
Regel nicht mehr ala 150 Procent daran verdienen. Daß 
er ein jehr guter Unterthan war, verjteht fich von ihm als 
deutichem Biedermanne von ſelbſt. Er hatte lebhaft illuminirte 
Bilder von Sr. Meajejtät „onjerem Kenich“ und ihrer 
Majejtät „onjerer Kenichin“ in der Familienſtube hängen und, 
ja, e3 geht die Sage, der wadere Mann habe jeine ange: 
ftammte Loyalität dermaleinjt bi zu dem Siedegrade der 
Schwärmerei getrieben, daß er an Sr. Majejtät „onjeres 
Kenichs“ Geburtstage des Abends vor jedem der bejagten 
Bilder ein ganzes Kreuzerlicht angezündet habe. 

Leider thut eine ungläubige Kritik, welche ja befanntlich 
in unjeren Tagen alles Heilige, Heiligere und Heiligſte anzu= 
zweifeln jich erfrecht, Einſprache gegen diejen Kreuzerlichter- 

, * 
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mythus der Napjerologie, indem fie — die Kritit — be- 
hauptet und jogar nachweijt, dag Herr Gottlieb Rapſer ſich 
eher die Naje abgebijjen al3 eine derartige Unſchlittverſchwen— 
dung für nicht® und wieder nichts begangen hätte, Bedauer- 
liher Weije dürfte der Eritijche Geift, „der ſtets verneint”, 
in diejem alle, wie auch wohl noch in etlichen anderen, 
recht haben. Denn daß Gottlieb Rapſer ein Tliegenmelfer, 
Läuſeſchinder und „Schabias“ erfter Sorte gemejen, muß ihm 
auch der Neid laffen. Ganz Slaublingen kennt die Thatjache, 
dag Herr Gottlieb eines Tages, ala die Stadt ihr Jugend— 
fejt feierte, ebenfall3 auf der Feſtwieſe erjchien und an der 
Reihe mit Eß- und Trinkwaaren gefüllter Tiijhe und Buden 
Itundenlang auf und ab wandelte, tiefjinnig kalkulirend, ob 
e3 nationalöfonomifcher, eine Knackwurſt oder einen halben 
Schoppen Wein fich zu Gemüthe zu führen, zulegt aber den 
Entſchluß faßte, jenes nicht zu thun und dieſes zu lafien, 
maßen man ja eigentlich | hon vom Geruche jattwerden könnte. 
Ein andermal bin ich, der Erzähler dieſer jehr wahrhaftigen 
Geſchichte, jelber mit dabei geweſen, als mein liebjter Freund, 
der hoffentlich erzjelige Doktor Sauerampfer, dem Herrn 
Rapjer, welchem als einem arg „Berjchnupften” eine jo zu 
jagen „Perle* an der Najenjpige hing, mit auögejuchter 
Höflichkeit jagte: „Geben Sie acht! Nehmen Sie Ihr 
Schnupftud, ſonſt büßen Sie einen ganzen Tropfen ein.” 

Jedennoch, dag man unſeres Biedermanne® Schwäche 
fannte und gelegentlih auch unchriſtlicher Weiſe verhöhnte, 
das hätte ihm menig verjchlagen: war er doc ein Realift 
jeder Zol und wußte, dag Worte nur Wind. Das Schlim- 
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mere ift geweſen, daß Gottlieb Rapſer bei all feinem Fleiße und 
feiner virtuojen Sparjamfeit nicht vorwärts fam oder, gejchäfts- 
mäßig zu ſprechen, „keine Fortune machte”. In Wahrheit, nichts 
wollte bei ihm Fleden und fleden und feine zwei Jungen 
Gottfried und Gotthold hatten einen jo rabiaten Appetit! 
Auch jah jeine hübjche, heitere Frau Hulda ganz entjchieden 
jo aus, als hätte jie die Abjicht, ihren Eheherrn mit noch 
mehr von jolch zehrendem Kapital zu verjorgen. Herr 
Rapjer war übrigens ein ganz vortrefflider Haus- und, ſo— 
weit es in jeinen Kräften jtand, auch zärtlicher Familien— 
vater. Zu großem Kummer mußte es ihm daher gereichen, 
daß er ſich nur eben jo durchſchlug, daß es ihm nicht glücken 
wollte, „vorzuma chen‘, wie man dort herum jagt, das heißt 
Geld und Gut anzuhäufen, damit jeine Söhne dereinft 
gemachte und „reipeftable” Leute wären. 

Mit einmal nahm fein Schiejal einen Um= und fein 
Geſchäft einen ſolchen Aufſchwung, daß er ſelber noch bei 
Leib- und Lebzeiten in den Himmel der Refpektabilität, das heißt, 
des Reichjeing, einging. Das jahhalb oder ganzwunderbar aus, 
ging aber ganz matürlih zu und zwar jo: Herr Rapſer 
wurde „fromm“ und der Herr jegnete ihn. 

E3 war eine merkwürdige Bekehrungsgeſchichte. Stand 
da eines Abends Herr Rapjer traurig am Schreibepult in 
feinem Laden, welcher auch heute wieder nur jpärlichen Zus 
jpruch gefunden hatte, und zog, da e8 Sonnabend, die un- 
tröftlide Wochenbilanz. „So kann e8 nicht fortgehen !‘ 
jagte er jeufzend vor fich hin. Dann ließ er mechanifch dei 
Blätter des KHauptbuches durch feine Finger gleiten und mit 
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einem noch jchwereren Seufzer fragte er fih: „Was fol 
daraus werden?” Syn diefem verhängnißvollen Augenblicke 
ging die Ladenthüre auf und in der Deffnung derſelben er- 
ſchien ein höchſt reipeftabler Bauch, als Vortrab jo zu jagen 
ſeines Beſitzers, des höchſt achtungswerthen Fabrikanten und 
Großhändlers Barnabas Plunz, welcher nicht allein durch 
mehrere Spinnereien und Webereien, die er beſaß, den 
„Nationalreichthum förderte“, ſondern auch ſehr in Schmeer 
und in Traktätlein „machte“. Ja, Herr Plunz war eine 
der Grundſäulen der „Frömmigkeit“ im Lande, und um die 
ſchwere gottſelige Bürde ſeiner Miſſion tragen zu können, 
hatte ihn der Herr mit einem ſehr maſſigen Körper ausge— 
ſtattet. So behauptete er wenigſtens ſelber und es iſt nicht 
einzuſehen, warum einem; Manne, welcher auf dem Gipfelder Re— 
ſpektabilität ſtand, nicht in allem und jedem zu glauben ſein ſollte. 

„Der Herr ſei mit Ihnen!“ ſagte Herr Plunz mit 
einer Stimme, welche nicht aus dem ſüßen Flötenbereiche 
der inneren Miſſion, ſondern aus einem übermäßig mit Fett 
bekruſteten Bruſtkaſten kam, aber dennoch einen gewiſſen 
heiligen Anſtrich hatte. 

„Womit kann ich Ihnen aufwarten, hochverehrter Herr 
Stadtrath?“ fragte Gottlieb Rapſer, dem zu Muthe war, 
wie etwa einem indiſchen Paria zu Muthe ift, dem das 
Unerhörte, nämlich ein freundliches Wort aus dem Munde 
eines Brahmanen begegnet. 

Herr Plunz ließ ji auf einen Stuhl fallen, faltete die 
. Hände über jeinem rejpeftabeln Bauche und drehte die beiden 
Daumen langjam um einander, wie das fo feine erbauliche 
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Gewohnheit, wenn er erwecklich reden wollte Dann ſah er 
den achtungsvoll vor ihm jtehenden Krämer gnädig an und 
fragte in jalbungsvollem Schnarrtone: „Sind wir hier wohl 
* für ein Biertelftündchen ungeftört, mein Lieber?” Herr Rapfer 
zudte die Achjeln, ala wollt’ er jagen: „Ach, leider!” Worauf 
Herr Plunz wieder: „Ah, mein lieber Bruder im Herrn, ich 
jehe, wie es jteht. Habe Sie auch jchon lange beobachtet, 
Sie und Ihre Frau, die ein gar ehrbares Frauchen zu jein 
ſcheint.“ 

Bei der Erwähnung feiner Frau mußte Rapſer unmill- 
irlih aufbliden und den frommen Herrn anjehen. Es war 
in der fetten Stimme, es war in den im Fette ſchwimmen— 
den Augen der Glaubensjäule etwas, das dem armen Krämer - 
ein jeltjames Mißbehagen erregte. Es ging ihm bligjchnell 
duch den Sinn, was die Leute — natürli nur folche, jo 
„da draußen”, jolde, jo „da wandeln in der Finſterniß“, 
Kinder diefer Welt, Söhne Belials, Moabiter, Amaleliter, 
Edomiter, Heiden, Bantheijten, Atheiften und wie das graufige 
Regiſter weiter lautet — ja, was die Leute von dem höchſt 
reipeftabeln Herrn Stadt: und Kreisrathe, Kirchenälteiten, 
Landtagsabgeordneten, Komthur des jchmefelgelben Hau: 
ordend für beſchränkten Untertfanenverjtand, Mitglied von 
vierundzwanzig Wohlthätigkeitzanftalten, Wicedireftor des 
rauheſten aller rauheren Häuſer, Vorſitzer des Vereins für 
MWiedergeburtöherbeiführung älterer und jüngerer Magda- 
lenen u. |. w. u, ſ. w., zwar nicht laut zu jagen mwagten, 
aber doch ziemlich vernehmlich flüfterten. Böſe Dinge näm- 
ih. Wir brauden jedoch faum anzumerken, daß ſolches 
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Geraune nur ein Einflß der teufeliichen Bosheit von Heiden 
und Publikanen war. Aber es fiel unjerem Krämer doch 
ein, ala er den großen Mann, der jeinen Laden eine Be— 
ſuches gewürdigt, feines „Frauchens“ erwähnen hörte. 

Indeſſen ging das jo jchnell vorüber, wie es gekommen 
war, al3 Herr Plunz fortfuhr: „Ya, Liebſter, ich jehe, wie 
es ſteht, das heißt jo, daß bald nicht mehr vom Stehen, ſondern 
nur nod vom Fallen die Rede jein wird. Kommen nicht 
vorwärts, he? jondern eher zurüd, nicht?” Gottlieb Rapjer 
nicte unmillfürlich nıit dem Kopfe. „Wohl, Sie dauern 
mich in meinem chriltlichen Gemüthe, Sie und ihr ehrbares 
Frauchen. Aber wie Sie es bisher getrieben, Tönnen Sie 
e3 zu nicht bringen, mein Lieber. Sie wandeln im Dunkeln 
und haben nicht den rechten Geiſt. Doch, lieber Bruder, du 
dauerjt mich, wie gejagt, und „darum, jo viel an mir iſt, 
bin ich geneigt, auch dir das Evangelium zu predigen. 
Denn ich ſchäme mich des Cvangelii von Ehrifto nicht: denn 
e3 iſt eine Kraft Gottes, die da jelig macht alle, jo daran 
glauben, die, Juden vornehmlich und auch die Griechen. 
Sintemalen darinnen geoffenbaret wird die Gerechtigkeit, 
welche fommt aus Glauben in Glauben, wie denn gejchrieben 
jtehet: Der Gerechte wird jeines Glauben? leben.“ ‘Paulus 
an die Römer, Kapitel 1, Vers 15 bis 17." 

Der eifrige Mann war in den bekannten Sington ver- 
fallen, welcher dazu gehört, jo einen Tert recht „erwecklich“ 
zu machen. Jetzt hielt er etwas erjchöpft inne, bemerkte aber 
zu jeinem Leidmwejen, daß ihm der Krämer zwar mit offenen 
Augen und Ohren und mit noch offenerem Munde zuhörte, 
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doch aber noch nicht gehörig religiös „angefaßt“ jei. Herr 
Barnabas Plunz wußte aber in das Net der Seelenfifcherei 
gar verjchiedene Majchen zu knüpfen. Er änderte daher den 
Ton und fragte liebevoll: „Lieber Bruder im Herrn, du 
wäreſt gern'reich, nicht wahr?" — „Wer wär’ es nicht gern?” 
— „Ja mohl. Es fommt au nur darauf an, wie man 
es anjtellt, um es zu werden. Ich jelber war vor Zeiten 
nicht reicher, al3 du heute bij. Und nun — ſieh mich mal 
an! Wie ſchwer, glaubjt du, wiege ih?" — „Etlihe Mil: 
lionen mindeſtens, hochverehrter Herr.” — „Nun meinetwegen. 
Ob du gerade das Zeug zu einem Millionär haft, kann ich 
heute noch nicht beurtheilen. Aber vorausgejegt, daß Du dich 
meiner Leitung unterwerfen wirft, will ich dir das Geheim- 
niß des Reichwerdenkönnens in zmei Worten mittheilen.” — 
„Das wäre!" — „Werde fromm, Bruder Rapjer, merde 
fromm!” — „Bon Herzen gern. Wüßt' ich nur, wie ich's 
zu machen hätte.” — „Dazu will ich dich treulich anleiten, 
Komm’ nur von morgen an — der Sabbath jei dem Herrn 
geheiligt ! — in die Verſammlung der Brüder und Schmweitern 
hiejiger Stadt, wie wir jolde im Hauje „zur hinteren Weh— 
muth‘‘ eingerichtet haben; aber vergiß nicht, deine rau mit: 
zubringen, jintemalen e3 paſſend und erjprießlih und noth— 
wendig, dag das Weib da3 Bad der Wiedergeburt mit dem 
Manne theile. Und jomit Gott befohlen für heute. Der 
Herr ſei mit dir, lieber Bruder, und jein Segen ruhe auf 
dir ewiglich! Amen.” 

Am Abend des folgenden Tages erjchien Gottlieb Rapjer 
richtig in der Verſammlung der Auserwählten, Wiederge- 


58 





borenen und zur Gnade Durchgebrochenen im Haufe „zur hinte- 
ven Wehmuth“ und hatte auch nicht vergefien, jeine hübjche 
heitere Frau Hulda mitzubringen. Beide wurden von Stund’ 
an „Fromm“ und fo raſch immer frömmer, daß fie ſchon 
nach Jahresfriſt zu den anerfannt Frömmſten im Lande ge— 
hörten. Ein recht erweckliches Erempel! wie Herr Barnabas 
Plunz zu jagen pflegte, der gottjelige, millionenjchwere Mann, 
welcher, wie er ebenfall3 bei jeder Gelegenheit, erbaulich und 
bejchaulich jeine dicken Daumen um einander drehend, zu 
jagen nicht unterlieg, al jein Geld und Gut nur durch die 
Kraft jeines Gebet3 errungen und gewonnen hatte. Warum 
hätte Gottlieb Rapſer einem jo erhabenen Borbilde nicht 
nacheifern jollen? Er that e8 und nah fünfzehnjährigem 
Beten und Arbeiten, Knidern und Knaufern, Schaben und 
Schinden war aud er, wenn nicht gerade ein ein- oder mehr- 
faher Millionär, jo doch immerhin ein reicher Mann. 


2. 
Dervergrabene Schat. 


Aber die Rojen von Saron find auch nicht ohne Dor- 
nen. Man wandelt nicht ungejtraft unter den Palmen von 
Seriho und riffirt, jo man ſich unter den Gedern de3 Libanon 
lagert, einen argen Katarrh. Es ijt ein gefährlich Spiel, 
das Spiel mit dem Feuer! 

Unfer guter Gottlieb Rapjer mußte da3 auch erfahren. 
Die er gerufen, die Geijter, fie ließen ihn nicht mehr los. 
Er war aus gejhäftlihen Rücjichten unter die Frommen 
gegangen und die Frommen hatten, das iſt wahr, das rapjerijche 
Geſchäft prächtig in die Höhe gebracht. Aber der gute Dann 
war eigentlich viel zu ehrlich, die Frömmigkeit jo zu hand- 
haben, wie der große Barnabas Plunz fie handhabte. Aus 
einer Gejhäftsjache wurde jie ihm allmälig zu einer Her— 
zengjache, aus einem Mittel zu einem Zwecke. Jede Stunde, 
melde er ſeinen Geſchäften abmüſſigen konnte, benußte er 
dazu, Fopfüber in jenen Ocean von Denknichts fich zu jtür- 
zen, welcher auf dem Globus der intelleftuellen Welt als 
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das jchwarze Trakftätleinmeer figurirt. Die Offenbarung 
Johannis und die bluttriefenden Bücher des alten Tejta- 
ment3 bevölferten jeine Gehirnhöhle mit finfteren Phantomen. 
Er grübelte unabläffig über dem Dogma von der Gnaden- 
wahl und Berdammnig, melden Wahnwitz aufzubringen 
eben nur Pfaffen graufam genug waren, und dafjelbe würde 
den Armen wie unzählige andere Schwachköpfe höchſt mwahr- 
jcheinlich verrückt gemacht haben, falls nicht in Gottlieb 
Rapjer ein Motiv zu arbeiten fortgefahren hätte, welches 
energiicher war als alle theologischen zujammengenommen: 
jein Geiz, jein unerjättliher Hunger nad) Geld und Gut, 
das ruheloje Hajten und Taften nach mehr und immer und 
immer. mehr! 

Es ijt jchwer, wenn überhaupt möglich, Leuten, welche 
jih im rapſeriſchen Haufe nicht jelber umgejehen haben, eine 
Borjtellung von der Atmojphäre zu geben, melde auf und 
in demjelben laſtete und brütete. Diejes abſonderliche Amal- 
gam von dumpfer Frömmigkeit und jcharfäugiger Ermerb3- 
gier, von Fülle des Beſitzes und jcehäbigiter Knaufereil Man 
jchmeckte den Geruch der „Frömmigkeit“ jo zu jagen in allen 
Zimmern und Gelafjen. Es roch da, als hätte man in ab— 
geitandenen Eſſig umgejchlagenen Syrup gejchüttet. Die 
Bewohner trugen alle, die Dienftboten inbegriffen, den un— 
verfennbaren Stempel der Seftirerei an ſich. Sauertöpftiche 
Mienen, Wermuthsblicde, ecdigsjteifleinenes Gebaren, gedämpf: 
te8 Sprechen. Selbjt die zmei Söhne des Haufes, im 
friſcheſten Sünglingsalter jtehend, jahen drein, als hätten fie 
eine ſchwere Lajt eigener und fremder Sünden zu tragen, 
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und was ihre Mutter, die weiland heiteve Frau Hulda an 
geht, o Himmel, dieje tappte jetzt mit weiblicher Leidenfchaft: 
lichkeit im Labyrinth der „Frömmigkeit“ umher, bei jedem 
Schritt und Tritt darauf gefaßt, dem Teufel zu begegnen. 
Denn felbitverftändlih war der Hauptgegenftand diefer Fröm— 
migfeit der Fürſt der Sinfternig, mit welchem ſich ja in 
diefer oder jener Geftalt die Frommen aller Zeiten vorzug3- 
weise beichäftigt haben. Solcher ZTeufeläglaube hatte die ge- 
wöhnlichen Folgen, das heißt im Gefolge der Vorftellung vom 
Satan zog dad ganze wilde und wüſte Heer des After- 
glaubens in das rapjeriihe Haus ein. Die Phantafie der 
Bewohner dejjelben war mit Fratzenhaftem bis zum Berjten 
vollgejtopft; überall jahen, hörten, vochen und fühlten fie 
Uebernatürliches, allzeit fürchteten und mitterten fie Unheim- 
liches und jelbjt das Gewöhnliche und Gewöhnlichſte nahm 
in ihren Augen jpufhafte Gejtalt und Farbe an. Tyrann 
Wahn herrſchte da unbedingt" und unbeſchränkt. 

Unterdejjen gedieh und mehrte ſich das Glück der Fa— 
milie, das heißt ihr Reichthum und ihre „Rejpektabilität”. Herr 
Rapſer hatte, um doch auch, wie er fich ſeufzend ausdrückte, 
„ber jündigen Gitelfeit der Welt nad) der Schwäche des 
Fleiſches nachzuleben”, jein angeerbted väterliches Haus ftatt- 
lich neugebaut und erweitert, auch demfelben nad) der zu 
Glaublingen herrichenden Sitte einen charakteriftiichen Namen 
gegeben und zwar den bedeutfamen altteftamentlichen Namen 
Bethel. Unfern davon und in derjelben Straße erbaute 
er ein zweites ſchönes Haus, welches den Namen Gilgal 
erhielt. Bethel jollte der Sohn Gottfried, Gilgal dev Sohn 


62 


Gotthold bejigen und bewohnen, jo jie einmal ihren eigenen 
Hausftand begründet hätten. Herr Gottlieb und Frau Hulda 
wollten dann ihre alten Tage in einem Landhauje vor dem 
Thore verbringen, welches jammt einem jchönen Garten der 
gejegnete Mann ebenfall3 erworben und Thal Joſaphat 
benamjet hatte, 

Bei fothanen Umjtänden — für die Herren Gott- 
lieb und Gotthold Rapſer dad Gejchäft des Freiens nicht 
allzu jchwierig fein, maßen ihnen die Thüren aller „reſpek— 
tabeln” und „gottjeligen” Häujer meit offen jtanden. So 
geihah es denn, daß, nachdem von den betheiligten Parteien 
die Näthlichkeit der beiden. Partieen geprüft und anerkannt, 
das heißt, Geld, Gut und Gottjeligfeit hüben und drüben 
genau abgemogen worden waren, in einem und bemjelben 
Sahre, ja jogar an einem und demjelben Tage Herr Gott= 
fried die ehr- und tugendjame Jungfrau Bonifacia Kipper 
nad) Bethel und Herr Gotthold die ehr: und tugendjame 
Jungfrau Kordula Wipper nad) Gilgal heimführte. Es 
war das ein großer Feſttag, aber leider jo zu jagen auch 
ein Grenztag, von weldhem ab dad in Glaublingen jprich- 
wörtlich gewordene Rapſer-Glück in die Brüche zu gehen 
begann. 

Dafjelbige Zahr nämlich, in welchem die jungen Herren 
Rapjer Hochzeit machten, mar zugleich auch dag meltberüch- 
tigte „tolle Jahr” , allwo verjchiedene Völker unjeres Erb- 
theil3 unzweifelhaft infolge teufelijcher Beftridung gegen 
Throne und Altäre zu rebelliren ſich unterfangen haben. 
Amar das glückliche Land, in welchem Glaublingen gelegen 
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it, wurde von diejer jatanischen Peſt nur obenhin und 
iporadiih berührt, ſodaß es die rebelliihe Bosheit der 
Atheilten und Demokraten im höchſten Delirium dafelbjt nur 
zu großer Gut: und Blutverfhwendung bradte — in 
Adrefien. Aber in dem Nacbarjtaate, an deſſen Grenze 
Slaublingen unglüdlicher Weije lag, ging dad „Spielen mit 
Schießgewehren“ weiter, viel weiter. Dort nämlich ruchlofete 
die Revolution dermaßen, daß das Unglaubliche, ja jo zu 
jagen Undenkbare geſchah: deutſche Unterthanen brachten 
ihren geliebten Landesvater in die Lage, von ſich jagen zu 
müſſen, was vor Zeiten Cicero vom Katilina gejagt hatte. 
Daß nad diefem Unerhörten alle Gräuel der franzöfilchen 
Schredenzzeit über das Nachbarland hereinbrehen mußten, 
war Far, und daß der revolutionäre Krater auch über die 
angrenzenden Gegenden, aljo zunädit über Glaublingen, 
dag treuunterthänige Glaublingen feine glühende Lava aus— 
jchütten werde, war fait noch Flarer. 

Es gab zur damaligen: Zeit Wejen in der Welt, melche 
in der Einbildungsfraft aller echten und rechten Kinder Teut, 
deren Zahl Legion, fürchterlicher grafjirten als alle Ausge— 
burten der Hölle in der Phantafie eines Dante, Breughel 
und Pater Kochem, dämonijche Wejen jo zu jagen, gräu- 
li bebartet, bejchlapphutet, vothbefedert, behirjchfängert. 
Freifchärler war ihr Name und „Heder“ war ihr Feld— 
geſchrei. Das Gerücht, e8 werde nächſter Tage ein jtarker 
Freiihärlerharjt über die Grenze hereinbrechen, um auch im 
Reiche der friedjamen Thefdojaganun (neuhochdeutſch: De3- 
Sager) den Höllenbrand der Revolution anzufachen, brachte 
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die Schreden des jüngjten Tages über Glaublingen. Herr 
Barnabas Plunz ift daran kurzweg jelig im Herrn ver- 
jtorben. Und der hatte es gut im DVergleihe mit dem 
Herrn Gottlieb Rapjer, welcher in jenen Schredenstagen all- 
jtündlich verjchiedene Angittode ftarb und dennoch am Leben 
blieb. Stelle dir, hochzuverehrendes Publitum, einen im 
Glauben lebenden und in Unterthänigfeit erfterbenden Unter- 
than und Geſchäftsmann vor, welcher gerade einen Baarſchatz 
im Betrage von mindeſtens hunderttaufend Gulden im Haufe hat 
und vor dejien durch Schlaflofigkeit entzündeten Augen 
Hunderte, Taujende, Hunderttaujende von rothhärtigen, roth- 
befederten, behirichfängerten Hederlingen herumtanzen und 
ihre teufeliichen Krallen nad) ihm, nein, weh und ad! nad 
bejagtem Schate ausſtrecken, ja, jtelle dir jo einen Angſt— 
deutichen vor und du haft Herin Gottlieb Rapſer leibhaftig 
vor Dir, 

In Wahrheit, dem Armen war zu Muthe oder viel- 
mehr zu Aengſten, als dröhnten und brüllten die ganzen 
fieben Pofaunen und die gefammten fieben Donner der Apo- 
falypje zumal auf ihn herein. Hatte er nicht, wie in vielem 
Anderem, jo au in Juwelen „aemacht” und hatte er nicht 
gerade jet für wenigſtens hunderttaufend Gulden Diamanten, 
Rubine, Smarage, Sapphire und Topaje in jeinem Haufe 
oder vielmehr in jeiner Brujttafche? Denn er trug den Schat 
bejtändig auf dem Leibe, Und — Wetter und Zeter! Feurio 
und Mordio! — dieje Freiicharen von Atheijten und Kom— 
munijten, Terroriften und Dampfguillotiniften waren im Anz 
zug auf Slaublingen! Bei dem Gedanken glaubte Herr 
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Gottlieb Rapſer die Edeljteine in feiner Brufttafche vor Angſt 
zappeln zu fühlen und jchreien zu hören. Wo waren denn 
nun die höhere Frommheit und das tiefere Gottvertrauen, 
welche unjer Mann aus dem Heilsbrunnen „zur hinteren 
Wehmuth“ gejchöpft hatte? Wo fie waren, ift unbekannt; 
aber daß jie abmejend, ift ſicher. Herr Gottlieb war jchon 
ganz dumm und dippelig, als die Nachricht fam, dag man 
von einem unfern der Stadt gelegenen Hügel aus die rothen 
Fahnen — die rothen Fahnen, Entjegen! — der Frei- 
ſchärlerkolonnen erblict habe. 

Der Schreden fiel auf Glaublingen, wie ein Lämmer— 
geier auf ein Schaf fällt. Was war nur aus allen den 
fügen Erbauungen, Salbungen und Tröftungen geworden, 
wie fie jahraus jahren in den beiden zur größeren Ehre 
Gottes rivalifirenden Konventifeln „zur hinteren Wehmuth* 
und „zur. vorderen Demuth” gepredigt worden? Sie waren 
jpurlo8 verduftet und dag arme Schaf, will jagen, die Fromme 
Stadt Glaublingen, harrte mit zitterndem Gebähe, Geblöfe 
und Geplärre des heranziehenden Untergangs. Hätten bie 
guten Glaublinger und befjeren Glaublingerinnen irgendwie 
Zeit und Sinn gehabt, in diejer babylonijchen Bermirrung 
einander zu beobachten, jo würden fie bemerft haben, daß 
Herr Gottlieb Rapſer, dejjen Auftreten doch jonjt ein jo 
gottjelig gemeſſenes und jo zu jagen ehrenjteifheilige® mar, 
ganz wirbelig und munderlich fi) gebarte. Er wuſelte näm— 
lich und minjelte in Fonvulfiviiher Haft aus dem Thale 
Joſaphat — jo hatte er, wie erwähnt worden, fein Land» 


gut vor dem Thore getauft — nad Bethel und von da 
Scherr, Novellenbud VI. 5 
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nah Gilgal und wiederum von Gilgal nach Bethel und 
von dort ind Thal Joſaphat. Auf diefen dreis oder vier: 
mal wiederholten Gängen zog er häufig eine forgfältig um— 
ſchnürte Pappſchachtel aus feiner Brufttafche, mufterte die— 
ſelbe um und um mit ſtieren Blicken und ſteckte ſie dann 
haſtig wieder ein, um fie ſchon einige Sekunden darauf aber- 
mal3 hervorzulangen. So trieb er e3 bis tief in die Nacht 
hinein. 

As er dann endlich zu Bette ftieg, hörte ihn jeine 
wackere Ehefrau zu ihrer nicht geringen Verwunderung hell- 
auf vor ſich Hin laden. „Um Gotteswillen, Alter, bijt du 
letzlöpfig geworden? Lachen in jolcher Trübjal?" — „Warum 
denn nicht? Sch jage dir, fie werden fie nit finden!” — 
„Tinden? Was?” — „Ei, die Schachtel mit den Steinen, 
mas jonjt? Hunderttaufend Gulden und darüber in einem 
Schädtelhen, hahaha!“ — „Du Haft fie verſteckt?“ — 
„Verſteckt, verborgen und vergraben, und wie! Die Höllen- 
hunde von Heiden und Halunken jollen fie nicht finden, ge- 
lobt ſei Jeſus Ehrift! Sela.” — „Wo haft du denn den 
Schatz vergraben?” — „Das möchtejt du willen, gelt? Aber 
nicht? da! Niemand foll e8 wiſſen ala ih. Denn der Teu- 
fel geht um wie ein brüllender Löwe, zu ſuchen, wen er 
verſchlinge. Doch verlag dich darauf, der Schatz ijt ver: 
jorgt und aufgehoben, ja wohl, verjorgt und aufgehoben. 
- Die verfluchten Rothen, Jakobiner und Kommunijten mögen 
nun kommen, wann fie wollen — miral” (mas zu hoch— 
deutſch „meinetwegen” heißt). Und noch einmal lachte er 
bellauf. 


3. 


Wie Herr Gottlieb Rapfer ein Wühlhuber wurde. 


Die „Rothen” kamen nicht. Weder in jener glaub- 
linger Schreckensnacht noch am folgenden Tage, allmo «3 
ſich herausſtellte, daß die rothen Fahnen, melde man gejtern 
in der Ferne erblictt hatte, allerdings wirkliche und mahr- 
bafte rothe Fahnen geweſen jeien, nämlich die einer Firch- 
lihen Proceſſion, welche im Fatholifchen Nachbarlande nad) 
einem berühmten Wallfahrt3orte, dem Kapuzinerflofter „Hei— 
ige Milch“, unterwegs gemejen mar. 

Die guten Glaublinger und bejjeren Glaublingerinnen 
hatten überhaupt eine Angjt, wie jie jo eben eine durchgemacht, 
nicht wieder zu präjtiren. Revolution und Rebellion gingen 
raſch bachab in den weiten Landen, mo dazumal der bejchränfte 
Unterthanenverftand ganz vorzüglich 'gedieh und die gedulbdigite 
Geduld wuchs, mo Myriaden von Patrioten und fonftigen 
Fortſchrittsbummlern bei zahllojen Seiten, nachdem fie den 
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gehörigen Vorrath von Nationalbier zu ſich genommen, ihren 
Schmerz über Deutſchlands Zerriſſenheit herwäſſerten und 
doh vor Schred und Zorn auf der Gtelle Objtruftionen 
befamen, wenn man ihnen zumuthete, ihre partifulariftiichen 
Stömme-Narrenfappen mit der ſchwäbiſchen, bairijchen, heſſi— 
ihen, ſächſiſchen, ſchleſwig-holſteinſchen, hannoverjchen, hinter— 
pommerſchen u. ſ. w. Haus-, Hof- und Hanswurſtſchelle 
abzuthun und nicht in jedem ihrer Flachſenfingen, Kräh— 
winkel dder Kuhſchnappel die Haupiſtadt des deutſchen Zu- 
kunftsreiches zu erbliden. 

Sämmtlihe Throne und Altäre waren — wie geſagt, 
gerettet und unter der obligaten Begleitung von Standrechts— 
ſchüſſen, Feſſelnklirren und Stockſchlägeſalven etablirte fich- 
wiederum die deutjche Gemüthlichkeit. Wie immer in Seiten, 
wann die Geſellſchaft gerettet wird, machten ſich jett die 
„Stillen im Lande” ſehr laut und jo hallelujate e8 denn im 
Konventikel „zur vorderen Demuth” und hofiannate es im 
Konventikel „zur hinteren Wehmuth“ gar mächtig und präch— 
tig. Aber ein Licht, welches vordem hellen Schein und ſüßen 
Ruch verbreitet hatte, erjchten leider nicht wieder auf dem 
Leuchter: Bruder Gottlieb Rapſer, welcher menige Wo— 
chen nach glücklich erfolgter Wiederherftellung der Ruhe und 
Ordnung das Zeitliche jegnete und ohne Zweifel aus diejem 
SJammerthale jtrad3 ing Himmelveich einging. Freilich muß 
ein gemwifjenhafter Rhapſode der Rapſerias mit Bedauern 
anmerken, da das Ende von Bruder Gottlieb nicht jo fat 
beihaulih und erbaulih als vielmehr ziemlich graulich ge= 
weſen ift. 
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Somie jih nämlid in Glaublingen der Freifchaaren- 
ſchrecken als grundlos herausgejtellt hatte, war an unferem 
Gottlieb eine Verſtörniß bemerkbar geworden, welche man, 
fal3 er nicht ein jo würdiger, frommer und angejehener 
Herr gemwejen wäre, unbedingt für offenkundige Verrücktheit 
erflärt haben würde, Als ob dem Armen ein unfichtbares 
Lofomotiv vorgefpannt wäre, hajtete er ruhelos bei Tag und 
Nacht zwiſchen Bethel, Gilgal und Joſaphat hin und ber, 
durdftöberte in den drei Käufern jeden Raum und jeden 
Winkel vom Keller bis zur Dachfirſt, öffnete alle Thüren, 
ſuchte in allen Schränken, Kiften und Kaſten, Hopfte an alle 
Mauern und Wände, hantierte mit Hammer, Art, Hade und 
Schaufel, hob hier einen Zimmerboden auf, bohrte dort ein 
Loch durch eine Dede, riß au einem dritten Orte das Ge- 
täfel von der Wand, zerjchnitt da eine Matrake, zerichlug 
dort ein Sopha, um mit beiden Händen in der Polſterung 
umberzugreifen, und murmelte er, während ihm der Schweiß 
von der Stirne rollte, mit zitternden Rippen unaufhörlid : 
„Die Steine! Die Steine! Die Steine! Jh muß die Schadh- 
tel wiederfinden! Hunderttaujend Gulden und drüber! Das 
bringt mich um!“ Am tollften trieb er e8 im Garten feines 
Landhaufes, denn da war feine Fußbreite Boden, die er nicht 
umgewühlt und abermal3 und zum drittenmal umgemühlt 
hätte. Sie war peinlih und unheimlich anzujehen, Diele 
Wühlerei, und mitleidswürdig anzujehen war der alte Herr 
in jeinem beſchmutzten, zerfnitterten und zerrifjenen Anzuge, 
mit jeinen verworrenen grauen Haaren, dem ruppigen Stop: 
pelbart und jeinen auf die Seelenfolter höchſter Angft ge: 
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Ipannten Zügen, auf melden Braunroth und Aſchgrau 
wechſelten. Es konnte daher auch nur einem ruchlojen 
Demokraten, welcher, man weiß nicht wie, nad) Glaublingen 
ſich verirrt hatte, einfallen, den jchnöden Wit ausgehen zu 
lafjen, der alte „Pfennigfuchjer” und „Hauptreak“ ſei offen- 
bar plögli zum „Wühlhuber” geworden; jo ein wunder 
james Wunder könnte jich eben nur an einem Orte ereignen, 
wo es nicht allein eine „vordere Demuth”, jondern aud) eine 
„hintere Wehmuth“ gäbe. 

Der arme Herr Rapfer fuhr fort zu fuchen, zu bäm- 
mern, zu pochen, zu Fragen, zu graben und zu wühlen, bis 
er nicht mehr Fonnte. Die ungeheure Aufregung rieb ihn 
auf, die übermenjchliche Anjtrengung warf ihn um. In den 
Delirien des hitzigen Fiebers, melches ihn befiel, jteigerte 
ih jein Gemurmel: „Hunderttaufend Gulden und drüber — 
die Schachtel — die Steine — nicht da, da auch nit, da 
wieder nicht!” zum Wuthgebrüll und der verzweiflungsvolle 
Refrain: „Das bringt mi um!” ſcholl häufig graufenhaft 
die ganze Straße entlang. Und wirklich, es bradte ihn 
um: er jtarb an dem vergrabenen und nicht mwiedergefunde- 
nen Schatze. Sein Todesfampf war jo furdtbar, daß der 
Anblick den ſchreckensbleichen Mitgliedern feiner Familie wie 
ein lähmender Blitz in die Seelen ſchlug. Er wand, krümmte 
und bäumte fich auf jeinem Lager, mit ſchäumendem Munde 
ſchreiend: „Ich will noch nicht jterben! Will die Steine 
wieder haben, die Steine, die Steine! Die Schadtel, die 
verfluchte Schadtel, wohin hab’ ich fie getban? Wohin? 
Wohin? Wo ift fie? Wo? Mo? Hunderttaufend Gulden 











71 


und mehr! Es läßt mir im Grabe nicht Ruhe und Raſt — 
ihr werdet ſehen, werdet ſchon ſehen — es läßt mir keine, 
feine Ruhe, Ruhe im Gra — Gra —“ Damit fuhr 
er ab. | 


4. 


Herr Gottlieb Rapfer felig geht um und wird gebannt. 


Männiglic weiß und weibiglich Fönnte e8 willen, daß 
unferer Zeit ganzes Elend nur die logiſche Schlußfolgerung 
au der verdammlichen Prämifje unſeres Unglaubens ijt. 
Zwar die Horde der Gojim und Giaurs, die ganze Bande 
der Pantheijten, Atheiften und Materialijten — anathema 
sit! — ift ſchamlos genug, zu behaupten, das ganze „Elend“ 
unferer glauben3lojen Zeit wolle gar nicht? bedeuten, ver- 
glichen mit dem Elende der früheren glaubenstollen Zeiten. 
Terner, jo ungeheure Trübjale, wie die heilige Dummheit in 
der guten alten frommen Zeit über die Menjchen gebracht 
babe, Religiongkriege, Inquifitionen, Herenbrennereien, Hun⸗ 
gerändthe, Tänderverödende Seuchen, feien jet gar nicht mehr 
möglih. Und endlid, in mathematisch genauem Berhältnifie 
zum Wachſen des Unglaubens jtehe das Wachsthum der Kul- 
tur und folglich der Humanifirung der Gejellihaft. Es jei 
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demnach die Gegenwart, wie eine materiell glücklichere und 
intelleftuell gebildetere, jo auch eine fittlich bejjere als jämmt- 
lihe Jahrhunderte der Vergangenheit. Aber — vade retro, 
Satanas! — wir wollen unjere Ohren nicht länger mit 
ſolchen Kegereien bemakfeln, jondern uns lieber an dem Exem— 
pel altwäterlicher Gläubigfeit erbauen, welches in der guten 
Stadt Glaäblingen im allgemeinen und in den rapferijchen 
Häujern Bethel, Gilgal und Thal Sojaphat im bejondern 
rumorete und rajaunete, wie folgt. 

Saß da am Morgen nad) dem Begräbnifje von Rapfer 
sen. Herr Gottfried Rapfer mit jeiner Mutter Hulda und 
jeiner jungen Frau Bonifacia in Bethel beim Frühſtück, ohne 
demjelben Ehre anzuthun. Waren ein traurige Anlugen, 
die drei guten Leutchen mit ihren bleichen, überwachten Ge— 
jichtern und verftörten Augen. Sprachen nur im Flüfter: 
tone mitfammen, faſt unartikulirt. Und mie fie jo jaßen, 
ging die Thüre auf und hereintraten Herr Gotthold Rapſer 
und jeine junge Frau Kordula und aud ihr Ausjehen war 
jo auffallend verjtört, da "die drei Inſaſſen von Bethel an 
die Ankömmlinge von Gilgal wie aus einem Munde die 
Frage thaten: „Herr Jeſus, war er denn auch bei euch?“ 
Gotthold nidte nur mit dem Kopfe und mußte fich jeßen, jo 
angegriffen und nervenzitterig war der junge Mann. „ragt 
nur die Kordula“, brachte er dann mühjam hervor. Schwie: 
germutter und Schwägerin zogen die junge rau in eine 
Ede. Die beiden Brüder aber jagen fich eine Weile jtumm 
gegenüber, einander Entjegliches aus den Augen lejend. Aus 
der Fenſterecke, wo die Frauen haftige Fragen und Ant- 
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worten austauſchten, famen ſchwere Seufzer und mühſam 
halbverhaltene Angſtrufe. 

„Der Gärtner vom Thale Joſaphat iſt draußen und 
läßt die Frau“ — Frau Hulda hieß in der Familie Rapjer 
die Frau par excellence — „um eine Audienz bitten”, 
meldete eintretend eine der beiden frommen Hausmägde, auf 
welche der panijhe Schreden, der in die ganze Familie ge— 
fahren jein mußte, ebenfalls jeine bleierne Hand gelegt zu 
: haben jchien. Bleich ging die Matrone hinaus; noch bleicher 
womöglich kam fie nad einer Weile zurüd, Act Augen 
hingen ängjtlich fragend an den ihrigen. „Helf' ung Gott!” 
jagte fie mit zudenden Lippen und im Schluchzen brechender 
Stimme „Hell und Gott! Er hat e8 draußen gerade jo 
arg getrieben wie hierinnen.“ 

Getrieben? Was? Wer? Was ſollte denn dies alles 
bedeuten? Was hatte es gegeben? 

Dieſe Fragen wurden etliche Stunden ſpäter in ganz 
Glaublingen herum erſt „getuſchelt“ und „gefliſmet“, dann 
etwas lauter gethan und beantwortet und endlich in hundert— 
und taujenderlei Lesarten und Varianten von der frommen 
Neugierde mehr oder weniger jchreiend erörtert. Aber was 
hatte e8 denn in der vergangenen Nacht gegeben? Nun, was 
Anderes al3 Spuk? Und was für Spuk! Kind und Kindes- 
find wird zu Glaublingen noch davon zu fingen und zu 
jagen wiſſen. In der bekannten Gejpenjterjtunde hatte Herr 
Gottlieb Rapfer ſelig in Bethel, in Gilgal und im Thale 
Joſaphat gemühlhubert, auf und eben jo, wie er e8 in den legten 
Wochen feines Lebens getrieben hatte — graujam anzujehen! 
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Und das ging nun ſo fort und wiederholte ſich Nacht 
für Nacht mit allen den Einzelnheiten, welche das fieberhaft 
heftige Suchen nach dem verloren gegangenen Edelſteinſchatze 
gekennzeichnet hatten. Das ſchreckliche Sterbebettwort des 
unſeligen Seligen, daß dieſer Verluſt ihm keine Ruhe im 
Grabe laſſen würde, war grauenhaft in Erfüllung gegangen. 
Bethel und Gilgal wurden zu Angithölen und der jehr 
fromme Gärtner draußen im Thale Joſaphat Fündigte den 
Dienft. Die Leiden der rapferischen Familie waren jo erbar- 
mungsmürdig, daß jelbjt der obenerwähnte demokratische 
Wolf, welcher jich in den glaublinger Schafjtall verirrt hatte, 
die mitleidige Aeußerung that, die beiden geijterjeherijchen 
Brüder reiften offenbar raſch dem Tollhaufe entgegen. Der 
Wolf, welcher ja ein deutjcher Wolf war und demnach doch 

aud einen Feben Gemüth bejaß, that noch mehr. Er meinte 
_ nämlich in feiner profanen Weife, man müßte die Rapferifchen 
homöopathiſch kuriren, „similia similibus“, den Blödfinn 
mit Blödfinn, und er wußte e8 zu machen, daß den beiden 
Brüdern ſowohl von der „vorderen Demuth” ala aud von 
der „hinteren Wehmuth“ her zu bedenken gegeben wurde, 
der Pater Petulancius, Guardian im Klofter „Heilige Milch“ 
drüben über der (Srenze, jei ala ein perfekter Geijterbanner 
weitum befannt. 

Etlihe Tage darauf ging in Glaublingen ein ungreif- 
bares Gemunfel um von einer Kapuzinerkutte, welche nacht: 
ihlafender Weile in Bethel, in Gilgal und im Thale Joſa— 
phat gejehen worden jei. Genaueres hierüber Fam vorerjt 
nicht einmal unter die Napjerinnen, geſchweige ind engere 
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oder weitere Bublifum. Aber Thatſache, freudige Thatjache 
ift, daß der gräuliche Rapferjpuf wie auf Kommando auf: 
hörte. Es ſpukte und mühlhuberte nicht mehr, weder in 
Bethel, no in Gilgal, no im Thale Joſaphat. Die arme 
Seele hatte Ruhe gefunden. 





5. 


Was für Unheil unter Umſtänden eine Ordnungsfanatikerin 
anzuftiften vermag. 


Frau Kordula Rapfer, geborene Wipper, mar zwar 
auch von Haus aus tüchlig „religiös angefaßt“ und konnte 
fih vollend3 jeit ihrem Eintritt in die rapſeriſche Familie 
an Durchgebrochenfein zur Gnade mit jeder Glaublingerin 
mejjen. Doc aber hatte die lebhafte runde Schöne — 
denn fie fonnte für ſchön gelten — einen jtarfen Zug in 
ihrem Wejen, welcher, wie ihr Eheherr manchmal zu be- 
merfen gab, ſehr nad der Eitelkeit diejer Welt jchmedkte. 
Sie war nämlich eine Schwärmerin, ja eine Fanatiferin für 
Sauberkeit, Ordnung und Nettigkeit. Spiegelglatt gebohnte 
Zimmerboden waren ihr Wunſch, kriſtallhelle Fenfterjcheiben 
ihre Wonne, grünlich angelaufene Thürenfchlöffer und Klin- 
ten ihr Wehe, Beſen und Bürften ihre Waffen. Nie jah 
man jie im Innern von Gilgal, ohne daß fie irgend ein 
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Reinigungdinjtrument in der Hand gehabt hätte, und es 
war der Guten einmal pajjirt, daß fie im Kreije der Brüder 
und Schweitern in der „hinteren Wehmuth“ erſchien, das 
Geſangbuch in der Linken und einen umfangreichen Abjtäub- 
lappen in der Rechten. Der reißende Wolf, dejjen wir — 
e3 möge una in chriftlicher Liebe verziehen merden! — im 
Verlaufe diejer beſchaulichen und erbaulichen Geſchichte leider 
ihon wiederholt erwähnen mußten, war unzartfühljam genug, 
jeine loje Zunge auf den Splitter in rau Kordula’3 Auge 
zu ſpitzen, indem er fie bald die jchöne Tegfeurige, bald aber 
auch die heilige Kra&bürfte nannte, 

Zur Zeit, als nad) glüclich gebanntem jchwiegerväter- 
lihem Spufe die fchöne Fegfeurige mit ihrem erjten Finde 
ging, nahm ihr Ordnungsfanatiimus mitunter die Färbung 
frankhaften Gelüftens an. Eines Tages — jo behauptete 
die fromme Skandalchronik von Slaublingen — jei fie ſo— 
gar ihrem Eheherrn mit einer großen Bodenbürjte, einem 
jogenannten Ploh, mwie man dort herum jagt, zu Leibe 
gegangen, alles Ernjtes behauptend, fie müßte und mürde ihn 
von allem Sündenſchmutz gründlich reinfegen. Bei Gelegen- 
heit dieſes Bürften- oder Plochattentats, mie noch bei ver: 
ſchiedenen anderen ähnlichen Gelegenheiten, kam e3 inbetveff 
der meltlihen Schwäche der guten Kordula zwijchen ihr und 
Herrn Sotthold Rapjer zu unliebjamen Erörterungen, wie 
joldhe in einem jonft jo überaus gottjeligen Haushalt eigent- 
lich nicht vorkommen follten. Jedennoch waren dad nur jo 
Gewitter oder vielmehr nur jo mehr oder weniger Gemitter- 
hen, welche in den Haushalten derer, „jo da drinnen”, zur 
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Auffriſchung der Atmoſphäre von Zeit zu Zeit nicht weniger 
vonnöthen zu fein jcheinen als in den Haushalten derer, 
„ſo da draußen”. Mit aufrichtigem Bedauern verzeichnen 
wir bier die betrübjame Wahrnehmung, day auch die jpeci= 
fiihen Brüder und Schweitern im Herrn den „alten Adam“ 
in ihnen doch nicht ganz „abichlachten” Fönnen, wie man 
das liebjelig nennt, ja, daß fie doch nicht ganz ſich zu ent- 
menjchen vermögen. Ach und Erach, es menjchelt eben über- 
al unter Menjchen ! | 

Ein Beweis hierfür ift, daß die heilige Kratzbürſte — 
Gott verzeih’ ung die Sünde! — wir wollten jagen, die ehr: 
und tugendjame Frau Kordula, ungeachtet der pflichtmäßigen 
Liebe, womit fie ihrem Eheherrn zugethan war, doch die Feit- 
tage ihre Dajeind dann feierte, warın er abmwejend, wann 
er in Gejchäften verreift war. Da nämlich konnte fie fich 
jo recht con amore ihrem Fegfeuer und ihrer. Scheuerluft 
überlafjen, ohne Einſprache oder gar Verhinderung befürch-⸗ 
ten zu müſſen. Neueſtens war ihr dieſes Glück zwei Wochen 
lang bejchieden geweſen und ſie hatte dieje Friſt redlich be— 
nutzt. Die Haupt: und Staat3aftion einer Generalreinigung 
des Haufe vom oberiten Dachfirſtſparren bis zum Seller: 
boden war vorgenommen worden und gerade in der letztge— 
nannten Gegend, im Keller, hatte am heutigen Tage, mo 
Herr Gotthold zurüderwartet wurde, Frau Kordula das 
Menjchenmögliche geleijtet. Der Kellerraum jah infolge 
der verjchiedenen Manipulationen, welchen er fich hatte un= 
terziehen müſſen, jo jauber und behaglich auß wie ein Wohn- 
zimmer und die Fäſſer glänzten ordentlich vor Vergnügen. 
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Zu allerletzt war aber der Hausherrin noch ein kleines 
Abenteuer zugeſtoßen. Es ließ ihr nämlich keine Ruhe, ſie 
mußte die reinigenden Flammen ihres Fegfeuers auch noch 
in den dunkeln und faſt unzugänglichen Raum hinter dem 
„Faßlager“ hineinleuchten laſſen. Die Magd mußte alſo 
über das Faßlager hinüberklettern und Frau Kordula reichte 
ihr dann ein Licht hinübet, was beides nur mit Mühe be— 
werkſtelligt werden konnte. Kaum aber hatte die Magd — 
Theodula hieß fie, abgekürzt Dudel — drüben ihren Krieg 
gegen Spinnen und Spinnengemwebe eröffnet, al3 jie den 
„Kreiſch“ losließ: „Herr Jemine, Frau!“ — „Was hajt ?” 
— „Ein niedlenettes Käſtle. Nei au, wie niedle!“ — „Ein 
Käſtle? Sag’, was ijt denn drin?” — „Ka, wenn's nit 
vernagelt wär!” — „Bernagelt? Reich's doch mal herüber I” 
— „ga, wenn ich's Könnt’! ’3 ift auf dem Boden feitge- 
macht.“ — a;Teitgemaht? Mach’ es doch los!“ — „'s geht 
nit. Aber reihen Sie mir doch den Fakhammer rüber!” 

Der Hammer ward hinübergereiht und nad) lebhaften 
Gehämmer rief die Dudel fröhlih: „Jetzt Hab’ ich's los! 
Da, Frau, iſt's.“ Die Dudelarme erjchienen, einen Gegen- 
ſtand hoch mit den Händen emporhaltend, über einem der 
Fäſſer und nad) einigen mißlungenen VBerjuchen gelang es 
der Frau Kordula, fich des Gegenjtandes zu bemächtigen. 
Richtig, es war ein „nieblenettes” Käftchen, etwa zwei Fuß 
lang und einen breit, jauber aus Birken: oder Ahornholz 
gearbeitet und noch jo neu, daß ihm der Kellerſchimmel me- 
nig oder gar nichts angehabt hatte. Der Dedel war feſt 
verleimt und vernagelt, und als es Frau Kordula näher bei 
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Licht bejah, bemerkte jie mit Erjtaunen, daß auf dem Dedel 
die drei Häufer Bethel, Gilgal und Joſaphat mit rother 
Farbe recht kennbar und nicht unzierlich gemalt waren. 

Sie drehte das Käſtchen neugierig in den Händen um 
und um. Plötzlich kam ihr ein Einfall und überfiel fie ein 
jo freudiger Schreden, daß ſie laut aufjchreien mußte: „Herrs 
gott, Dudel, wenn da drinnen in dem Kijtle die Edeljteine 
itedten, welche der Schwiegerpapa ſelig verborgen hat und 
in jeiner Verſtörniß nicht mwiederzufinden wußte.” — „Das 
wär’, rau!“ meinte die Magd, glüdlich über das Faßlager 
zurüdkletternd. „Sa, das wär’, Dudel! Was könnt' ich da 
Heut’ Abend meinem Dann für eine Ueberrajchung bereiten ! 
Der würde Augen machen!” — „Per je, verjteht je, natürle, 
jo freile!” — „Und meinjt nicht, Dudel, er würde mir das 
(yoner Seidenkleid kaufen, das bei Schnapper und Komp. 
im Schaufenfter hängt — weißt, das ſchwarze it den Lila- 
jtreifen? Er hat e8 mir ſchon zweimal abgejchlagen.” — 
„Mit den LRilaftreifen? Eitelkeit der Eitelfeiten!” brummte 
die in der Wolle fromm gefärbte Magd Theodula, ein Mäd- 
chen von jehr „beitandenem Alter”, das heißt, jo um die Fünfzig 
herum. „Ad ja, liebe Dudel”, jagte Frau Kordula, die jich 
jo zu jagen verjchnappt hatte, mit einem leiſen Seufzer. 
„Aber komm’, wir wollen doch jehen, was in dem geheim- 
nißoollen Käſtle da ijt.” 

Sie nahmen das Kijthen mit in die Küche hinauf und 
jegten ihm dort mit Stemmeijen und Hammer jo lange zu, 
bis es nachgab. Aber die hochfliegende Hoffnung der guten 
Frau Kordula plumpte Fläglich aus der Höhe — Illuſionen 
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auf den herben Boden der Wirklichkeit nieder, als nad) ge= 
öffnetem Deckel die Thatjache ſich herausstellte, daß in dem 
Käfthen gar nichts, aber auch gar nichts fih befand 
als SHobelipäne, melde, ihrer Haft und Preſſion in dem 
engen Behältniß erledigt, Iuftig in dem Zugwinde flatterten, 
welcher zum offenjtehenden Küchenfenfter hereinblies. 

„Sin jauberer Schab! Da find wir ſchön angeführt! 
Hobeljpäne? Wie dumm!” jagte Frau Kordula und lachte. 
Aber die gejtrenge Jungfer Dudel lachte nit. Sie hatte 
ja vordem mehrere Jahre im Haufe des großen Geijter- 
jeher3 Kerner zu Weinsberg gedient und da Gelegenheit ge= 
habt, einen Finger oder gar eine ganze Hand in die „Nacht: 
jeite der Natur” Hineinzufteden. Kein Wunder daher, daß 
fie beim Anblicke des jeltiamen Käſtchens uud ſeines ſeltſa— 
meren Inhalts „myftiiche Bezüge” zu mwittern und allerhand 
Geſpenſtiges and Dämontjches mit haarigen Leibern und langen 
Wickelſchwänzen in die Wirklichkeit, das Heißt, zunächſt im 
die Küche von Gilgal „hereinragen” zu jehen begann. „Frau, 
rau”, jagte fie ſchweraufathmend, „der Herr behüte ung in 
Gnaden! Das Käftle da, die Hobelſpäne — jehen Sie nur, 
wie fie rumfliegen; ganz wie die Geifter in der Stube der 
Seherin von Prevorjt jelig — ich weiß nit, furz, ich mein’, 
das geht nit mit rechten Dingen zu.” — „Ach, geh’ doch!” 
erwiderie Frau Kordula und wollte ein Scherzwort hinzu— 
fügen; aber fie brachte e3 nicht heraus. In der Luft der 
rapjeriihen Häufer gediehen überhaupt die Scherze nicht und 
dann wirkte auch das auffallend ängjtlich gewordene Gebaren 
der alten — bitt? um Entjehuldigung, Jungfer Theodula! — 
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wollte jagen, der fünfzigjährig jungen Magd munderlich be- 
fangend auf die Herrin. Es koſtete fie ſchon Mühe, das 
jeltiame Kitchen, das ihr nachgerade ebenfall3 geſpenſtig 
vorfam, wieder anzurühren und mit ind Wohnzimmer zu 
nehmen, wo fie e8 ihrem Manne nach feiner Heimfehr jo- 
fort zeigen wollte. Iſt doch, phyſikaliſch zu fprechen, der 
Unfinn befanntlid ein unendlich viel befjerer „Leiter” als 
die Vernunft. Es wäre deßhalb auch gar nicht nöthig, daß 
jo viele, viele Menjchen noch ertra auf den Iſolirſchemel 
ſich jtellten, um mit „des Teufeld Maitrefje”, wie Martinus 
Luther die arme Vernunft ungalant genannt hat, ja nicht 
in Berührung zu kommen, 
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6. 


Es jpuftabermalen. 


Herr Gotthold Rapfer war wie fein Bruder Gottfried 
ein melancholiiher Dann. Selten jah man ihn, und gerade 
io auch jeinen Bruder, lächeln, lachen niemals und in den 
diüftern Augen von beiden zucte häufig jene unheimliche 
Tladerglut, welche das geängjtigte kranke Gemüth wie ein 
Nothſignal aufſteckt. 

Heute Abend jedoch war der heimgekehrte Hausherr von 
Gilgal verhältnißmäßig recht aufgeräumt. Er ließ ſich am 
Abendtiſche Speiſe und Trank wohlſchmecken und erzählte, 
behaglich plaudernd, ſeiner Frau von den vortheilhaften Ge— 
ſchäften, welche er auf ſeiner Reiſe theils abgewickelt, theils 
neu eingeleitet hatte. Frau Kordula ihrerſeits vermochte ein 
gewiſſes Unbehagen nicht zu verbergen; ſie konnte nicht ſtill— 
ſitzen und machte ſich allerlei in der Stube zu ſchaffen. 
Endlich ſagte ſie: „Gotthold, ſieh doch mal, was ich heute 
im Keller gefunden habe“, und damit nahm ſie das „ge— 
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heimnißvolle“ Käftchen aus dem Wandſchrank und ftellte es 
auf den Tiſch. | 

Der Haußherr war jo eben im Begriffe, jein Weinglas 
zum Munde zu führen; aber beim plößlichen Anblide des 
geöffneten leeren Käftchens eritarrte ihm Arm und Hand. 
Das Glas entfiel ihm und rollte zerflirrend zu Boden. Das 
Blut ſchoß ihm in Wangen, Stirne und Schläfen. Dann 
ward fein Antlig leichenfahl und mie ein Sterbender ſank 
er in die Sophaede zurüd, 

„Um Gottes willen!” jchrie die entjeßte Frau auf. 
„Sotthold, was ijt dir?” Und fie jchlang ihre Arme um 
jeinen Naden, verjuchte ihn aufzurichten und bedeckte feine 
marmorfalte Stirne mit Küffen und Thränen. 

Er öffnete die Augen und ftarrte eine Weile mit ver- 
glaften Blide in Kordula’8 Augen. Dann fprang er, mie 
von einer verborgenen Feder emporgejchnellt, auf, jtieß feine 
Frau fo heftig von fih, daß fte faft rüdlings zu Boden 
geftürzt wäre, und ſchrie jie mit vor Angjt oder Grimm 
bebendem Munde an: „Unglücdliches Weib, mas haft du 


gethan I” 
„Um der Wunden unjeres Heilands willen, Gotthold, 
id —“ 


Er ließ fie nicht ausreden. Auf feinen Füßen wan— 
fend wie ein Betrunfener, wies er mit der Hand. auf das 
Käftchen und ftammelte jchluchzend: „Da hinein war der 
Geift gebannt. Du, Unjelige, haſt ihn wieder losgelaſſen 
— zu unjer aller Verderben!“ | 

Sprach's und ftürmte zur Thüre hinaus und die Treppe 
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hinab. Kordula ftand wie vernichtet, dem Zufammenbrechen 
nahe. Dann raffte fie ſich mit einer Frampfhaft gewaltjamen 
Anftrengung zujfammen und eilte ihrem Manne nad), 'die 
Treppe hinunter, vor dad Haus und die Straße entlang. 
Sie beflügelte ihre Schritte, als fie ihn die Hausthüre von 
Bethel öffnen ſah. Im Erdgeſchoſſe war dort Licht, denn 
Bruder Gottfried arbeitete noch einfam in feinem Kontor 
und ſchaute erſchrocken auf, als er den Bruder hemdärmelig, 
barhäuptig, blaß wie der Tod plößlic in der Thüröffnung 
ericheinen jah. In diefem Augenblide betrat Kordula die 
Hausflur und hörte, wie ihr Mann mit halberfticter Stimme 
jeinem Bruder zurief: „Gottfried, der Bann iſt gebrochen! 
Weh ung !* 

Was noh zu erzählen, iſt bald gejagt. Wenn 
Menſchen, welche ihr Leben lang jo recht mit Gewalt und 
Methode der Tageshelle des Denken? entfremdet und in die 
romantiijhe „Zaubernacht“ des willkürlichen Fühlen? und 
Phantafirend Hineingetaucht worden find, von einer Angſt 
durchjchüttert werden, mie fie jet die Brüder Rapjer und 
die ganze rapſeriſche Familie durchjchütterte, jo Fann dag Un- 
mögliche gejchehen, das heißt, die phantajtijchen Borjtellungen 
des Glaubens, die ſchreckhaften Ausgeburten einer verjimpelten 
Einbildungsfraft verleiblichen jich jo zu jagen und Tyrann 
Wahn macht fich ein boshaftes Vergnügen daraus, jeine 
armen Sklaven und Seeleigenen zu Affen und zu quälen. 

Noch in derjelben Nacht ging in Bethel und in Gilgal 
der alte Rapſerſpuk wieder gräulich los. Nicht dagegen im 
Thale Joſaphat, das in letter Zeit der demokratiſche Wolf, 
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mit — wir ein hochzuverehrendes und hoffentlich auch 
frommes Publikum leider mehrfach behelligen mußten, von 
den Brüdern Rapſer käuflich erworben hatte. Das Geſpenſt 
hielt es natürlich weit unter ſeiner Würde, einen ſo noto— 
riſchen Ungläubigen mit ſeiner Gegenwart zu beehren. 

Am folgenden Morgen machlen ſich die Brüder Rapſer 
eilends nach dem Kloſter „Heilige Milch“ auf den Weg. 
Zwar ſoll, wie die gottſelige Jungfrau Theodula nach eini— 
ger Zeit geheimnißvoll verlauten ließ, der Pater Petulancius 
zu dem Kaſus ein ſehr bedenkliches Geſicht gemacht und ge— 
ſagt haben, einen ſchon einmal gebannten und freventlich 
wieder losgelaſſenen Geiſt zum zweitenmale „feſtzumachen“ 
ſei ein ſehr ſchwierig Ding, außerdem aber auch mit ſehr 
bedeutenden Koſten verbunden, ſintemalen die heilige Kunſt 
des Exorciſmus da ihre höchſten Kräfte anzuſpannen und 
ihre allerkoſtbarſten Mittel aufzuwenden habe. Wie viel 
Blut der proteſtantiſche Mammon bei dieſer Gelegenheit „ad 
majorem dei gloriam“ in den katholiſchen Pfaffenſack hin— 
überſchwitzen mußte, iſt verſchwiegen geblieben. Aber item, 
es half: der ſpukende Rapſergeiſt wurde zum zweiten— 
male gebannt und feſtgemacht. Denn der Pater Petulancius, 
wie es dort herum in einem Volksliede heißt: 

„Denn der Pater iſt a Männle, 
Macht ſei' Sächle nit ſchlecht.“ 

Wer jedoch im hochzuverehrenden Publikum von der 
Peſt des nicht genug zu verdammenden Unglaubens unſerer 
Zeit ſo weit angeſteckt ſein ſollte, daß er an dieſe zweite 
Bannung und Feſtmachung oder gar vielleicht an die ganze 
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vorgetragene Gejpenjtergejchichte nicht glauben mollte, der 
wallfahre nah Slaublingen, verjchaffe ji jo oder jo Ein 
tritt in Gilgal und er wird auf dem Boden des Haufeg, 
zwilchen dem zwölften und dreizehnten Balfen des Sparr- 
werkes, hart unter der Dachfirſt, mitteld eijerner Klammern 
ein mit wunderlich Fabbaliftiichen Zeichen bemaltes Kiftchen 
feſtgemacht jehen. Dadrin ſteckt der alte Rapjer. 

Und wer wirflid nad Glaublingen mwallfährt, wird 
dort noch etwas Anderes zu Gejichte Friegen: nämlich die 
traurige Thatjache, daß unlange nad) dem zweiten Auftreten 
des Rapſerſpuks und troß der Wiederbannung defjelben die 
Brüder Gottfried und Gotthold Rapſer den Aufenthalt in 
Bethel und Gilgal mit dem in einer berühmten Anftalt ver- 
taufchten, wohin fie binnen Jahresfriſt alle beide in. Zwangs⸗ 
hemden gebracht wurden. Denn „der Glaube macht jelig“, 
jteht gejchrieben. Daß er nicht allzujelten auch unjelig macht, 
it zwar eine alte Gejchichte, möge aber doch wieder einmal 
bier auf neue gedruct jtehen. Nützt es nicht, jo ſchadet es 
auch nit — Sela. 


Rafael Spruhz, 


Magiſter in artibus, Minifter in partibus. 


Eine ſehr Hiftorifhe Novelle 
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1. 


Es war — jo muß ja jede richtige Hiftoriiche Novelle 
anfangen — es war an einem jehr ſchwülen Auguftnach- 
mittage in den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts, ala der 
Herr Profefjor Schnippel und der Geheimerath Bippel mit— 
jammen den Weg hinanjtiegen, welcher vom Garten des 
Badhoteld in mehrfahen Wendungen bergaufmwärt3 führt. 
Der Herr Geheimerath (Garrulus progrediens comm. Okenii) 
und ber Herr Profeſſor (Progressus garriens vulg. Bur- 
meisteri) jie find ohne frage zwei der bejjeren und jogar 
beiten Männer Germaniend und leider maren die beiden 
Nürtrefflichen im großen Schidjalsjahre von 1848 noch nicht 
mit bei den übrigen „Beſten“ geitanden, maßen ihre deutjch- 
gründlich = langjame Entwidelung zum Patriotiſmus und 
Ziberaliimuß dazumalen noch nicht hinlänglich weit vorge: 
ſchritten geweſen. Seo aber jtanden fie jo recht im Boll: 
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jafte diejer Entwidelung, mas ohne Zweifel das Baterland 
bald verjpüren wird. 

Wie die Namen der beiden würdigen Herren, jo reim= 
ten auch ihre Seelen vortrefflich zufammen. Jedennoch ftörte 
eine fatale Ungleichheit zeitweilig dieje edle Harmonie, näm= 
lich jo oft der Herr Profefior auf dad Knopfloch feines 
ehrenmwerthen Freundes blickte, in melchem jelbjtverjtändlich 
ein ruſſiſches Ordensband prangte. Der Herr Geheimerath 
hatte, unbejchadet jeines Xiberaliimus und Patriotiſmus, an 
der preußiich-ruffiihen Grenze Gelegenheit gehabt, einen jener 
fartellijchen Dienjte zu leijten, wie jie dort herum üblich fein 
jollen, und jein Amtgeifer war belohnt worden.‘ In edler Nach— 
eiferung hatte der Herr Profefjor in feiner Weiſe ebenfalls 
jo einer ruſſiſchen Knopflochsverflärung nachgetrachtet. Hatte 
er nicht ein 1111 Seiten dies, jtupend, um nicht zu jagen 
ftupid gelehrtes Buch über das ruſſiſche Kriminalrecht vor 
Rurik veröffentlicht? Hatte er nicht in einem anderen, nicht 
minder. dien und ebenjo unfterblihen Wälzer dargethan, 
der „graufe Car” Iwan Waſſiljewitſch jei keineswegs das 
größte Scheufal, welches die Erde getragen, jondern vielmehr 
ein aufgeflärter Dejpot von ganz modernen Tendenzen ge= 
wejen? Hatte er endlich nicht Fulturhiftorijche Reijebilder aus 
Burätien und Tungufien gejchrieben oder vielmehr „geriejelt“ ? 

Denn der Herr Juſtizrath Pfeffer aus Danzig behaup- 
tete, alle Reden und Schreiben des hochverdienten Gelehrten 
jei „mie eines Bächleing Rieſeln über Kiejeln”, und er hatte 
daher Schnippelio den nom de guerre „der Rieſeler“ ge- 
Ihöpft, während er den Herrn Geheimerath mit bedeutjamer 
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titulirte. Unter diejen beiden Chrennamen waren denn 
auch die beiden edlen Freunde unter der Badgeſellſchaft 
allgemein bekannt. Was ich aber jagen wollte, ijt, daß 
allen den erwähnten Mühmaltungen Schnippelii zum 
Teoß fein Knopfloch der ruſſiſchen Illuſtration leider noch 
immer entbehrte. Empört über eine ſolche Nichtaner- 
fennung oder jchnöde Verkennung ſeiner großen Berdienite 
um den Carismus hatte der Treffliche neuejtens jeine Blicke 
dem Cäſarismus zugefehrt und zwar auf die Kunde bin, 
daß des bekannten Onkels befannter Neffe in feinen Muße— 
itunden an einer Geſchichte des Julius Cäſar arbeitete, 
Dieſes Arbeiten ijt, beiläufig bemerkt, eine der ſtaunens— 
werthejten Thatjachen des Jahrhunderts. Denn wenn man 
Frankreich und Europa zu regieren, nebenbei Tag für Tag 
irgendeinem unterthänigft aufwartenden deutjchen Fürften oder 
Prinzen Huldreiche Audienz zu ertheilen, da einem zudring- 
lihen Savoyarden eine Königdfrone, dort einem bittenden 
Erzherzog eine Kaijerfrone, weiterhin einem bettelnden Prin— 
zen Fluderich wenigſtens ein Herzogsfrönlein zu verjchaffen 
bat und bei al diefem eäſariſchen Geſchichtemachen noch Zeit 
findet zu cäſariſchem Gejchichtefchreiben, jo muß man offenbar 
aus etwas anderem Teig gefnetet jein al3 die Herren Brüder 
von Gottes Gnaden. Wohl, mein Herr Profefjor Riejeler 
ging her und riejelte flugs eine wundervolle Abhandlung 
„Weber .die welthijtoriiche Bedeutung der Slate Cäſars“, Lie 
jie drucken und des großen Onkels größerem Neffen jubmifjeft 
zu Füßen legen, Nicht ohne Erfolg; denn feitden die vor- 
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liegende Novelle ſich ereignet hat, iſt der viejeitige, elegante 
und gejinnuingstüchtige Gelehrte glücklich mit dem Drden der 
Ehrenlegion deforirt worden und braucht aljo ſeinen ver- 
ehrten Freund nicht mehr zu beneiden. — Grob organifirte 
Menſchen dürften möglicher Weije geneigt fein, hämiſche Be— 
merfungen darüber zu machen, daß vaterländijchen Verdien- 
jten von der Newa und von der Seine her aljo die geziemen=- 
den Kronen zutheil werden. Feinbejaitete und fühljame 
Gemüther dagegen fönnen in den gemeldeten Erfolgen der 
beiden würdigen Freunde nur Triumphe des germanijchen 
Geijtes erblicken, davongetragen über den jlavijchen Un- und 
den romanijchen Miß-Geiſt. 

Selbjtverjtändlich jprachen der Herr Jüchtling und der 
Herr Riejeler auch jego und zwar im Schweiße ihrer Ange- 
fihter — denn e8 ging jeharf bergan — von patriotijchen 
Dingen und zwar in ganz praktijcher Weife. Denn dies ja 
harakterifirt den Liberaliimus und die Fortſchrittsbegeiſterung 
auf ihrer dermaligen Entmwidelungsjtufe, daß edle Patrioten 
für das allgemeine Beſte und zugleich für ihr beſonderes und 
eigenes gleich vortrefflich zu jorgen willen. Demnach unter- 
hielten fich die beiden mürdigen Herren über die Verwirk— 
lihung einer großen Idee, welche fie mitjammen ausgeheckt 
hatten, während fie morgen® den Brunnen tranfen. Es 
handelte jih um nichts Geringere® als um die Gründung 
einer deutjch-nationalen Zähne Verficherungs - Aktien » Banf. 
Mapen nämlid dag deutſche Volk an den vielen hohlen 
Nüfjen, welche ihn eine bejonnene, gemäßigte, den Verhältniſſen 
Rechnung tragende Fortſchrittspartei aufzufnaden geben muß, 
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vorausfihtlih noch gar manden Zahn ſich ausbeißen wird, 
jo müßte die Gründung genannter Bank eins der verbienit: 
lichſten Gejchäfte werden. Sofort nad) beendigter Kur mwoll- 
ten die beiden edlen Männer and Werk gehen und fie hofften 
bis dahin auch noch über die Kleine, aber große Differenz 
hinwegzukommen, welcher von ihnen Direktor und welcher 
BVBicedireftor der „Nationalen Zähne-Verſicherungsbank“ mer: 
den jollte. 

Die fürtrefflihen und fürfichtigen Freunde ſprachen fich, 
je höher fie jtiegen und je häufiger jie jich mit ihren Tajchen- 
tüchern die dampfenden Stirnen trodnen mußten, mehr und 
mehr in eine patriotiiche Ekſtaſe hinein und der Herr Ge- 
heimerath mar eben daran, mit lauter Stimme ein entzüdend 
viſionäres Bild von deutjcher Nation Herrlichkeit in der Zu— 
funft — in unabjehbar ferner, verjteht ſich — zu entmerfen, 
al3 der Herr Juſtizrath Pfeffer, welcher mit mir hinter den 
beiden Würdigen berjchritt, mit jeinem ſcharfen, faſt jchnei- 
denden Organ plötzlich den jüchtling'ſchen Zukunftspſallirer 
unterbrad), indem er zu mir jagte: 

„sa, beim Styr, jag’ Ihnen, feit draußen in Deutjch- 
land jeder Hammel feine Hörner umd jeder Ejel feine. Ohren 
Ihwarzrothgolden anjtreichen läßt, kann ein anftändiger Menſch 
fauın mehr umbin, zu dem Kojmopolitiimug unjerer Leſſing 
und Goethe fich zurüczubelehren.” 

sh nahm mir die Freiheit, zuftimmend zu lachen oder 
wenigſtens zu lächeln, was die beiden Beſten und Edelſten, 
welche jich umgewandt hatten, faum minder übel vermerkten 
als die antinationale, jo zu jagen blaſphemiſche Auslafjung 


96 


des Danzigerd. Da fie und jedod von früheren Debatten 
ber binlänglich Fannten, jo begnügten fie fich, der Herr Ge— 
heimerath einen Blick majeftätijcher, der Herr Profefjor einen 
Blick elegifcher Beratung auf uns zu werfen. Aber die 
zwei Damen, welche vor den beiden Edlen hergingen, waren 
ebenfall3 jtehen geblieben und die eine, eine Brünette von 
ftralender Schönheit mit dunfeln Haaren und noch dunfleren 
Augen, jagte lachend: „Bravo, Monfteur le Poivre de Ca— 
yenne! Das ewige Geflunfer von dem, was Deutſchland 
fünftig einmal fein werde, Fönnte, dürfte, möchte, ſollte, wollte, 
während e8 in der Gegenwart gar nichts ift und bedeutet, 
mwird nachgerade jehr langweilig. Ueberhaupt aber, meine 
hochzuverehrenden Herren der Schöpfung, bin ic) des jchmerz- 
lihen Dafürhaltens, daß ich fterben werde, bevor dieje meiue, 
wie Sie jehen, ziemlich niedlichen Finger Gelegenheit erhalten 
merden, einem deutjchen Helden den Eichenfranz zu winden, 
Vorſchrittsſchwätzer und Rückſchrittsklätſcher die ſchwere 
Menge; aber nicht der Schatten einer Spur von einem 
Manne, der das Zeug, den Muth und den Willen zum 
Handeln hätte. Man überlafje doch und Frauen die Frau— 
bajerei. Aber ich glaube faſt, wir werden derjelben noch 
eher jatt al3 die Herren vom Bart, welche ja ihrer patrio- 
tiichen Pflicht genuggethan zu haben glauben, wenn fie ihre 
Namen in den Zeitungen leſen, ala folcher, welche in dieſer 
oder jener Kamera obſtura, bei diefem oder jenem Jubiläums- 
oder jonftigen Zweckeſſen dem Vaterlande, das heißt ihrer 
eigenen Eitelkeit, geräuchert haben.” 

„Aber, liebe Lolo“, bemerkte die zweite Dame, eine 
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Blondine und etliche Jahre Alter, doch kaum meniger jchön 
als ihre Schweſter, „aber, Liebe Lolo, wie ſprichſt du nur 
wieder I” 

„Aber, Fräulein Amaryllis!“ jagte zugleich. der Riejeler, 
indem er der ſchwarzäugigen Schönen ſchalkhaft mit dem 
Finger drohte, Er hatte nämlich in jeiner riefelnden Manier 
der jüngeren der beiden Schmeitern ben blumigen Namen 
Amarylli3 und der älteren, jtilleren und anfpruchgloferen, 
aber gehaltvolleren und liebenswürdigeren, den Namen Res 
jeda gegeben. 

„Was aber, liebe Lore? Was aber, Herr Profefior 
und Ritter diverjer Drden in spe? Wir leben zu diejer Stunde 
in einem freien Lande und niemand ſoll mich alfo hindern, 
frei und frank die Wahrheit zu jagen. Ein Bolt, melches 
ih von Hafjenpflügen Borriefen, und dergleihen Gejellen. 
mehr mifhandeln und ſich, abgejehen von allem Andern, bie: 
ten läßt, was ihm in Sachen Schleſwig-Holſteins jeit nahezu 
zwei Dutend Jahren geboten wurde, bat feinen Anſpruch, 
unter den Nationen Europas eine Stelle einzunehmen, jondern 
jollte fi) von rechtswegen in ein Mausloch verkriechen. 
Deutihland, dein Name ift Schwatzland!“ 

Der Herr Jüchtling nahm nun das Wort, um von ber 
Höhe jeines jouveränen Beſſerwiſſens herab die unpatriotifche 
Schöne in ftrafender Weile zu katechiſiren. Allein fie ver- 
höhnte leider den würdigen Mann ganz offenkundig, und da 
einerjeit8 auch der Herr Profeſſor feine dünnliche Staatz- 
weisheit herriefelte, andererjeit3 der Juſtizrath Pfeffer ſcharf 
dazmwijchenpfefferte, jo wollte das Geſpräch mehr und mehr 

Scherr, Novellenbuch VI. 7 
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eine unangenehme Färbung annehmen, al3 wir zum Glücd 
um eine ſchroff vorjpringende Felsecke bogen und zur Linken 
die Burgruine, zur Rechten weiter nad) open die alte Abtei 
des heiligen Krijpinus vor ung liegen jahen. Zugleich öffnete 
jih der Niederblid auf das in prächtiger Beleuchtung tief 
unter uns liegende Thal mit jeinem Strom und auf die 
gegenüber tragenden Bergkolojje. Das gab der Unterhaltung 
eine willfommene, durch die janfte Lore taktvoll herbeigeführte 
Wendung und wir jegten ala ein leidlich einiges Deutſchland 
unfern Weg zum Klofter und Dorfe hinauf fort. 

Das Klojter ijt jet ein Irrenhaus, hat aljo jeine Be: 
ftimmung nicht gewechſelt. Wir warfen im Borübergehen 
einen Blick durch das Gitterthor in den Hofraum, wo eine 
Anzahl der unglüdlichen Inſaſſen des Gebäudes friiche Luft 
Ihöpfte. Richtig, da ftand er noch auf feinem Stein, wie 
ih ihn jchon vor etlichen Jahren bier gejehen, der arme 
wahnfinnige Pfarrer, dem die ganze Welt wie eine ungeheure 
todte Kate vorfam, da jtand er, unaufhörlich und mit unbe- 
greiflicher Volubilität der Zunge jchreiend: „Kabenfleifch ! 
Katzenfleiſch! Katzenfleiſch!“ Plötzlich fuhr der Juſtizrath 
wie erſchrocken von dem Gitter zurück. „Was iſt?“ — „Sehen 
Sie dort in der Ede den langen, hagern Dann mit dem 
ſchwarzen, grau durchiprenkelten, auf dem Scheitel abge= 
jcheuerten Kraushaar, welcher fih abmüht, auf dem Kopfe 
zu ftehen?” — „Sa, ich jeh’ ihn. Mein Gott, von welcher 
unjeligen firen ‘dee mag der Unglücliche bejefjen fein?” — 
„Bon der firgewordenen dee der Gelehrteneitelfeit ohne Zwei— 
fel. Das traurige Ereigniß war mir befannt; aber ich mußte 
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nicht, daß man den Tollgemwordenen hier untergebradjt hat.” 
— „Wer ift er denn?” — „Ob, ein berühmter Gelehrter, 
Docent und Schriftiteller, welchen die Damen nnd Herren 
ohne Zmeifel dem Namen nach) alle kennen, Rafael Sprubz.* 
— „Der Philoſoph? — Der Philolog? — Der Hiſtoriker? 
— Der Nationalötonom? — Der Numismatiter? — Der 
Arhäolog ?” fragten wir durcheinander. — „Eben derjelbe.” 

Mir jahen Hin, al3 der Arme nad) heftigfter Bemühung 
e3 gerade dahin brachte, eine Sekunde lang auf dem Kopfe 
zu ftehen. Er jchlenferte die langen Beine in die Luft und 
griff mit den mageren Händen in den Boden, ala wollte er 
ſich fortichieben. 

Die Damen wandten fich erfchüttert von dem Eläglichen 
Schaufpiel ab und wir folgten ihnen. Als wir dann 
nad einer Weile im Schatten der Linde vor dem Dorf: 
wirthshaufe zum „Zäubli” ſaßen, bemerkte der Juſtiz— 
rath, welcher gegen jeine Gemohnheit ganz ergriffen und 
verftört ausſah: „Daß ein foldes Talent alfo endigen 
mußte! Aber e3 ift begreiflich, jehr begreiflich.” — Wie ſo?“ 
fragt’ ih. — „Nun, ich meine, das Verrücktwerden des un- 
glücklichen Mannes jet nur eine logiſche Konſequenz jeines 
Dichtens und Trachtens geweſen.“ — „Sie kennen alfo feine 
Geſchichte?“ — „Gewiß.“ — „Ob, die müffen Sie un? er- 
zählen, bitte!” jagte Amaryllis mit der ganzen Lebhaftigfeit 
ihres Wejend. Der AJuftizrath blickte auf Reſeda, in welche 
ungeheuer verliebt zu jein er ſtark verdächtig war. Die 
Ihöne Frau nicte zuftimmend, ihren Verehrer mit einem 
freundlichen Blick ihrer jeelenvollen Blauaugen jtreifend. Er 
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richtete, glücklich angeregt, feine unterjeßte, muſkulöſe Gejtalt 
auf, der trübe Ton mar aus feinem gebräunten Gejichte 
mit der Talkenjchnabelnafe und dem ſarkaſtiſch niederge— 
frümmten Munde wieder verſchwunden und aljo hob er zu 
erzählen an. 


[4 


2. 


Habt ihr jemals, geneigte Hörerinnen und hochzuver— 
ehrende Gönner, habt ihr jemals bei Gelegenheit eines jener 
von obrigfeitämegen veranjtalteten „Volksfeſte“, allwo bie 
„Kréême“ an dem „krapülöſen“ Gebaren der „Kanaille” ihr 
Plaiſir hat, Habt ihr bei einer folchen Gelegenheit eine 
glattgejhälte, mwohleingejeifte Kletterſtange gejehen und an 
jelbiger einen armen Teufel von jtrebjamem BDorfjungen, 
der mit Aufbietung jeiner ganzen Muſtel- und Lungenfraft 
ſich befleißigt, an bejagter Stange emporzuflimmen, um ben 
auf der Spitze befeftigten, mit Raujchgold verlodend aus: 
jtaffirten Trödel zu ergattern? Wohl, falls ihr das gejehen, 
jo kennt ihr auch in nuce die Laufbahn des weltberühmten 
Magiſters in artibus und Minifter® in partibus, der da 
heißt Rafael Sprubz. 

Dder eigentlih Rochus Spruhz. Denn auf den Was 
men Rochus war er getauft, hatte aber aus beweglichen 
Gründen diefe pumpernickel'ſche Benamſung mit der eines 
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Erzengels vertaufcht. Er war damald in Prima oder Se- 
funda, ich erinnere mich nicht mehr genau. Aber ficher ift, 
daß er eined Tages, nachdem er vor dem Spiegel die Mo- 
dellſtellung eines Miniſters der Zukunft eingeübt hatte, in 
diejen Monolog ausbrach: 

„Was Weltſchmerz iſt, weiß nur, wer Rochus Spruhz 
heißt. Eine Welt im Buſen tragen und Rochus Spruhz 
heißen — infam! Spruhz der Große, der große Spruhz — 
wie abgeſchmackt, abſurd, niederträchtig das klingt! Kein 
Schwung, kein Rhythmus, keine Symbolik, keine Aeſthetik 
darin! — Se. Excellenz der Herr Kultusminiſter Rochus 
Sprubz oder meinetwegen Freiherr von Spruhz haben in der 
heutigen Situng der Kammer mit gewohnter Geiftesjchärfe, 
Genialität und Beredjamfeit die Argumente der Oppofition 
in ihr Nichts aufgelöft — jo wird es eine jchönen 
Tages in den Zeitungen heißen; aber der verdammte Name 
wird und muß den Effekt Schwächen. — Wie wär’d, wenn 
ich mich Spruheius fchriebe? Hm, e8 länge ſchon voller, 
runder, vornehmer. Allein die Latinijirung riecht nad) Ro— 
foto und ih muß mich ald Mann der Neuzeit aufipielen, 
wenigſtens vorderhand, bis — na, sic itur ad astra, das 
heist, Popularität ift heutzutage eine Leiter, mittels welcher 
man, jo man’3 pfiffig anftellt, zu Minifterpoften gelangt. — 
Den abſcheulichen Rochum jedoch, den wenigftend will ich 
mir abgemöhnen. Niemal3 hat ein großer Mann Rochus 
geheißen. Wollte” — mit einem Bli in den Spiegel — 
„wolt’, ich Fönnte mir auch diefe verhenferte Stumpf oder 
jo zu jagen Spruhz-Naſe abgemöhnen, welche dem Heraus- 
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bilden des Imponirenden, Großartigen und Majeftätifchen 
in meinen Zügen binderlich ift. Aber Hab’ ich nicht neulich 
gelefen, daß der Schiller ebenfalls jo ’ne ordinäre Naſe ge- 
babt und daß er derjelben mittel3 beharrlichen Ziehens und 
Zerrend während ſeines Aufenthalts in der Militärafademie 
nad und nad) eine adlermäßige Form zu geben vermodte? 
Muth, Rochus Sprub; — nein, zum Zeufel mit dem 
Rochus |” 

Wenn ſich der Primaner oder Sekundaner Sprubz ala 
fünftiger Minijter fühlte, jo war ihm dieſes Bewußtſein 
nicht etwa nur oberflählih von außen angebildet worden, 
Er hatte e8 auch nicht erjt mit der Muttermilch eingejogen, 
nein, es war ihm ſchon im Mutterleibe an- und eingewach— 
jen. Denn alle Welt meiß, daß feine Mutter, eine hoch— 
itrebende, auf väterliher und mütterlicher Seite von Ober: 
Dbern abjtammende rau, ihre vier Söhne mit der ganz 
bejtimmten Abjicht empfangen hatte, dem engeren Vaterlande 
vier Minifter zu gebären. Es mar auch ihre Tendenz ge— 
weien, noch zwei weitere zu empfangen, um das halbe Dußend 
vol zu machen und jämmtliche Minifterpoften mit Sprübzen 
bejegen zu fönnen. Aber der vorzeitige Tod ihres Eheherrn 
hatte die Erreihung diejes gemeinnügigen Zweckes leider 
vereitelt. 

Der Stifter des Saint-Simoniimus — wißt ihr? — 
ließ fich jeden Morgen durch einen. Diener mit den Worten 
weden: „Stehen Sie auf, Herr Graf; denn Sie haben große 
Dinge zu vollbringen.” Aehnlich erging es unjerem gefeier- 
ten Spruhz, als er noch ein Knabe und angehender Jüng— 
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ling war. Allmorgendlich nämlich mwecte ihn jeine zärtliche 
Mutter mit dem mahnenden. Zuruf: „Steh auf, Rode; 
denn als Fünftiger Minijter des Kultus darfjt du nicht viele 
Zeit verjchlafen.” 

- Gut aljo, die fünftige Excellenz jiand früh auf, machte 
ihre Penja fleißig, zog umd zerrte täglich eine volle Stunde 
lang an ihrer Najenjpige und redncirte den fatalen Rochum 
auf ein myſteriöſes NR, aus welcher Raupe beim Abgang 
des jungen Mannes nach der Univerjität der Schmetterling 
Rafael ſich entpuppte. Leider muß ich, ſchöne Hörerinnen 
und mwürdige Hörer, jagen, daß die Najenmetamorphoje nicht 
jo glüdlih vor fih ging wie die NRamenmeiamorphoje. 
Rochus behielt aud als Rafael die unjelige Spruhz-Naſe, 
welche der Phyfiognomie des werdenden großen Mannes den 
Ausdruck decidirtefter und impojantejter Mopfigfeit verlieh. 

Als bewußt empfangener und organiſch wachjender Mi— 
niſter der Zukunft, ſowie als geborenes Univerſalgenie mußte 
natürlich der Student Rafael Spruhz alles Mögliche ſtudiren 
und er war demnach ſchon als Jungburſch ein wahres Un— 
geheuer von Gelehrſamkeit. Er wurde Philolog, Philoſoph, 
Juriſt, Kritiker, Aeſthetiker, Archäolog, Hiſtoriker, Natur— 
wiſſenſchafter, Nationalökonom und Anderes mehr. Seine 
Kommilitonen, falls er ſich einmal zu ihnen herabließ, kriegten 
einen heiligen Reſpekt vor ihm, wenn er, der ſämmtliche 
drei Bände von Hegels Aeſthetik am Schnürchen hatte, ihnen 
mit gewiegter Kunſtlennerſchaft auseinanderſetzte, daß und 
warum er, Rafael Spruhz, viel klaſſiſcher gewachſen ſei als 
der auf der Univerſitätsbibliothek ſtehende gipſerne Apoll von 
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Belvedere, und ihr Reſpekt jteigerte fih zu maulaufjperren- 
der Ver: und Bewunderung, wenn Spruhz — fie nannten 
ihn verehrungsvoll Spruheiffimus — ihnen auf Zoll und 
Linie die Weite vom Gürtel der Venus angab oder ihnen 
genau, bis zum legten .Duadrand und Sextans vorredhnete, 
wie hoch dem armen Cäſar Klaudius die monatlide Par- 
fümerierechnung feiner Frauͤ Mefjalina zu ſtehen gefommen jei. 

Weil jedoch zu jener Zeit mit negativer Theologie am 
meisten Aufjehen fich erregen ließ, weil ſich an dem alten 
Herrgott nicht nur die Sporen des philofophiichen, jondern 
zugleich auch die des politijchen Liberaliimus leicht verdienen 
ließen, jo kultivirte unjer univerjaler Spruhz — er machte 
in Mußejtunden auch unfterblihe Gedichte, malte herrlich in 
Del, pouffirte prädtig in Wachs und beichäftigte fich in 
Kompagnie mit Heinrich Laube angelegentlichjt mit einer 
Reforn der männlichen und weiblichen Tracht — eine Weile 
die negative Theologie eifrigit. Nachdem er aber am Schlufie 
feiner Studienjahre zur unfehlbaren „Sichjelbjterfafjung” 
eine „negativen Pfaffen“ glüclich fi hinaufgegipfelt hatte, 
wandte er jothaner Theologie, welche Feine glänzende Garriere 
bot, den Rüden und habilitirte fih in der philoſophiſchen 
Fakultät. 

Unjer junger Docent wurde bald als ein Zumen der 
Hochſchule anerkannt, ala ein Wachskerzenlicht — was jag’ - 
ih? — als eine Gasflamme unter den Fümmerlichen Flämm- 
hen von Dellampen und Unfchlittkergenjftümpchen. Er mußte 
manches, verjtand es meifterlich, fich den Anjchein zu geben, 
al3 wüßte er alles, ‘aber auch gar alles, und fpielte jehr gut, 
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nämlich fich ſelbſt. Mit feinem Rufe als Docent wuchs 
jein Ruhm al3 Autor raſch und mächtig. Zwar behaupteten 
Spötter und Neider, niemand ließe fich einfallen, die Bücher 
Spruheiffimi zu leſen, und ich muß bejchämt befennen, daß 
ich jelber ſie nicht gelejen habe; aber jie waren beruͤhmt und 
da brauchten fie doch wahrhaftig nicht auch noch gelejen zu 
werden. Unfer angegangener Profefjor verftand feine Zeit 
vortrefflih. Als er zum Beilpiel wahrnahm, melde Be— 
deutung die Lehre vom Unendlich-Kleinen in dem Bereiche 
der Naturkunde gewonnen habe, zögerte er nicht, dieſe Mi- 
frojfopie auch auf andere wifjenjchaftliche Gebiete überzu- 
tragen. So jchrieb er unter anderem fein meltberühmtes 
antiquariich: medicinifch-äfthetifched Buch „Ueber den Zahn 
jtocher der Alten”, Der Erfolg mar ein glängender: die 
Akademie der MWifjenichaften von Windblafenheim ernannte 
Sprubzen zu ihrem forrejpondirenden, die von Trippstril zu 
ihrem wirklihen Mitgliede. Zu gleicher Zeit rüdte er zum 
Ordinarius auf, von welchem aus es im Grunde nur noch 
ein Schritt zum Geheimen Hofrath und von dort ebenfalls 
nur noch einer zum Kultusminijter. Mutter der Sprübze, 
deine Ahnung hat dich nicht getäufcht! 

Nur mwader vorwärts, theurer Rafael, nur wacker wei— 
ter binangeflimmt die glattgejhälte, mohleingejeifte Kletter— 
Stange des Ruhms! Was von da droben, vom Raufchgold 
umkniſtert, verheißungsvoll dir zuwinkt, iſt keineswegs ein 
„Köcher der Eitelkeit“, bewahre! es iſt vielmehr ein 
Miniſterportefeuille, umwunden mit dem Großkordon des 
Kronordens von Liliputlingen. — Aber, wie zu ſehen, be— 
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darf ein Mann wie Rafael Sprubz des mahnenden Zurufs 
gar nicht. „Est deus in nobis“ — ihn treibt der Gott 
in ihm. Wahrhaftig, der jtrebjame Kletterer hat jchon die 
Hälfte der Stangenlänge hinter ſich. 

Jedennoch — wißt ihr? — wo viel Licht, iſt auch viel 
Schatten, wo viel Ruhm, auch viel Neid. Am grünſten ge— 
färbt, ſagt man, ſei ſelbiger in Univerſitätsſtädten, was, ſa— 
gen die Leute, von dem ſtarken Grünſpan-Niederſchlag der 
gelehrten Atmoſphäre herrühre. Feſt ſteht, daß der Herr 
Profeſſor Spruhz dem Neide nicht entging. Kollegialiſche 
Weſpen hatten an dieſer edlen Frucht deutſcher Wiſſenſchaft 
erſtaunlich viel zu nagen. Inſonderheit konnte die akade— 
miſche Läſterchronik nicht müde werden, von der „Eitelkeit“ 
des berühmten Mannes zu fingen und zu jagen. Der große 
Spruhz — zilchelten die böjen Zungen — fühle fich zerrij- 
jen wie ein wunder Schuh, jei des Weltſchmerzes voll bis 
zum Berften, fei Fauſt von den Abſätzen big zur Hutjpike, 
wenn ein Monat verginge, ohne daß die Zeitungen von 
ihm jpräcdhen. Er babe auch — litaneierte der Neid meiter 
— ein vollſtändiges Syitem der Blague und Claque orga= 
nifirt, um dieſes Unglüd abzuwenden, vornehmlich mit Hilfe 
hyſteriſcher Weiber, welche, ohne je eine Zeile von ihm ge— 
lefen zu Haben, feine Sprubznafe als einen Wegmeijer zum 
Himmel der Weisheit, Tugend und Orthographie anjähen. 
Und wenn alledas3 wahr wäre, mas weiter? Hat nicht jeder 
Menſch das Recht, Unglück abzuwenden, und den Trieb, nad) 
Stüdfeligkeit zu ftreben? Oh, du armer, mejpenbenagter 
Sprubz, falls die Welpen gejehen hätten, welche harmlos 


108 


innige Freude dein großes Herz erfüllte, wenn bein Ruhm . 
in den Beitungen ftand, und märe jelbiger auch nur in ber 
„Stadtklatihe” gejtanden, fie würden fich Findlih mit und 
an dir gefreut haben! 

Eines ſchönen Tages — es ging gegen das Jahr 1848 
zu — mar in bejngter „Stadtklatjche” unter der Rubrik 
„Vaterländiſches“ zu leſen: „Unjer gefeierter, hochverehrter 
Sprubz, welcher zum Semeſterſchluß eine Abhandlung „Ue= 
ber da3 antike, romantische und moderne Korjett und dejjen 
Berhältniß zur Natur, Kunjt, Religion und Politik“ in der 
Aula vortragen wird — dieſe Abhandlung bildet dem Ver— 
nehmen nach einen Abjchnitt aus dem neuen epochemachenden 
Werke, an welchem der berühmte Gelehrte gegenwärtig ar= 
beitet — unjer gefeierter Sprubz aljo hat ſich gejtern die 
Hühneraugen jchneiden lajjen. Die Operation iſt nach Um- 
ftänden glüclid) von ftatten gegangen.” 

Der grüne Neid jchlug jo zu jagen ein Rad vor Freude 
beim Erſcheinen dieſes vaterländifchen Artikels. Er hielt 
nämlich denjelben für eine Satire auf die angebliche ſpruh— 
ziſche Eitelkeit. Aber ich kann dem Neid jeine Schadenfreude 
verſalzen, ich; denn ich weiß aus befter Duelle, daß der ci— 
tirte Artikel, welcher die Ankündigung eines unjterblichen 
Werkes jo geijtvoll und bedeutjam mit der Notiz verband, 
daß große Männer nicht allein von den großen, fondern 
auch von den Kleinen Leiden des Lebens heimgejucht würden, 
keineswegs ſatiriſch gemeint fein konnte, weil derſelbe 
nicht unmittelbar, aber ſehr mittelbar von dem gefeierten, 
hochverehrten Manne ſelbſt ausgegangen mar. 
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Hier angelangt, nahm der Erzähler einen guten Schlud 
dunfelrothen Malanſers zu ſich und fuhr, ohne darauf zu 
achten, daß der Herr Yüchtling und der Herr Riejeler mehr 
und mehr unbehaglic auf ihren Stühlen hin und her rutſch— 
ten, das Garn feiner Hiftorie zu fpinnen fort, wie folgt. 


3. 


Nun aber, gute alte Jungfer Klio, die du das troftloje 
Geſchäft betreibit, alle dorf-, ſtadt-, land» und weltgeſchicht— 
lihen Dummheiten zu notiren, welche die Menſchen von Ur: 
anfang an bis auf den heutigen Tag herab gemacht haben, 
dich ruf ih an! Denn, mit Verlaub, meine Novelle nimmt 
jegunder eine jehr, ja eine jehr hiſtoriſche Wendung und 
muß, fürcht' ich, etlichen alten Kehricht janft aufrühren. 
Wollt’ ich jo weitſchweifig jein, wie ein gründlicher 
Deutjcher anftandshalber jein jollte, müßt ich zuvörderſt 
einen Lob- und-Preispſalm auf die deutiche Tugend der 
Pietät anjtimmen, auf jene ſchöne Pietät, welche zu Anfang 
des mehrfach befannten „tollen Jahres” an alle in der 
Rumpellammer vaterländifcher Erinnerung jelig verjchimmel- 
ten und verjcholfenen Antiquitäten und Kuriofitäten, an alle 
augsgebälgten Notabilitäten in Kirche und Staat, an alle 
mumifirten Renommeen in Kunft und Wiſſeuſchaft, an alle 
BVerjteinerungen des vorfintflutlichen Liberaliimus den Reim 
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und Ruf ergehen ließ: „Des Vaterlands Größe, des Bateı- 
lands Glück, oh ſchafft jie, oh bringt fie dem Volke zurück!“ 
Na, fie haben des Baterlands Größe und Glüd wirklich 
zurüdgebradt. Haben fie nicht? Kalkulire, fie haben. 

Selbjtverftändlih fonnte ein Profefjor, melcher das 
mweltberühmte Buch über den Zahnftocher der Alten und das 
noch weltberühmtere über das antife, romantijhe und mo: 
derne Korjett gejchrieben hatte, bei den Wahlen zum eriten 
Palaverment deutjher Nation nicht übergangen werden, 
Wurde auch wirklich nicht übergangen. Da aber, als er 
jeine Wahlurfunde empfangen hatte, da hättet ihr unfern 
gefeierten Sprubz jehen jollen! Wie er vor dem Spiegel 
jtand, feiner zu haltenden reihstäglichen Jungfernrede Triumph 
vorweggenießend, in Haltung und Gebärde ganz Demofthenes, 
ganz Kikero, ganz Pitt, ganz Vergniaud — ah bah, nein, 
ganz Sprubzl Denn mit men wohl wäre der große Mann 
zu vergleichen gemwejen außer mit ihm jelbjit? So jtand er 
da, jo hob er das Haupt, jo jpreizte er die Beine, jo reckte 
er mit majejtätiiher Schwenkung den Arm, als er im Voll- 
und Hochgefühle des. Spruhzenthums die Worte ſprach: 

„Auch ich bin ein Staatsmann!” 

Wundervolle Zeit, wo auf den REN Germaniend 
die Staat3männer aufſchoſſen wie Rüben! Zucker zwar hat 
man feinen daraus gewonnen, doch aber Wajjer, viel Waſ— 
jr. Männiglich weis, daß ſchon Pindaros vor Zeiten da3 
Waſſer als das „Beſte“ gepriejen hat; aber zehn Pindaroi 
fürwahr hätten nicht ausgereiht, nad) Gebühr die Unmafje 
von Waſſer zu preifen, welches unfere beiten Männer 
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Anno 1848 von jtaatdmännifchkeitsmegen gel—äutert 
haben. 

Es braucht kaum ausdrüdlich gefagt zu werden, daß 
der große Rafael Sprubz kaum das Pflafter von Frankfurt 
betreten hatte, ala er fich auch ſchon beeilte, jener heiligen 
Schar von Reichsprofefjoren, Reihsadvofaten, Reichspaſtören 
und Reichsjunkern fi anzureihen, welche heilige Schar, ob— 
zwar ein nie genug zu brandmarfender und zu verabjcheuen- 
der Spott fie als die heilige „Dujelmannjchaft“ bezeichnete, 
unter der Führung des nie genug zu preifenden Longinus 
Superciliojus um da3 Vaterland, wie weltbefannt, die Folof- 
jaljten, die pyramidaliten Verdienſte ſich erworben hat, wißt 
ihr? Dieweilen jedoch das glorreiche Rathen und Thaten 
diejer heiligen Schar in den „Annalibu8 Schöppenftädten- 
ſibus“ des ausführlichſten bejchrieben it, brauche ich mich 
weiter nicht darauf einzulafjen. 

Jetzt aber ift das Wunderliche, ja ohne nähere Kennt— 
niß der Umftände geradezu Unbegreiflihe zu melden, daß 
unfer gefeierter Sprubz in dem erhabenen Kreife gründlich- 
Iter, duſelmänniſchſter Reichsverfafjungsparagraphenerzeuger 
feine jo hervorragende Stellung einnahm, mie fein Genius 
erwarten ließ. Er wurde nicht einmal Reichsminiſter. Die 
„rohe“ Linke, jtet3 darauf aus, das Stralende zu ſchwärzen, 
erfvechte jich der freventlichen Behauptung, der Genius von 
Rafael Spruhz fei, bei Licht betrachtet, gerade jo ordinär 
wie feine Naſe. Troß alles Ziehend und Zerrens bleibe 
derjelbe jtumpf und mopfig, wie alſo auch das bejagte Or— 
gan geblieben jei. 
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Das bie den herrlichen Mann an der empfindlichiten 
Stelle anfajjen. Mit einem Blicke der Verachtung, nein, der 
Vernichtung auf die Verleumder z0g er ſich in die feſte Burg 
jeines edlen Selbjtbewußtjeing zurüd, um bier zur Beihämung 
feiner Neider und Verkenner auf eine ungeheure That zu 
finnen. Lange mollte ihm Feine einfallen, was ganz mit 
natürlichen Dingen zuging. Denn wo wäre zu jener Zeit 
etwas Großes zu erfinnen gemwejen, das nicht andere „beſte“ 
Männer bereit3 gethan gehabt hätten? Rafael Spruhz jann 
und ſann, biß heller Schweiß feine edle Denkerftirne bethaute. 
Endlih, Hal — Großer Gedanfe! — Heureka! 

Wenn alle andern Felder jtaatsmännijch = reformiftiichen 
Thatenthung bereit3 von Reichsprofeſſoren belegt und beſetzt 
waren, eindnoc war ledig, eins, von defjen Wichtigkeit eine „rohe“ 
und „unreife” Linke Feine Vorftellung hatte: das Feld der 
Tracht-Reform oder Reform-Tradt. Hatte er ſich doch früher 
Ihon gründlichſt mit diefem Probleme beſchäftigt. Jetzt nahm 
er es wieder auf, all jein Meinen und Minnen, Dichten und 
Trachten darauf Foncentrivend. Mochten andere den jterilen 
Boden der Paulsfirche bemäfjern, mochten andere das abjo- 
Iute Vakuum eines Reichsminiſterportefeuille mit fich herum— 
tragen, er, der große Sprubz, hatte dermeil den archimedijchen 
Punkt gefunden, die Welt aus ihren Angeln zu heben. 

Natürlich ging er bei feinem Unternehinen mit dem 
ganzen Ernjte, mit der vollen Gemifjenhaftigkeit deutjcher 
Wifjenjchaftlichkeit zu Werke. Ein oberflächlicher Franzos oder 
Staliäner würde ohne Zweifel frivolzeroterijch verfahren jein, 


das heißt, er hätte als nächte Ziele feiner — 
Scherr, Novellenbuch VI. 
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Tchätigkeit etwa den Rod oder Hut ins Auge gefaßt. Nicht 
fo unſer Sprubz, der gründlich-ejoterifch verfuhr, wie germa= 
niſche Gemüthävertiefung und Geijtesnölle es verlangten. 

Leider aber jchien mit grünem Neidichein ob der parla= 

mentariſchen Laufbahn des über alle maßen fürtrefflichen 
Mannes ein Unjtern, der jo, wie die. Sache lagen, zugleich 
ein Unjtern für Deutjchland war. 
Verſenkt in feine Forſchungen und Findungen, hatte 
nämlich unſer gefeierter Sprubz feine Muße gehabt, darauf 
zu achten, daß deutſcher Nation erſtes Palaverment zu diefer 
Zeit allmälig in den Zuſtand der Klätterigfeit hineingerathen 
mar, in einen Zujtand, welcher jelbjt mit der „germaniſchen 
Tugend des Vertrauens“ gänzlich) vollgeitopfte „Staat- 
männer” einigermaßen jtußig machte. 

Habt ihr, meine hochzuverehrenden Zuhörer und jonjtiges 
Publifum, habt ihr jemals Gelegenheit gehabt, einem: talent= 
vollen, tugendhaften, mohldrejjirten und jo zu jagen wiſſen— 
Ihaftlich gebildeten Pudel zu jehen, wie er fih mit loyaljter 
Schmeifwedelung jeinem Herrn zu Füßen legt, von dieſem 
aber mit einem derben Fußtritte begnadigt wird und darauf- 
hin mit zurüdgelegten Ohren und elegijch Hängendem Schmeife 
davonjchleiht? Ohne Bild: die Deputation von beiten 
Männern, welche fi Anno 1849 von Frankfurt aufgemadt 
hatte, um St. Majejtät dem Könige von Preußen die pappen- 
dedelige Kaijerfrone zu überbringen, war von ihrem April- 
gange zurückgekehrt, 

Gerade in diefen Tagen nun oder wenig jpäter war 
unfer gefeierter Sprubz mit feinen Borbereitungen zu Ende 
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gefommen und betrat die Baulsfirche als ein zukunfsſchwangerer 
Zeus, welchem Pallas Athene in Geftalt eine® ungeheueriten 
Antrag3 unter der Schädeldede herumrafjelte.e In Geftalt 
nämlich des dringlichen Antrags: „die jofortige Schaffung 
und Einführung eine aus dem ureigenen Geiſte germanifcher 
Rafje entjprungenen nationalen Hoſenträgers zu be 
rathen und zu bejchließen”, eines Hoſenträgers, deſſen 
Begriff er, der große Sprubz, gefunden, defjen Theorie er 
entwickelt, deſſen Modell er konſtruirt hatte, 

Weh und ach! der Stoß, welcher die grümdlichite aller 
Reformen herbeiführen jollte, ging ins Blaue oder vielmehr, 
er ging gar nicht los. Denn als der große Sprubz fieges- 
fiher, triumphsgewiß auf die Rebnerbühne zujchritt, bemerkte 
er zufällig, daß nur noch eine „rohe” und „unreife” Linke 
auf ihrem Plate war, 

Du lieber Himmel, mo waren denn alle die „Staat3männer” 
bingefommen? Fürwahr, nur ein völlig in fein nationales 
Hojenträgerthum verjunfener Spruhz, nur ein gründlichiter 
Gelehrter, der jo ganz eins geworden mit feinem Problem, 
daß jich auf der Hornhaut jeines Auges da3 Univerfum nur 
noch in Gejtalt eine Kolofjes von Hofenträger jpiegelte, nur 
er konnte das nicht wijjen. Hatte ein nie genug zu prei- 
jender Longinus Supereilioſus nicht eines Tages feierlichit 
erklärt, er würde fich, jo es nöthig, mit jeines Leibes ganzer 
Länge der Reaktion entgegenmerfen? Gewiß, er hatte das er- 
Härt, und ebenjo gewiß, er hatte Wort gehalten. Denn jiehe, 
er war gegangen, mit allen feinen Getreuen, Getreueren und 
Getreuejten gegangen, um fich der allgemach bis nad) Gotha 

‚ 8* 
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vorgerücdten Reaktion, wenn nicht in die Bajonette, jo doc) 
in die Arme zu werfen. 
Unglücklicher Spruhz! Aber dreimal unglücliches Vaterland ! 

Wenn Goethe zufolge Byrons Dichtungen Lauter verhaltene 
Parlamentsreden waren, jo konnte fih Mylord und konnte 
ich die Welt diefe Nedenverhaltungen ſchon gefallen laſſen. 
Zeider ift aber das Reſultat einer Parlamentsredeverhaltung 
nicht immer ein Childe Harold, ein Kain oder ein Don Juan 
und liefert hierfür das Schickſal unſeres gefeierten Sprubz 
einen ewig beflagenswerthen Beweis. 

Seine mwelterjhütternde nnd doch zugleich Deutſchlands 
Zukunft „auf breitefter Baſis“ ein- für allemal jicherjtellende 
„Oratio pro corona“ verhalten zu müfjen, da® war mehr, 
ala Fleiſch und Blut zu ertragen vermochten. Bisher hatte 
der über alle maßen fürtrefflide Mann in den Stürmen 
der Zeit geftanden wie des Horatiuß bekannter Biedermaier. 
Sett aber brach er zufammen. Er wußte nicht, ob er jich ala 
moderniter Marius auf die Ruinen des Parlaments, das heißt 
auf die Chufu-Pyramide der ftenographiichen Protokolle ſetzen 
oder aber nach der Gegend zurüdfehren follte, wo jeines 
Kathederd Finnen ragten. 

Endlich wählte er das lektere, in feine Refignation 
als Patriot und in jeine Würde als ordentlicher Profeflor 
lid hüllend. Kine Weile ſchien alle8 gut zu geben; 
aber wer dem großen Manne näher jtand, konnte unfchwer 
bemerken, wie ftechend mitunter in feinem Auge der Schmerz 
aufzudte, der Schmerz um das verlorene Paradies der in- 
fommenjurabeln Hofenträgerreform. Selbigen Schmerz zu 
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betäuben, Selbjtvergefienheit zu finden, kehrte der jchmerge- 
prüfte Gefeierte zu den Idealen feiner Jugend zurüd und 
begann ein Buch „Ueber die Schminfbüchle der Lais“ zu 
ihreiben. In einer Reihenfolge von 10,001 Baragraphen 
wollte er darin aus bejagter Büchſe heraus das ganze 
Griechenthum entwideln, Imit märchenhafter Gelehriamteit, 
aber zugleich auch mit einem Humor, welder an komiſcher 
Höhe und an tragifcher Tiefe den ſhakſpeare'ſchen weit über: 
Ihafjpeareiiren jollte. 

Oh, der Schicdjalstüde, welche die deutjche Literatur um 
dieſes klaſſiſche Wert betrogen Hat! Gerade nämlich, 
al3 unjer gefeierter Sprubz den eben erwähnten neuen An- 
fat machte, die Spite der mehrbefagten Kletterftange endlich 
zu erflimmen, glitichten Hände und Kniee des großen Mannes 
aus, er fiel und zwar fiel er auf den Kopf. 

Das ijt leider wörtlich zu verftehen. Denn als ihm 
eines Morgen? feine Aufwärterin — der große Mann hatte 
nie geheiratet, um ganz der Wiſſenſchaft Ieben zu Fönnen 
— den Kaffee brachte, was jah jie da? Den weltberühmten 
Sprubz jah fie da, der mitten im Zimmer auf dem Kopfe 
ftand und verzweifelte Anjtrengungen madte, auf dem 
Kopfe nicht nur zu ftehen, jondern auch zu gehen. 

In ihrem Entjegen über dieje® außerordentliche Ge: 
baren eine3 ordentlichen Profeſſors ließ die Aufmärterin das 
Kaffeezeug fallen. Der Milchtopf ging in Scherben und die 
beige Milch ſpritzte Sprußzen ind Gefiht, was zur Folge 
hatte, daß der große Mann einſtweilen von ſeiner abſonderlichen 
Turnübung abſtand. 
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„Herr Zeffes! Aber, Herr Profefjer, was madet Se 
denn da?“ 

„Bulgäres Geſchöpf, ala ob ein Mann meines Schlages 
es nicht endlich jatt befommen müßte, mie die andern or: 
dinären Menjchen auf den Füßen zu gehen!“ 

ALS die Kunde von diejem ſpruhziſchen Kopfwanderungs— 
erperiment in der Stadt ich verbreitete, ſummte der Follegia- 
liche Weſpenſchwarm fchadenfroh: „Ganz in der Ordnung 
dag! War ja leicht vorherzufehen, daß es noch jo kommen 
müßte.” 

Ob und inwieweit die damals aufgefonmene und aller: 
höchſten Drtes eifrig geförderte ſtahl-leo'ſche Lehre von der 
„Umkehr“ die bejammernsmwerthe Kataftrophe unſeres ge- 
feierten Spruhz mitverjchuldet habe, iſt hiſtoriſch nicht feit- 
zujtellen. Aber dag die Sichjelbitumkehrungsidee ihm zur 
firen geworden, das ijt leider nur zu feſtgeſtellt. 

Moral: Soweit Tann ein gelehrter und gefeierter 
Sprubz kommen, melcher feine natürliche Bejtimmung, ges 
heimer Hofrath zu werden, verfehlt hat und ftatt deſſen ein 
Öffentlicher Staat3mann geworden iſt. Cavete! 


Die rothe Dame, 





Eine unzeitgemäße Novelle. 
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„Venez, Messieurs et Mesdames, venez tout-de- 
suite! La dame rouge joue Chopin.“ 

Alfo rief auf der Terraſſe des Badgafthofes „An der 
Lenk” Monfieur Trouble, ein jo richtiger Vaudois, ald nur 
jemal3 einer jeinen bernjteinfarbigen Wein eingelellert und 
ausgetrunfen hat. 

Und er rief nicht vergeblid. Herren und Damen eilten 
aus dem Garten, aus dem Lejezimmer, von der Kegelbahn 
und jogar aus dem Wäldchen drüben an der Berghalde her- 
bei, um ſich die nervenaufregende Weile des polnijchen Ton- 
dichters, welche, mit höchſter Fertigkeit geſpielt, auß den 
offenen Fenjtern des Damenfaales im Mittelgebäude herab— 
Hang, von nahem anzuhören. 

Mein junger Reijegefährte, mit dem ich vor drei Tagen 
dad Simmenthal heraufgefommen war, hatte den Heroldsruf 
des begeijierten Chopinverehrerd aus der weinreichen Waadt 
nicht abgemwartet, jondern war jchon bei den erſten droben 
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angejchlagenen Tönen von der Gartenbanf, wo er mir zur 
Seite gejejlen, eilends verſchwunden. 

Ich meinerjeit3 blieb fiten, mit dem gebämpften Ge— 
nuß aus der Ferne mic; begnügend, um jo mehr, 
da chopin'ſche Klaviermufit nicht gerade meine Paſſion tft. 
Meinem davongelaufenen jungen Freunde habe ich, glaub’ 
ih, halblaut nachgebrummt: „Du armer Filch, willjt du dich 
denn immer tiefer in dad Net hineinzappeln? Eine dumme 
Geſchichte; aber je dümmer fie ift, dejto unaufhaltiamer wird 
fie ihren Verlauf haben. Die Dummheit reijt ja nicht nur 
mit Dampf-, ſondern aud mit Flügelrofjen.” 

Uebrigens, wenn ich jo. eben von einem „jungen Freunde” 
geſprochen, jo ijt das nicht jo wörtlich-genau zu nehmen. 
‚Jung war er ſchon, aber unjere „Freundſchaft“ mar doc 
noch umendlich viel jünger, weil erjt eine Woche alt. Eine 
wirkliche Freundichaft und ein echter fimmenthaler Käſe haben 
aber das Gemeinjame, daß fie je älter dejto beſſer werden. 
(Man entichuldige dieje Fäjige Parallele gütigit damit, daß 
wir uns im fäfeberühmten Simmenthale befinden.) Ein 
Kind von taujend Wochen ift befanntlih ein hübſches Ding 
— vorausgejegt, daß e8 nicht haͤßlich — aber eine bewährte 
Freundſchaft von tauſend Wochen ift ein entſchieden hübjche- 
red. Und doch, und doch — oh, der menschlichen Gebrechlich- 
feit! — find nicht jelten Schon taujend Wochen alte Freund 
Ihaften wie Glück und Glas gebrochen, jobald man in der 
taujendundeinten Woche ihrer einmal bedurfte. 

Alfo im Simmenthale find wir und dahin waren wir 
drei Tage zuvor von Chateau d Der und Saanen hedge- 
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fommen, nachdem wir und, mein junger Freund und ich, 
in den Ormontthälern getroffen und fennen gelernt hatten, 
wie Wanderer einander treffen und kennen lernen. 

Er war, was man jo einen netten ungen nennt, 
ungewöhnlich ſchön von Geitalt, gemandten Benehmeng, leid- 
lich unterrichtet, nicht zu gejcheid, aber auch nicht zu dumm, 
geiftiges Mittelgut, von Sinnesweiſe brav und großmüthig, 
unflügge und ziemlich binjenhaft, was den Charakter an- 
ging. Er hatte jtudirt, das heit, er hatte, wie er jagte, „aus 
agrifulturchemiichen Motiven” — denn er war der einzige 
Erbe eined großen ritterjchaftlichen Gute8 — eine hübide ıı) 
Anzahl von Semejtern auf Hochſchulen verbracht, das heißt / / / 
verforpsburjchenichaftelt und als Abgangszeugniß verjchiedene 
„Schmifje” mitgenommen, auf melde er fich auch jegt noch, 
nachdem er als Freiwilliger einen Feldzug mitgemacht hatte, 
augenscheinlich viel zu gute that. Und ih muß jagen, fie 
ftanden feinem frijchen Gefichte gar nicht übel, Was mir 
an ihm gefiel, war, daß er feine Spur jener greijenhaften 
Altflugheit, Berechnung und Blafirtheit an fich hatte, wie 
jie.in der jungen Männergeneration von heute nur allzu 
häufig jo widerwärtig vorfommen. Was mid) aber fürm- 
lich für ihn einnahm, war, daß er jo häufig und jo herzlich 
von jeiner Mutter ſprach. Nicht etwa, dal er etwas Be— 
jonderes daraus gemacht hätte; aber er hatte jie offenbar 
dankbar und zärtlich Lieb. 

Wir hatten unſer Gepäd mit der Poſt an die Lenk 
vorausgejchiet, waren vormittags von Saanen zu Fuße 
nad Zweiſimmen gefommen, hatten dajelbit in der Krone 
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einen trefflihen Imbiß eingenommen und, maßen die Hunds— 
tagejonne glühend über dem Thale brütete, ung einen Wagen 
bejtellt, um den Reſt unjeres heutigen Marſches gemächlich 
zurüdzulegen. Jetzt waren wir daran, unjern Kaffee und 
den Glimmſtengel der Betrachtung zu genießen, als die freund- 
liche Wirthin heveinfam mit der Anfrage, ob wir gejtatten 
wollten, daß eine reijende Dame, welche gejtern Abend von 
Weißenburg gefommen, unjern Wagen biß zur Lenk mitbe- 
nutzen dürfte, 

„Meinetwegen“, jagte ih. „Wir haben ja nicht länger 
als zwei Stunden zu fahren. Das wird fich ertragen 
lafjen.” 

„Was iſt's denn für eine Art von Dame?” fragte 
mein junger Reijegefährte, welchen ich bei diejer Gelegenheit 
dem geneigten Zejer und der ſchönen LXejerin in geziemender 
Form als Herrn Harold von Sonned vorjtellen will. 

„Eine jehr jhöne Dame”, gab die Frau Wirthin zur 
Antwort. 

„sung?“ 

„Allweg!“ 

„Da nehmen Sie ſich nur in acht“, ſagte ich meinem 
jungen Genoſſen, als die Wirthin hinausgegangen war. „Ich 
habe ausreichende Gründe, zu vermuthen, daß Ihr Herz von 
ſehr zunderhafter Beſchaffenheit ſei.“ 

„Mag ſein; aber ich wage zu hoffen, daß unſer bis— 
heriges Mitſammenſein Sie wenigſtens nicht gerade berechtigt 
haben werde, zu glauben, mein Kopf ſei von Stroh. Ich 
bin —“ 
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Das Weitere blieb dem guten Jungen im Halje jtecden, 
denn die Thüre ging wieder auf und, geleitet von der Wir- 
thin, trat die fremde Dame herein. 

Sie war blendend, dieje Erjcheinung, das ijt wahr. Ich 
fand es jehr begreiflich, daß mein junger Freund diejelbe mit 
ungeheuer großen Augen anjtarrte. Sch meinestheild drückte 
meine Augen tüchtig zujammen, mie ih thun muß, um 
jcharf zu jehen, und nachdem ich jcharf zugejehen, war die 
Blendung für mich nicht mehr vorhanden. 

Wunderlid, was mir diejelbe zuerjt benahm, war ein 
Nebenumjtand. Nämlich diefer, daß die Dame eine rothe 
Bluſe trug. Die Garibaldishemden waren ja damals in 
der Mode, allein ich nahm mir die Freiheit, dieje Seiltänzer- 
mode jehr abgeihmadt zu finden. Sodann bemerften meine 
Augen, welche jchon viel zu viel. von den leidigen Ent: 
täufchungen des Daſeins gejehen hatten, um optiſchen Illu— 
fionen noch zugänglich zu jein, ja, ſie bemerften, daß 
das „Allweg jung!” unferer Frau Wirthin nur beziehung- 
meije zu nehmen ſei. Denn die Dame jtand den Dreipigen 
entjchieden viel näher al3 den Zwanzigen oder war wohl gar 
ſchon in jene eingetreten. 

Zehn Fahre früher mußte fie ganz uwergleichlich, wahr: 
haft wunderſam jchön gemejen fein; denn fie war noch jetzt 
ſchön, jehr, und fie hatte einen Bli in den großen, ſchwim— 
menden, dunfelbraunen Augen, einen Blick — nun ja, 
jenen keineswegs herausfordernden, aber verheigungsvollen, 
feuchtfeurigen Blick, welcher Männerherzen, jo fie nicht ganz 
kapitelfeſt, ſchwanken macht wie das Rohr im Winde und 
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wenigſtens für Augenblicke, Stunden, Tage in Schwindel zu 
verjeßen vermag. 

Freilich, diefe Augen mochten vielleicht mitunter zu viel 
verheißen, mitunter auch wohl zu viel gehalten haben und 
überhaupt zu viel gejehen, viel mehr gejehen, als für Frauen— 
augen gut ill. Daher mohl der dann und wann doch 
jehr deutlich hervortretende Anflug von bläulichſchwarzen 
Ringen um die magiſch mächtigen Augen ber. Hiermit 
ſtimmte auch da3 zeitweile und mahrjcheinlih unbewußte 
Niederkrümmen der Lippenwinkel des ganz auffallend ſchön— 
finnlich gebildeten Mundes, der noch jehr frijch ausſah, wie 
auch die Gejtalt der Dame noch nicht3 von ihrem vollendeten 
Ebenmaß eingebüßt hatte. Auch die Farbe des tadellos ge- 
ſchnittenen Gefichte® wußte noch nichts vom Abgeblagtjein 
und Welten und wirkte diejes jchöne Antlig geradezu padend 
duch den Kontraft der blendendweißen Stirne mit den tief- 
Ihmwarzen ftarfen Brauen, gegen welche wieder das golbroth 
Ihimmernde Haupthaar wunderbar abjtah. Die fabelhafte 
Fülle dieſes Haares gab mir die ftille Frage ein, wie viele 
mohl der Roßſchweife oder Kuhwedel dazu verwendet worden 
jeien. Aber ich hatte unrecht: diefe Haarfülle war echt. 
Sie ſchien ihrer Befigerin fajt läftig zu fein und man konnte 
annehmen, die Dame habe im Ueberdruſſe diefe prächtigen 
Strähnen läſſig in die jeltfamfte Friſurform gebracht, 
welche dem bairifchen „Raupenhelm” glich. Aber dieſer 
Haarhelm jtand feiner Trägerin allerliebft. Das Ding jah 
närriih aus, aber fie wußte es, ich weiß nicht wie, zu ei- 
nem veizenden zu machen. 
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Wir waren aufgejtanden und jie begrüßte un® mit der 
Sicherheit einer Frau von Welt. Dabei zeigte fie eine 
weitere Schönheit: ihre Stimme, eine jener anjchmiegjam 
weichen, wie aus veildhenfarbenem Sammet gemachten Alt: 
ftimmen, welche nicht aus der Stimmrite, ſondern unmittel- 
bar aus der Seele zu fommen jcheinen. 

Der Klang diejer Stimme, der Blick und das Lächeln 
der Fremden, ſie bildeten mitfammen eine Dreieinigfeit des 
Reizes, an welche zu glauben man fich nur allzu ſehr beeilen 
mochte, jo man nod im Dummen-Streihe-Alter jtand. Ich 
meinerjeitß blickte durch die jcharfe Brille der Kritik auf die 
Dame und das Rejultat war, daß ich zu mir jagte: - In 
dieſen jchönen Augen fteht die ganze Liebesfunft des alten Opi- 
dius deutlich gejchrieben und diefer üppig jchwellende Mund 
it ſchon von vielen geküßt worden. 

Mein junger Reijefamerad ftand und ſtarrte nur jo, 
al3 wäre ihm etwa plößlich ein Stern vor die Füße gefallen. 

Die Dame ließ, während fie mit mir ſprach, einen 
flüchtigen Blick über den jungen Mann hinjtreifen, nur einen 
Blick, aber derjelbe reichte aus, um das „Grünhorn” — mie 
die Yankees jagen — megzufriegen. Ich glaubte in ihren 
Mundwinkeln etwas wie ironiſches Mohlgefallen wahrzu— 
nehmen; aber das kam und ging blitzſchnell. 

Wir wechſelten die bei ſolchen Gelegenheiten bräuchlichen 
Redensarten, und als wir damit zu Ende, ſagte die Gold— 
haarige: „Entſchuldigen Sie meine Freiſamkeit, mein Herr, 
weun ich Sie bitte, mir Ihren und Ihres Begleiters werthen 
* auch ſo ſolche Männerköpfe, die nicht? weniger als von Stroh, 
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Namen zu nennen. Man weiß doc gern, mit wen man 
geht oder fährt. Sch meinerjeit3 heiße Selene Bleiweiß.“ 

„Selene Bleiweiß? rlauben Sie, meine Dame, Fräu— 
lein oder Frau?” 

„Frau, verfteht fich." 

„» Mjo Frau Bleiweiß —“ 

„Entſchuldigen Sie abermals! Ich würde es als eine 
Freundlichkeit von jeiten der beiden Herren” — dabei fiel 
ein Blick auf den jtatijtenhaft ſtumm dajtehenden Harold 
— „aufnehmen, wenn Sie mid ſchlichtweg Frau Selene 
nennen mollten. Ich höre den Namen Bleiweiß nicht ſehr 
gern. Es war der Name meines letien jeligen Mannes.“ 

„Ihres Testen jeligen Mannes?” platte ich heraus, 
ganz jtupificirt. 

„Ach ja, mein Herr; es mar mein dritter gemefen. Ich 
babe viel Unglüd mit Männern gehabt, jo zu jagen.“ 

Sp zu jagen? dachte ih. Und wie fie das fagte! 
So, daß ihr reizendes Geficht eine Elegie und zugleich eine 
Ironie war. Man kann das nicht befchreiben: e3 jah weh— 
müthig aus, aber eigentlich doch nicht wehmüthig, ſondern 
vielmehr drollig im höchſten Grade, jo drollig, daß ih nur 
mit Außerfter Mühe dag Lachen verbiß. 

Mein Reijegefährte konnte oder wollte es nicht verbeiken, 
jondern ließ ihm den Lauf. 

„Da fieht man es wieder”, wandte fi Frau Selene 
mit wahrhaft bezaubernd geipielter Naivität zu dem jungen 
Lacher, „wer den Schaden hat, braucht nicht für den Spott 
zu jorgen. Darfich um Ihren werthen Namen bitten, mein Herr ?“ 
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„sh heise Harold von Sonned, meine Gnädige, und 
ich bitte Sie injtändig, mir meine Unart verzeihen zu wollen. 
Es war feine abjihtlihe. Ich — id — jehen Sie —“ 

„Warum jollten Sie nicht laden, Herr von Sonned, 
wenn Ihnen die Sache lächerlih vorfam? Alles hat zwei 
Seiten und e8 kommt befanntlih auf den Standpunkt an, 
von welchem aus man die Dinge betraddtet. An und für 
jich iſt es freilich Fein Spaß, drei Männer nacheinander ver- 
Ioren zu haben; aber — mie joll ih mich ausdrüden? — 
je nun, fie waren auch darnach.“ 

Diesmal hielt auch ich mein Lachen nicht mehr zurüd. 
Dieje Witwentrauer war zu unwiderſtehlich komiſch. Harold 
lachte ebenfall3, Frau Selene lachte mit und und in bejter 
Laune betiegen wir unjern Wagen. 


Scherr, Novellenbud. VL 9 





Frau Selene’3 Koffer, welchen der Kutſcher zu ſich auf 
feinen Sit genommen hatte, fam mir ein bißchen Klein vor 
für eine reijende Dame von jo augenjcheinlicher Eleganz. 

Die goldhaarig Behelmte, welche mit mir den Rückſitz 
des Magens theilte, mußte bemerkt haben, daß meine Augen 
über die Kleinheit de3 ermähnten Möbeld Betrachtungen an— 
jtelten. Denn jie fand oder ſchuf alsbald eine Gelegenheit, 
jo läſſig Hin ins Geſpräch einzuflechten, daß fie ihr jchmeres 
Gepäck von Thun aus ind Hotel Metropole in Genf 
adrejjirt hätte, als fie fich entjchloffen, noch das vielgerühmte 
Simmenthal anzujehen, bevor fie fih an den Leman begäbe. 

Sch fühlte mich miderwärtig berührt und verwünjchte 
den dummen Zufall, welcher ung mit der Dame zujammen- 
geführt hatte, Der Reiz der Neuheit, welcher in ihrem erjten 
Auftreten gelegen, war ſchon vorüber. Wenigftens für.mic). 
Denn bei meinem jungen Reijefameraden, welcher der ge- 
jährlichen Schönen gegenüber ſaß, mährte der Zauber nicht 


131 


nur fort, jondern wuchs augenjcheinlih von Minute zu 
Minute. | 

Ein Original ohne Zweifel, jagte ih mir, aber doch 
nur ein nacgemachtes; vergoldetes Tombak, verfilbertes- 
Blech, Chriftophle-Waare. Man weiß nicht recht, ob ein 
Stück Philene oder eine ganze Gurli, nämlich eine gefpielte 
Gurli. Zudem hat man ja jehr mit Recht bemerkt, daß bie 
Gurlis im Grunde jammt und ſonders Kofetten fein. Die 
Kindlichfeit der Herzlojen Lüjternheit oder lüfternen Herz— 
loſigkeit! Katenjpiel, welches aus graziös tänzelnden Sammet- 
pfötchen plöglich die jcharfen Fangkrallen hervorſtreckt! Und 
diefe Gurli da hat noch dazu den Hautgout modernjten 
Emancipationsſchwindels an ih. Sie iſt eingejtandener- 
maßen eine Studentin der Phyfiologie der Ehe, hat jchon 
drei Männer abjolvirt und fieht entjchieden jo aus, als 
wollte und würde fie noch verjchiedene weitere abjolviren. 

Damit ließ ich meine Nachbarin vorderhand fein, mer 
und was fie fein mochte, und wandte mid) meinen Erinne- 
rungen an eine frühere Simmenthalfahrt zu. War ich doc 
eigentlih auf einer Pilgerſchaft der Erinnerung begriffen. 
Dort Hinten an der Lenk hatte ich vor Zeiten glückliche 
Wochen verlebt mit Einer, die jeßt nicht mehr war, und es 
trieb mich, die Orte aufzufudhen, mo fie mir zur Seite ge= 
weſen. 

Vielleicht war es nicht ganz recht, weil nach Inhumani— 
tät ſchmeckend, daß ich, einer geliebten Todten gedenkend, ſo 
weit wie möglich von meiner Nachbarin wegrückte. Ich that 
e3 freilich unwillkürlich, nur jo mechanisch, aber ich that e8 doc). 

9* 
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Meine Gedanken, die jih um den traurigen Unterjchied 
zwiſchen einjt und jet drehten, lajteten jo ſchwer auf mir, 
daß ich gar nicht darauf adhtete, ob ein Verkehr oder was 
für ein Verkehr zwiſchen Harold und der Goldhaarigen jtatt- 
fände. Als es dann hinter St.-Stephan bergan ging, ſchüt— 
telte ich gewaltjam ab, was mich quälte, und tauchte meine 
Blide in die großartige Hochalpenjcene, die ji vor ung 
aufthat. . | 

Sie gehört mit zu den prächtigiten im ganzen Alpen 
gebiete, die Hochthalmulde an der Lenk, in deren SHinter- 
grunde die Simme aus ihren „jieben Brunnen” am Fuße 
des MWildftrubeld hervorjpringt. Das ijt ein Prachtberg mit 
jeinen Firnfuppen und Eißgehängen. Rechts von ihm jtürzt 
in maleriichen Abjtufungen der majjige Räbßligleticher thal- 
wärtd. In hellem Azur funkelten die Wogen des unge- 
heuren Eisjtroms im vollen Lichte der abwärts jteigenden 
Sonne. Kontraſtvoll jtarrte daneben die dunkle Pyramide 
des Mittagshornd in die Himmelsbläue. Dort, links von 
diefem gemwaltigen Felszacken, mwindet ji der Saumpfad zum 
Rawylpaß empor, der ind Wallis hinüberführt. Steigſt du 
denjelben binan und biſt du nahezu auf die Paßhöhe ge— 
langt, jo laſſ' dich den Abſtecher zum Rorbachſtein nicht 
reuen. Du gelangt dazu mittel3 der Kletterei von einer 
Stunde, über einen Ausläufer des Rätzligletſchers hinweg. 
Aus dem Firnkamme defjelben ragt der genannte Stein auf, 
eine mächtige bienenktorbförmige Kuppe. In dem Augen- 
blick, wo deine Sehmwerkzeuge zuerjt über den Gletiherfamm 
hinüberreihen, bricht ein Ausruf gewaltigjter Ueberraſchung 
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aus deinem Munde. Es kann gar nicht anders fein. Denn 
mit einem Rud fiehjt du dich der ganzen Majeftät der 
walliſer Bergkolofje gegenübergeftellt, in greifbarer Nähe, 
wie du, wenn Luft und Licht dich begünftigen, wähnen Fannft, 
obzwar zwijchen deinem Standpunkt und den Riefen drüben 
in jchwindelnder Tiefe dag Rhonethal ſich hinzieht. Da 
drunten, gerade dir zu Füßen, liegt Sitten, und wenn du 
dein Auge faum etwas merklich linkshin wendet, haftet es 
wie bezaubert an dem Matterhorn, meldhes, ein Unikum 
unter allen den taufend und wieder taufend Kämmen und 
Kuppen, Höhen und Hörnern, Zinfen und Jaden der Alpen, 
gen Himmel emporjchießt, jchroff, jäh, drohend wie der Em-⸗ 
pörungsgedanke eines Titanen. 

In meiner Erinnerung baute das ganze großartige Bild 
ih auf und jo brachte mich dad, was ich vor mir jah und 
da3, was ih hinter dem Wildftrubel und dem Rätli- 
gletjcher mußte, unmillfürlich zu der Aeußerung: „Wie groß, 
wie ſchön!“ 

‚ Mein NReijegefährte wandte ſich um, blidte auf die 
Scene, der wir entgegenfuhren, und rief mit aufrichtigem 
Enthufiasmus: „Prachtvoll! Herrlich !” | 

Die in der rothen Bluſe fagte nur: „Ach ja!” und 
Hang das affurat jo, als hätte fie jagen wollen: „Was 
gehen mich die dummen Berge an?” 

Maßen ih nun ein altfränfifcher, hinter der Mode 
zurücgebliebener Menſch bin, jo it e8 mir ja wohl erlaubt, 
der unmaßgeblihen Meinung zu jein, es jtehe den Damen 
hübſcher, die Schönheit der Natur zu empfinden, zu ver- 
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jtehen und zu lieben als an den Naturmifjenihaften herums 
zubilettiven und herumzupfuſchen. tem bin ich des bes‘ 
ſcheidenen Dafürhaltend, es jei mit Jrauenzimmern, welche 
die Blumen und die Blumenpflege nicht lieben, auch. die 
Thiere nicht leiden können, nicht bejtellt, mie es jein follte, 
Sp was ijt natürlih nur „dummes Zeug”, nur „roman 
tiiher Aberglaube” in den Augen unjerer neumodijchen 
Pfaffen und Pfäffinnen des Unglaubens, welche alles wiſſen, 
aber auch gar alles, nur nicht, wie bornirt und unmifjend 
fie jelber find, 

Das fühle, gleichgiltige oder gar wegwerfende „Ad 
ja!“ der Rothblufigen beftärkte mich in meiner Abjicht, den 
jungen Herrn bei erjter Gelegenheit recht eindringlich vor 
diejer Selene oder Sirene zu warnen. Eine thörichte Ab- 
ficht allerdings. Denn einen feiner lieben Mitmenjchen vor 
der Begehung einer Dummheit warnen, beißt ihn befannt- 
lih nur noch mehr dazu aneifern. Der liebe Mitmenjch 
denft dann: „Was, der will gejcheider fein ala ih? Der 
will mich bemuttern? Nicht auch vollends! Jetzt thu’ ich's 
erit recht, ihm zum Pofjen.” Und richtig, die Dummheit 
wird verübt, wird nach allen Regeln der lieben menjchlichen 
Eitelkeit und Stierföpfigkeit verübt. Hieraus erklärt jich die 
Thatjache, daß die Jungen immer wieder diefelben dummen 
Streihe machen, welche die Alten vor ihnen gemacht haben, 
und daß die heranwachſenden Generationen gerade ſo ſich 
die Hörner abjtogen müfjen, wie alle die ihnen vorange- 
gangenen jich diejelben abjtoßen mußten. Daß die Gejchichte 
die Völker nichts ehrt, ift eine alte Gejchichte. Aber auch 
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das Leben fängt feine Erziehung bei jedem einzelnen Menjchen 
wieder ganz von vorn an. Erfahrung tft ein hübſcher Schatz, 
ja wohl; aber er läßt fich nicht vererben, jondern will von 
einem jeden wieder neu gejammelt und zufammengejpart fein. 
Wäre dem nicht jo, jo Könnte die menſchliche Dummheit 
nicht mehr jo Eolofjal jein, wie fie befanntlich ift. 


x 


3. 


Wir waren durch das Dorf gefahren, und als wir es 
hinter uns hatten und einen kurzen Umweg machen mußten, 
um die Höhe der Halde zu gewinnen, an welcher die Kur— 
anſtalt gelegen iſt, fragte Frau Bleiweiß: „Heißt denn das 
Bad auch An der Lenk?“ 

„Nein“, ſagt' ich, „die Halde, woran es liegt, heißt die 
Hohliebe und ſo heißt eigentlich auch das Bad.“ 

„Hohliebe! Hohliebe! Welch ein reizender Name!“ 

Und indem ſie das mit ihrer weichen Altviolaſtimme 
ausrief, warf die „Mondäugige“, wie ein perſiſcher Poet 
ſie genannt haben würde, auf den armen Harold ſo einen 
Blick — 

„Welcher Stein' erweichen, 
Thoren raſend machen kann.“ 

Raſend wurde nun freilich der junge Mann in den 
nächſten Tagen nicht gerade, das heißt, nicht ſo raſend, daß 
man eine Zwangsjacke für ihn hätte beſchaffen müſſen, im 
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übrigen aber hinlänglich näriih, um meine Winfe und 
Warnungen jo aufzunehmen, wie ich erwartet hatte, Ich 
nahm ihm das nicht übel, dem armen Jungen, um fo me: 
niger, da ed eine konſtatirte Thatjahe, daß nah Berfluß 
von kaum zweimal vierundzmanzig Ctunden die rothe 
Dame, wie Monfieur Trouble fie begeiftert nannte — ich 
weiß nicht, ob nach der Farbe ihrer Haare oder ihrer 
Bluſe oder wegen beider Farben mitjammen — die ſämmt— 
lihen Inſaſſen des Badhoteld mehr oder weniger bezaubert 
hatte. Mittel3 ihrer Schönheit, ihrer Grazie, ihrer Liebens— 
würdigfeit, ihres virtuofiihen Klavierjpiels. 

Nämlich die jämmtlihen männlichen Inſaſſen, mwohl- 
verjtanden! Denn was die weibliche Welt anging, jo liebte 
diefe wieder einmal jehr, „das Stralende zu ſchwärzen“. 

Eine der Badgäftinnen, die Frau Bäbi Jofrili, eine 
drei Gentner jchwere Käfemillionärin aus dem Emmenthal, 
welche ein zweifelsohne ebenjo mohlgemeintes als jchmeichel- 
haftes Zutrauen zu mir gefaßt hatte, gab die beftimmte Er- 
Märung ab: „Sie hat die Mannslüt' all am Bündel, Sie 
iſt numme jo eine.“ 

Was für eine? 

„J ſäg': jo eine. Wiſſet Shr, Herr, ich bin numme 
im Guggisberg geboren und bi ’n üs daheim g'heißt ma jo 
eine —“ 

Sch könnte dag Wort, welches folgte, ohne Bedenken 
berjegen, denn meine hochdeutjchen Lejerinnen würden e3 
doch nicht verſtehen. Deſſen zum Beweiſe mill ich denjelben 
beiläufig zu rathen geben, welche Stelle aus einer Kind und 
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Kegel geläufigen klaſſiſchen Dichtung mit diejer Verfion im 
guggisberger Dialekt: 

„G. Was beitr’ mit äm zweitä pfihl waue? 

T. J beit? ’n waue dur dä gring durä ſchnaue“ — 
gemeint ſei. Ä 

Kurz und gut, vor den Augen der weiblichen Badge: 
meinde fand Frau Selene feine Gnade. ine‘ unendlich 
fange Jungfrau aus Kolmar, die aber noch magerer als 
lang und — munderbar zu fagen! — noch frommer als 
mager mar, meinte mit liebchrijtlichem Achjelzuden, die rothe 
Dame glihe mit ihren rothen Haaren und ihrer rothen 
Blufe und ihrem rothen Benehmen auf und eben einer ge= 
gewiſſen „Scharladhenen” oder „Babylonijchen” in der Of: 
fenbarung Johannis. Meine hochachtbare dreicentnerige Gön— 
nerin theilte als neueſtes Telegramm mit, daß nun auch der 
Oberkellner „ganz vertrüdelet“, will jagen behext ſei von 
der rothen Hexe. Selbiger laſſe alles ſtehen und gehen, 
wie es ſtehen und gehen wolle, 'alldieweilen. er genug damit 
zu thun babe, alle zwei Stunden in einem andern Anzug 
und mit einer andern „Haarjträubi”, will jagen Frijur, 
aufzuziehen, alle um der „Dundersbagaſchi“ willen. „Nun, 
gleich und gleich gejellt fih gern“, bemerkte eine winzig 
Heine, wuſelig lebhafte Dame mit einer tellergroßen Broſche, 
worauf ihre ſämmtlichen dreizehn Kinder photographirt wa— 
ren — ein jchredlicher Anblid! — „ja, gleich und gleich ge- 
jellt fich gern. Die Perjon hat mir ja von Anfang an den 
Eindrud einer danongelaufenen Kellnerin gemadt." Worauf 
eine große, robujte, troß der Hite in jchmere Seide geflei- 
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dete Dame mit einem bedrohlich vorjtehenden Gebifje, welches 
ganz jo ausjah, ala hätte e8 den guten Ruf von unzähligen 
lieben Mitmenſchen jchon zermalmt: „Ja, ih jagt’ e8 ja 
gleich, eine davongelaufene Kellnerin oder eine davongejagte 
Marfedenterin. 's kommt auf eins heraus.” Allgemeine Zu- 
ftimmung von feiten des ganzen Damenfreijes. 

Als wir, Monfteur Trouble und ih, den Salon ver: 
liegen, worin das heilige Offiz feine Sigung hielt, gab der 
für die rothe Dame begeijterte. Vaudois jeinerjeit3 über die 
Smquifitorinnen ein Verdift ab, welches ich Lieber bei mir 
behalten will. So ein richtiger Waadtländer ift unter Um— 
tänden jehr rüdjichtSlod und das Patois der Waadt hat 
jo abjonderlide Ausdrücke. 

Aber wo war denn derweil die Goldhaarige? Ich weiß 
e3 nicht. Das aber Tann ich beſchwören, daß, wo fie auch 
jein mochte, Herr Harold von Sonned jedenfall nicht 
weit von ihr war. Gie jpielten Liht und Motte mitjam- 
men und es war mit mathematischer Bejtimmtheit vorauszu— 
jagen, daß die arme Motte fich die Flügel tüchtig verjengen 
werde. Aber man konnte fie doc nicht mit Gewalt verhin- 
bern, das rothe Licht zu umflattern, näher, immer näher. 

Ich hatte, wollte ich nicht zubringlich erfcheinen und 
mi unangenehm machen, was ich doch nicht wollen konnte, 
am dritten Tage meine Winfe und Warnungen eingejtellt, 
nahdem ich erkannt, daß die Motte jchlechterdingd aufs 
Slattern und folglid aud aufs Verſengtwerden erpicht war. 

Meinen legten Verſuch hatte ich an die Bemerkung des 
jungen Mannes geknüpft, mie ungewöhnlich, aber auch mie 
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hübſch der Name Selene jei. „Wirklich ?” jagte ih. „Mir 
meinestheil3 fommt bei diejem Namen und, entichuldigen Sie, 
bei feiner Trägerin zu Sinne, was Shakſpeare von der 
Zunft der Ritter (und Ritterinnen) vom Mondjchein zu er: 
zählen weiß: erinnern Sie ſich? Derjelbe Dichter, welcher 
ein feiner Kenner von Weibern und von Gejtirnen gemejen 
ift, hat auch einen gemijjen Romeo eindringlich gewarnt: 
„5, ſchwöre nicht beim Mond, dem wandelbaren.“ 

„Ei was!” hatte mir -der Herr von Sonned lachend . 
entgegengehalten, „mas joll denn der Mond Anderes thun 
als ji) wandeln? Das ift feine Natur und folglich fein 
Recht.” 

Und nachdem er diefe naturrechtliche Anficht zum beiten 
gegeben, war er, wie am Eingange diejer Novelle gemeldet 
worden, gegangen, nein, gelaufen, um jeinen Mond oder 
vielmehr, mit griechiſcher Artikelgebung, feine Mond (Selene) 
zu umflattern, 

Auf den folgenden Tag hatten wir einen Ausflug zum 
Rorbachſteine hinauf verabredet. Weil das Hin und Zurüd 
ein Mari) von etwa dreizehn Wegjtunden ijt, wollten mir 
mit dem eriten Morgengrauen aufbrechen und und, nament= 
lich der Dame wegen, biß zur Paßhöhe der Saumrofje be- 
dienen. Solche waren bejtellt, item auch ein Führer, welcher 
zugleich den nöthigen Vorrath von Lebensmitteln für den 
langen Hodjommertag tragen jolltee Frau Selene freute 
fi) unbändig, wie fie fagte, auf diefen Ausflug. Als ich 
ihr von der Terraſſe aus den Rorbachſtein auf dem Glet- 
ſcherfirn zeigte, jchlug fie die Hände zufammen und fagte mit 
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vollendet anmuihigem Kindeslächeln, welches natürlich nicht 
mir, fondern Herrn Harold galt: „Wie reizend muß e3 jein, 
jo hoch da droben Champagner zu trinken, im Gletſchereiſe 
gefühlt, nicht wahr, Herr von Sonne? ch freue mic 
darauf, unbändig freue ich mich darauf!“ 

Etlihe Stunden darauf erhielt die Schöne Gelegenheit, 
über noch etwas fich zu freuen. Es liefen nämlich Briefe 
an mich ein, welche mich verhinderten, an dem morgigen 
Ausfluge theilzunehmen. Sch jah mich genöthigt, den folgen- 
den Tag jtatt dem Rawyl einer nicht jehr angenehmen, aber 
unaufſchieblichen Korrejpondenz zu widmen. Es ging nicht 
anders. 

Herr von Sonneck bedauerte mein Nichtmitgehenfönnen, 
wenigſtens jo halb und halb. Frau Selene wollte anjtands- 
halber auch jo thun, aber fie war doch nicht geſchwind ge- 
nug, ein helle Aufbligen von Befriedigung in ihren Augen 
zu majfiren, als ich jie von meiner Behinderung in Kennt- 
niß jeßte. 

Wir verabredeten dann noch, daß ich, falls ich mit mei- 
ner Schreiberei am folgenden Tage zeitig genug zu Rande 
füme, den beiden etwa biß zu den ffigenhütten, wo fie auf 
ihrem Rückwege gegen Abend zu eintreffen würden, entgegen- 
gehen mollte. 

Diejer Verabredung kam ich dann auch getreulich nach, 
als ich nächiten Tages mit meiner Arbeit zu Ende gefom- 
men war. Es ijt ein gar jehöner Gang bis da hinauf, wo 
der Iffigenbach aus der Schlucht hervor- und in filbern 
flatternder Kajkade über den hohen Felſen herabjtürzt. Man 
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meint, Goethe müßte das vor Augen gehabt haben, ala er 
im Mignonliede jang: „Es ftürzt der Feld und über ihn 
die Flut.” Mich aber überfam zur Stunde bitterlich das 
Gedenken, mit wem ich vor Jahr und Tag bier geftanden 
hatte, Man jollte Pfade vermeiden, auf welchen man früher 
zweilam gewandelt: es thut jo weh, jetzt einfam darauf 
wandeln zu müjjen, mit jedem Schritt eine Erinnerung auf- 
törend. Die Griechen mußten wohl, warum fie von einem 
Lethetrant fabulirten. — Jh wandte mich gemaltiam von 
der Kaſkade weg und jtieg rechts davon haftig den Saum— 
weg empor, welcher in den riefigen Felskeſſel hinaufführt, 
auf deſſen Grund die armjälige Hüttengruppe von Iffigen 
liegt. Es fehlt aber doch auch da nicht an einer Art von 
Wirthshaus und aus der Thüre deffelben trat mir der Füh— 
rer entgegen, welcher im Morgengrauen des Tages mit dem 
Herrn von Sonneck und der rothen Dame nad) dem Ra= 
wyl aufgebrochen war. Bon den beiden war aber nichts 
zu jehen, auch von den Pferden und ihrem Eigenthümer 
nichts. 

Sch errieth alles, bevor der Mann noch den Mund 
aufgethan hatte. Es mar auch Feine Kunft. 

„Der Herr und die Dame find mitfammen ind Wallis 
hinüber und hinab, nicht wahr ?“ 

„3a, Herr, fie find hinüber, und da ift ein Zettel für 
Sie, den mir der junge Herr mitgegeben hat.” 

Das aus einem Taſchenbuche gerifjene und mit der 
Bleifeder beſchriebene Blatt Papier enthielt von jeiten des 
Herrn von Sonneck die Benachrichtigung, daß die Dame 
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und er ſich droben beim Rorbadjteine „plötzlich“ entſchloſſen 
hätten, die wallijer Bergriejen in der Nähe anzujehen, und 
da fie nicht mehr an die Lenk zurüdzufehren gedächten, 
jo bäten fie mid um den Freundjchaftsdienit, ihre Koffer, 
welche jie „vorjichtShalber” gejtern Abend gepadt, durch die 
Poſt nah Sitten poſte reſtante befördern zu wollen. Ihre 
Rechnungen im Badgafthofe hätten fie, ebenfall3 „vorſichts— 
halber“, gejtern Abend berichtigt. 

Das zweifache „vorfichtshalber” bedeutete natürlich ein- 
fach zu deutjh: „Wir waren jchon gejtern Abend eutjchloffen, 
mitfammen ind Walliß zu verſchwinden.“ 

„Arme Motte”, brummte ich, „du wirft mit verjengten 
Flügeln ind mütterliche Neſt zurückkehren.“ 


4. 


Das rothe Prachthaar, die dumme rothe Bluſe, die rothe 
Dame in ganzer Figur war in meiner Erinnerung bald verſchim— 
mert, ja bis zur Unfenntlichkeit verblichen. Alles, mas 
auch nur von fern einem emancipirten Frauenzimmer gleich 
fieht, ift mir wie Gift und Galle zuwider. Habe id) doch 
ſattſam Gelegenheit gehabt, mich zu überzeugen, daß die an- 
gebliche „Emancipation“ nichts ift als ein jchreiend gemaltes 
Kneipenihild. Bon etwas allerdings haben ſich die eman- 
cipirten Damen wirklich emancipirt: von der Sitte und da— 
mit au von der Weiblichkeit. Damit aber die hochgelobte 
Emaneipation rafcher und mafjenhafter vor ſich ginge, hat 
man befanntlich jungen Streberinnen inZbejondere das Stu- 
dium der eraften Wiſſenſchaften empfohlen, und richtig, diejes 
Studium ift in die Mode gefommen. Zwiſchen der Krinoline 
und dem Shignon, glaub’ ich. 

Indeſſen künden ja einzelne Symptome an, daß der 
Dünkeltaumel, melden der einfeitige und ausſchließliche Be— 
trieb der exakten Wilfenihaften in ſchwach Fonjtruirten 
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Schädeln hervorgerufen hatte, allmälig wieder fich zu 
verflüchtigen beginne. Hervorragende Naturforjcher, deren 
Blick eben weiter reicht als die Brillen naturwiſſenſchaftlicher 
Detdilichnüffler und Kleinfrämer, haben auf die übrigens 
bandgreiflihen Gefahren aufmerkſam gemacht, welche für die 
Geſellſchaft daraus entjtehen müßten, wenn ald Ziel und 
Schlußfolgerung des wifjenjchaftlihen Realiimus nur eine 
bleiern materialijtiiche Kraftitoffelei übrigbliebe, eine Ans 
ihauung, welcher zufolge die Welt „eine Art fi von felbjt 
heizendem Lofomotiv ohne Führer“ wäre, das heißt, ein grauen 
haft jeellojer Mechaniſmus, ein ſich jelbit aufziehender Automat, 
ein wahrer Golem von Welt, welche logijch ala oberftes und 
einziges ſociales Geſetz den jplitternacdten, vatikaniſch Frechen 
Egoiſmus proflamiren müßte, 

Und nun wollen zu einer Zeit, wo alle Berjtändigen, 
Wiffenden und Redlichen fih um das Banner des Idealiſ— 
mus jcharen follten, urtheilsloje Srünlinge und alte dumme 
ungen, welche von der menjchheitlihden Entwidelung in 
ihrer kulturgeſchichtlichen ZTotalität Feinen Hochſchein haben, 
auch noch die rauen mit aller Gewalt zur frechen Botichaft 
des Materialiimus befehren? Laßt nur dieje Propaganda ihre 
vole Wirkung thun und ihr mwerdet eines Tages, aber zu 
jpät, zu eurem Schreden und Leidmwejen erfahren, was aus 
den „Bewahrerinnen der Sitte”, aus den Pflegerinnen des 
Humanen, aus den Bermalterinnen der Grazien, das heißt, 
alles deſſen, mas das Leben ſchön und lieb macht, ge 
worden jein wird. Soll ich e8 euch jagen? Wiperwärtige 


Zwitterwejen, die alle8 Gute des eigenen ... ein⸗ 
Scherr, Novellenbuch VI. 
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gebüßt und alles Schlechte de3 männlichen nn 
haben. 

Und was das angeblich mögliche und wünſchenswerthe 
Metteifern der Frauen mit den Männern auf mwiljenjchtft 
lihen Laufbahnen angeht — bah! Denkende und mwijjende 
Frauen Fönnen e8 unmöglich ſich verhehlen,” daß ein Weib, 
welches Männerhojen anzieht, auf die Vortheile de eigenen 
Geſchlechtes verzichtet, ohne doch die des andern erwerben 
zu fönnen. Häuſliche Tugenden machen die Frau, mie 
die Melodie die Muſik macht. Kein Weib hat jemals in 
der Wiſſenſchaft, in irgend einer Wiſſenſchaft etwas auch 
nur halbwegs Nennenswerthes geleijtet. Kein Weib, obzwar 
die künſtleriſche Befähigung des Gejchlechtes die wiſſenſchaft— 
liche weit überwiegt, hat ein Kunſtwerk erjten Ranges ge- 
ſchaffen. Die Natur wollte e8 nicht: fie hat ja das Weib nicht 
zur Zeugerin, jondern zur Empfängerin bejtimmt. 

An langen einfamen Winterabenden hat man allerhand 
Gedanken, unzeitgemäße, unmodijche, fegeriche mitunter. ch 
hatte die vorjtehenden, als mir ein dickes Briefpafet gebracht 
wurde, 

ALS ich dafjelbe geöffnet hatte, lag obenauf ein Brief, 
der alſo lautete: 

„Verehrter Herr! Erinnern Sie fich vielleicht noch Ihres 
Mitwanderer8 vom lebten Sommer? Wenn nit — und 
das jcheint mir nicht unwahrſcheinlich — jo erlaubt ſich der 
Unterzeichnete, fich hiermit Ahnen ing Gedächtniß zurüdzu: 
rufen. Es drängte mich nämlich) ſchon die ganze Zeit her, 
Ihnen zu jagen, dag Ihre mir damald an der Lenk inbe- 
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treff einer gemwiljen rothen Dame jo freundlich bejorgt 
gegebenen Winfe und Warnungen nur allzu begründet ge= 
weſen jind. Sie hat mir hölliich mitgejpielt, die goldlodige 
Irrwiſchin. (Wie jie meinen Finanzen mitjpielte, will ich 
nur ganz» beiläufig andeuten, weil dies eine obzwar jehr 
theure Nebenjache.) Aber glauben Sie ja nicht, daß ich 
etwa mit Groll und Zorn an die „Ritterin vom Mond: 
ſchein“ zurückdenke. Bewahre! Jetzt, da dieje ganze Epijode 
meines Leben abgejchlojjen Hinter mir liegt, beunruhigt mic) 
die Erinnerung daran nicht nur nicht, jondern macht mir 
jogar Vergnügen. Es war ein wilder Rauſch, ein Opium: 
traum, wenn Sie wollen; aber ſüß, jehr ſüß. Dieſes Weib, 
dieje Selene fonnte einen zu einem jeligen Gott machen, wenn 
ſie wollte, und fie hat das für mich gewollt und gethan — 
zwei volle Monate lang. Dann — e8 war in Florenz — 
verließ jie mich, um mit einem amerikanischen Petrol-Prinzen 
mweiterzuziehen, ich weiß nicht wohin. Sie that dies aber 
nicht heimlih und Hinterrüds, fjondern mit anerfennens- 
werther Offenheit und Loyalität. Alle „Worurtheile‘‘ find 
für dieje Frau, wie fie ehrlich jagte, „nichts als längjt aus— 
getretene Kinderjchuhe‘. Sie jteht „auf der Höhe der Zeit‘, 
ſoviel iſt gewiß. Wohinunter fie aber eine Tages von 
diefem glüdlich erreichten Emancipationsgipfel fallen werde, 
ift fraglid. Geht mich auch gar nicht an; denn ich bin 
ſchon lange fertig mit ihr. Doch, wie ſchon gejagt, ohne 
Groll und aud ohne Kummer. Hat doch die Rajerei Feine 
Reue, der Raujch Keinen Kagenjammer zurücdgelajjen. Mit 


unter muß ich hell auflachen, wenn ich an ihre verrüdt ori— 
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ginelen Launen, an ihre fabelhaften Verſchwendungseinfälle 
zurüddenfe. Im Vergeuden war fie geradezu ein Phänomen. 
Eigentlih muß ich ihr fehr dankbar fein, daß jie jo gütig 
war, mid nur acht Wochen lang ihren Finanzminifter fein 
zu laſſen. als fie heute noch bei dem Yankee, jo iſt fie 
dejjen tieffter Steinölgrube ficherlih jchon auf den Grund 
gefommen. — Als fie von mir Abſchied nahın, jchenkte fie 
mir das -beifolgende Handjchriftlihe Fragment ihrer Denk: 
würdigfeiten „zu beliebigem Gebrauche“‘. Geftatten Sie mir, 
Ihnen diejes Kuriofum zu überreichen, ebenfall3 zu be= 
liebigem Gebrauche. Ich mochte das Manuffript nicht ver: 
nichten und wollte e8 doc aus dem Haufe haben. Warum? 
Darum, weil ich feit acht Tagen der Verlobte einer aller- 
liebſten, gejcheiden, jeelenguten, reizenden und reichen Blondine 
bin. Das Mädchen ift Schon lange der Liebling meiner guten 
Mutter und gefchieht diefer mit fothaner Heirat ein unge: 
heurer Gefallen. Ich möchte aber um alles nicht, daß ivgend- 
mal ein dummer Zufall mein: jchönes Blondchen die Hand» 
Ihrift der rothen Dame erbliden ließe. Könnte das — 
wiffen Sie? — zu unliebjamen Fragen Veranlaffung geben 
und taugen derartige Fragen, glaub’ ich, nicht in einen jungen 
Eheſtand. Hiermit grüße ich Sie und bitte Sie, in Freund: 
lichkeit gedenken zu mollen Ihres Reijegefährten Harold 
von Sonned.“ 

Der Abend war nod lang und lie mir Zeit, die dem 
Briefe beigejchloffene Handſchrift durchzuleſen. Die Züge 
derjelben waren fühn und feſt und man jah diefer Schrift 
an, daß fie in ftrömendem Fluſſe Hingeworfen worden, 
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Weibliche Zierlichkeit fehlte und das Papier ließ jogar da 
und dort die Sauberkeit jehr vermiſſen. Schon die Aufjchrift 
frappirte übrigens. 

Hier ijt fie und mas darunter jtand. 


5. 


Meine Heiratsverſuche. 


... An altem Adel hatte meine Familie Ueberfluß, da— 
gegen an altem und neuem Gelde bedenklihen Mangel. 
Unſere Reich3freiherrlichfeit reichte biß in den teutoburger 
Wald hinauf, wo Hermann den Varus jchlug, aber unjer 
Kredit nicht bis über die Gafje hinüber. Und ich war jo 
ſchön dazumal in meiner Backfiſchfriſche und gewiß vollauf 
berechtigt, auch jo Kojtbarselegant angezogen zu jein wie die 
einzige Tochter des und gegenüber in feinem breitjpurigen 
Palais mohnenden Bankiers Leibche Liltenöl. Sie hieß oder 
nannte ſich Adelgund und war ſchön wie die Schöne des 
Hohenliedes. Nämlich ihre jchief im Gefichte ftehende Naſe 
glih auf und eben dem „gewaltigen Thurm auf dem Liba- 
non, jo gen Damaſkus ſchaut“. Vater Leibche liebte es, 
ſich al3 reigend fortjchreitenden Fortſchrittsmann, ja geradezu 
als Socialijten und Kommuniften aufzufpielen. Neckte man 
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ihn damit, jo pflegte er im Bertrauen zu jagen: „Hm, man 
kann ja nicht willen, ob die Lumpenkerle nicht eines Tages 
Meijter jein werden. Dann wird es gut jein, fich auf alte 
Bruderjchaft berufen zu können.” Er hätte übrigens hinzu— 
fügen können, daß er aus Weberzeugung ein Kommuniſt fei. 
Snfofern nämlich, als er bei allen jeinen „Operationen“ das 
Eigenthbum anderer beharrli als das jeinige betrachtete. 
Es joll das ja überhaupt eine Anjchauungsmeije fein, welche 
Millionären und jolchen, die e8 werben wollen, jehr geläufig jei. 

. Die Najen-Gundel, wie wir das Mädchen entre nous 
vannten, juchte meine Freundichaft und ich war jo groß: 
müthig, ihr diejelbe zu gewähren. Solche aus dem Kehricht 
der Geſellſchaft emporgefrochene Prozen-Familien haben be= 
fanntlich einen wahrhaft abgöttiichen Reſpekt vor altem Adel. 
Damit fonnten wir den Liltendl3 aufwarten, Nachdem ich 
nun eines Tages die Wahrnehmung gemacht, daß die Freund 
ichaft der guten Najen-Gundel — jie war in der That ein 
gutes Thierchen, ganz dazu gemacht, Haare oder Wolle zu 
laſſen — eigentlich meinem einzigen Bruder galt, der natür- 
lich Hujarenleutnant, gefürchteter Duellant und gefürchteterer 
Schuldenmader, daneben aber ein verteufelt hübjcher Burſche 
war, ja, als ich diefe Wahrnehmung gemacht hatte und mir 
zugleich eingefallen war, daß meine Freundin ebenfalls einen 
einzigen Bruder, Egmont geheißen, bejäße, jagte ich zu dem 
Hufarenleutnant: „Hör mal, alle Welt gründet jet, und 
wer es verjteht, wird reich dabei. Wir wollen mitfammen 
auch was gründen,” — „Mir jhon recht; aber was?" — 
„Fin Heiratsgeihäft.” — „Wo jo? — „Sei doch nicht jo 
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dumm! Haft du denn nicht gemerkt, dag meine Freundin, 
die Gundel, das Fühlhorn ihrer Liebe —“ — „Ihrer Nafe, 
willft du jagen.” — „Einerlei — nad) deinem Herzen aus— 
jtredt?” — Und wenn ich’3 gemerkt hätte?” — „So müß- 
tejt du dümmer fein, als du bijt, wenn du nicht zugrif- 
fejt.” — „Die Najen-Gundel heiraten? VBerrüdte Idee!“ — 
„Warum? Wenn dir die Gundel-Naje im Wege ijt, kannſt 
du fie ja zur Seite biegen; jie tft lang genug.” — „Du 
Hleiner oder vielmehr großer Teufel von Bosheit! Allerdings 
heidenmäßig oder eigentlich judenmäßig viel Geld hat der 
alte Liliendl.” — „Sieht du? Ich dachte wohl, dak du 
zur Vernunft, das heißt in diefem Falle zur Naſen-Gundel 
und mittel3 ihrer zu den Geldjäden des Alten kommen wür— 
beit.” — „Wohl, angenommen, ich wollte, was joll für 
dich bei diejer Gründerei abfallen ?” — „Der Egmont Li: 
linöl natürlich. Ich will ihm bei diefer Gelegenheit bie 
Ehre anthun, ihn zu heiraten.” — „Was, den Kerl? Er 
jieht ja aus wie eine Melone, die man auf einen Zaunpfahl 
gejpießt hat." — „Das ift meine Sade, Ich habe die 
vornehme SHungerleiderei jatt und will das Leben genießen. 
Sind wir in der Lage, und an Nafen oder Melonen zu 
jtoßen? Gewiß nicht und darum kurz und gut: willſt du 
mein Partner jein in dem vorgejchlagenen Geſchäft oder 
nicht?” Er fagte zu und ich hatte nun Veranlafjung, die 
ganze Gejchieflichfeit einer Gründerin aus dem ff aufzumen- 
den. Das Gefchäft war nicht ganz leicht, aber jehr unter: 
haltend, Der Alte hatte jo eine Ahnung, daß ich und der 
Bruder Huſar den Kommuniſmus anders auffaßten und 
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verjtänden als er. Aber jeine lächerliche Prozen-Eitel- 
feit, einen Schwiegerjohn und eine Schwiegertochter von fo 
uralten reichSfreiherrlichem Adel zu befommen, trug es über 
jeine Geldjadsangit davon: mein Bruder hing, jo zu 
jagen, jein ritterlih Wappen an den Thurm auf Libanon 
und ich meinerjeit3 beglüdte die auf einen Zaunpfahl ge: 
ſpießte Melone mit meiner Hand. 

Nun ging es luftig. Und vollends als der Alte fein 
Kontor mit dem Schoße Abrahams vertaufcht hatte! Hei, wie 
wir braujten und jaujten, daß die Funken, nein, die Golb- 
fühle und „Papierche” nur jo davonjtoben, zu hunderttau= 
jenden. Bon häujlihem Sinn, häujlichen Tugenden, häuj- 
lihen Freuden hatte ich nie was gewußt, wollte aud) nichts 
davon wiſſen und denke, dag man. dergleichen langmeilige 
Sachen getroft der Ganaille überlafien fann. Die muß 
doch aud etwas haben. Weil ih aber von Natur eigent- 
li ein gutmüthiges Geſchöpf war und noch bin, jo wollt' 
ich, daß mein guter Mann auch was vom Leben haben jollte, 
und brachte ihm daher meine eigenen noblen Paſſionen bei. 
Ganz ohne Selbſtſucht lief e8 dabei allerdings nicht ab, 
denn es machte mir unendlichen Spaß, wenn der täppijche 
Zaungpfahl jich als Kavalier aufthat. Es ijt nicht auszu— 
jagen, wie lächerlich jich der arme Bocher machte, namentlic) 
in jeinen Bemühungen als Sportämann. Bei einem „Her— 
renrennen” brach er dann gelegentlid den Hals. Die Na: 
jen-Gundel war jhon früher geitorben, in ihrem erjten 
Wochenbette, vor welchen widerlichen Zufällen, den Wochen: 
beiten, ein günftig Geſchick mich bemahrte. 
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Jetzt hatten wir, ich und der Huſar, im Beſitze unan= 
fechtbar teftamentarijcher Berfügungen unferer beiden lieben 
Seligen, ganz freie Spiel und gingen erjt recht ins Zeug. 
Wir braten den lilienöl'ſchen Mammon gehörig unter die 
Leute, ſoviel ift gewiß. Ich dürftete nach Genuß, ich lechzte 
nad Beraufchungen meiner Eitelkeit. Es genügte mir nicht, 
die Königin der Mode, die Löwin der Emancipation zu fein. 


Es genügte mir auch nicht, dag die Menjchen jo zu jagen 


auf allen Vieren mid) umfroden, ſolange ich das Geld 
mit vollen Händen auszuftreuen hatte. Ich wollte als Vir— 
tuojin glänzen, wollte als Gelehrtin berühmt jein. Jenes 
erreichte ih, aber die Befriedigung hielt nicht lange vor‘; 
dieſes ſetzte Anſtrengungen voraus, von denen natürlich Feine 
Rede jein konnte. Aber man braucht ja nicht etwas zu jein; 
die Menjchen haben e3 im Gegentheile lieber, dag man nur 
etwas jcheine. Eine berühmte Fakultät kreirte mich zum 
Doktor der Simiäjophie auf Grund einer fabelhaft gelehrten 
Abhandlung, welche einer meiner vielen Anbeter, der Hof- 
rath und Profeſſor Zebedäus Schievelbein, für mich gejchrie- 
ben und worin er den Hypotheſenkautſchuk der Dejcendenz- 
theorie glücklich zu pojtpapierdünner Plattheit gemwalzt hatte. 
Zum Dank jtellte ich der Fakultät eine hübſche Summe zur 
Verfügung, mit der Beitimmung, daß diejelbe der Studentin 
zufallen jollte, welche zuerjt die Preisfrage löjen würde, ob 
wir Menjchen mehr von unferem Stammvater, dem Uraffen, 
oder aber mehr von unjerer. Stammmutter, der Uräffin, hät- 
ten. Man fieht, daß ich von meinem Gelde auch zu Gun— 
jten der Wiſſenſchaft Gebrauch zu machen verjtand. 
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Eine? unjhönen Tages hörte aber das Gebrauchmachen 
auf, weil fich die Thatjache des Verbrauchtjeins nicht mehr 
länger ignoriren ließ. Der Vorrath war alle geworden, 
verſchwunden, weg. Mein lieber Bruder hatte e8 noch früher 
fertig gebracht, wiederum ein armer Teufel von Leutnant zu 
fein. Aber ich ließ mich die Fatalität nicht allzu ſehr ans 
echten. War ich nicht jung, jchön, gewandt und fühn? Und 
mar da nicht der Herr Hofrath, Profeſſor und Akademiker 
Zebedäus Schievelbein , welcher alle jeine zehn Finger jehn- 
ſüchtig nad mir ausſtreckte? Sehr lieblich anzuſehen war er 
allerding3 nicht, der alte Knabe von Hageſtolz. Trug auch 
eine fatale Atzel und ein faljches Gebiß. Aber jteht nicht 
gejchrieben: „Wenn der Teufel hungrig iſt, frißt er auch 
liegen? Wohl, jo steht gejchrieben und ich heiratete 
demnach Zebedäum — aus welchem Akkuſativ der geneigte 
Leſer erjehen kann, daß ich es im Latein glüdlich bis zur 
Abjolvirung der zweiten Deklination gebracht habe. 

Ich hätte es eigentlich bei meinem zweiten Manne, was 
man jo jagt, ganz gut gehabt; denn er bejaß nicht nur viele 
Bücher, jondern auch ziemlich viele Werthpapiere und er war, 
wenigjten® mir gegenüber, fein Filz. Aber er hatte neben 
jeiner Atzel, jeinem faljchen Gebik und jeiner akademiſch— 
pedantiſchen Zärtlichkeit noch etwas an ſich, was ihn nach— 
gerade unausftehlih machte. Er litt nämlich furchtbar an 
einer in unjerer Zeit befanntlich nicht jeltenen Krankheit, an 
der Rednerkrätze — scabies oratoria nannte einer jeiner 
atademijchen Kollegen das Uebel. Ein ganz heillojer Zujtand ! 
Immerfort jucte e8 den armen Mann, Tag und Nacht red— 
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nerte e3 ihn. Mußte er einmal eine ganze Woche lang das 
Reden verhalten, jo Friegte er die Gicht. Dauerte die Ver— 
haltung zwei Wochen, jo jchwoll er ordentlih an und auf, 
jodaß ich ihm einmal alles Ernſtes vorjchlug, den Böttcher 
fommen und durch denjelben ihm einen Reifen um den Leib 
legen zu lafjen, damit er nicht platte. Es gibt nicht? auf 
Erden und am Himmel, es kreucht und fleucht nichts, es iſt 
nicht3 denkbar oder undenkbar, worüber der arme Zebedäus 
Öffentlich zu reden nicht ſich getrieben und gedrängelt gefühlt 
hätte, Im vermwegenjten Sinne nicht nur, jondern auch im 
verwogenjten war er ein Redner für alles, Nicht war ihm 
zu groß und nichts war ihm zu Klein, alles und jedes mußte 
berednert jein. Ich habe darauf geachtet und weiß noch jetzt 
anzugeben, daß er binnen eines halben Jahres jich öffentlich 
hören ließ über den bevorstehenden Vorübergang der Benus 
vor der Sonne und über rationelle Einrichtung der Hühner- 
höfe, über das tragiſche Moment in der Antigone und über 
Kloakenjpülung, über die Berechtigung des Altkatholiciimus 
und über die Nothwendigkeit der Kindergärten, über die 
Shafjpeareomanie und über die malerijche Anlage von Dünger: 
jtätten, über das Gottesbewußtjein der Patagonier und über 
die Schaben- und Wanzenvertilgung, über den Urſchlamm als 
MWeltihöpfer und über die Verwerthung der Leihdornichmerzen 
zur Gemüthsbildung. Die große Frage der Leichenverbren- 
nung durfte er ſich natürlih auch nicht entgehen lafjen. 
Aber der Eifer, womit er diejes Problem anfaßte, machte 
mid abermalen zur trauernden Witib. Nämlich mitten 
im hinreißendſten Fluſſe feiner dritten Leichenbrandrede 
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ging ihm das Gebiß los und gerieth ihm jo unglücklich 
in die Athemröhre, daß er Knall und Fall erjticte. 
Ich that nur meine Schuldigfeit, als ich ihm einen Grab- 
jtein ſetzen ließ mit der Inſchrift: „Auch er ftarb für das 
Vaterland, denn er rednerte ſich buchftäblich zu Tode, Die 
deutjche Jugend wird feiner eingedenf bleiben.” 

Hier aber mach’ ich einen Strid). 


Denn, Scherz beijeite, meine dritte Heirat war in der 
That unter dem Strid. | 

Ich weil; mich eigentlich nicht mehr ganz genau zu er: 
innern, wie e3 zugegangen, daß ich, nachdem die Hinterlafjen- 
ſchaft Zebedäi behufß der Mehrung des Nationalreichthumg 
in Cirkulation gejett war, an den berühmten Schriftiteller 
Arthur Bleiweiß Hingerieth oder er an mid. Ach kann mir 
das allenfalls nur jo erklären: ich war in der Mode und 
er war in der Mode und die beiden jchönen Moden fanden 
ih. Freilich haben jie fich dei genauerem Zuſehen von nahem 
lange nicht jo ſchön gefunden, wie fie von ferne einander gejchie- 
nen hatten. So was ſoll ja öfter vorfommen zwifchen Eheleuten. 

Ich hatte es doch hübſch weit gebracht in der Eitelkeit 
und Speftafelmacherei, allein mein Herr Gemahl Nr. 3 be= 
wies mir, daß ich im Vergleiche mit ihm nur eine Stümperin 
jei. Er war die fleilchgemordene Reklame, ein geborenes 
Genie der Blague und Claque. In der Literaturgejchichte 
tft ihm Schon darum ein dauerhafter Pla gejichert, weil er 
e3 gemejen, welcher die Literatur auch in deutjchen Landen 
zu einem nad allen Regeln des Merkantilſyſtems betriebenen 
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einträglichen Gejhäfte zu machen verjtand. Seine Autorichaft 
war faufmännijche Berechnung von A bis 3. Er wußte, 
dag man einem bochzuverehrenden Publitum alles zumuthen 
darf, nur nicht die Wahrheit. In allen Exceſſen jeiner Eitel- 
feit war immer noch ein tüchtig Stüd Kalkül. Darum ver- 
fehlte jeine Marktjchreierei jelten ihres Zieles: man lachte 
mwohl über den Charlatan, ging aber doc immer wieder auf 
jeinen Leim. Im übrigen war er ein Knaufer, jtellte die 
ungeheuerliche Anforderung an mid, jeine Wäjche auszu— 
bejjern, behauptete, den Champagner nicht vertragen zu kön— 
nen und eine Idioſynkraſie gegen Seife und Seidenjtoffe zu 
haben, kurzum, mein dritter Heiratsverjudh war jehr unglüd- 
lich ausgefallen und fonnte dieje Bleiweißerei nicht lange jo 
fortgehen. 

Ging aud zum Glüde nicht lange jo fort. Wunderlich 
it aber, daß meine drei Männer gerade daran zu Grunde 
gegangen jind, worin jie am jtärkjten waren: Egmont am 
Reiten, Zebedäus am Reden, Arthur am Reflamiren. Ja, ja, 
jo werden dem Menjchen jogar jeine Tugenden zu Fallſtricken. 

Meine Nr. 3 jchrieb jeinen meltberühmten Roman 
„Schneegand und Schneegänſerich, eine patriotiihe Schlaf: 
müßenhijtorie”, und mährend er mit der rechten Hand 
daran jchrieb, ſetzte ev mit der linken die Reklame-Maſchinerie 
in volle Bewegung. Demzufolge war der erjte Band faum 
beendigt, als jchon die vaterländifche Preſſe in allen Ton 
arten von dem „epochenmachenden” Hauptbuche „Schneegang 
und Schneegänjerih“ jprad. Die Kitzelung dev Neugier, 
die Steigerung des Intereſſes war jehr geſchickt angelegt. 
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„Sicherem Bernehmen nad arbeitet Arthur Bleiweiß an einer 
großen Dichtung von wahrhaft nationalem Gehalt." — 
„Unſer allbeliebter Bleiweiß ijt im Begriffe, ein Werk zum 
Abſchluſſe zu bringen, welches durch jeine jugendfrijche Kraft 
die zahlreichen Verehrer und Verehrerinnen des Verfajjers 
wahrhaft entzücden wird.” — „Weil und ein Einblid in die 
Handichrift gegönnt war, Fönnen wir der Leſewelt die freu— 
dige Verficherung geben, daß der neue Roman unjeres be- 
rühmten Bleimeiß alle Vorzüge dieje8 eminenten Dichters 
mit vollendeier Künftlerichaft zu einer Generaljalve jeines 
Genies zujammenfaßt." — „Das bevorjtehende neue Bud) 
von Arthur Bleiweiß weiß alle Saiten deutſcher Empfindung 
und Gejinnung anzujchlagen und diefe Tonmafje meijterhaft 
zu einem Akkorde deuticher Gedankentiefe, patriotiſchen Stolzes 
und temperirter Freiheit zu vereinigen.” — „Das Erſchei— 
. nen des angefündigten neuen bleiweiß'ſchen Romans darf 
fühnlich zum voraus nicht nur ala ein literariſches und 
äſthetiſches, jondern auch als ein jittliches und ſociales Er- 
eigniß fignalifirt werden.” — „Heute hat in der ficdelfadel’- 
Ihen Officin der Sat von „Schneegans und Schneegänjerich‘“ 
begonnen. — „Sicherlih muß es vaterländiiche Hochgefühle 
erregen, zu erfahren, daß gleichzeitig mit der Ausgabe des 
Driginal3 der großartigen neuen Dichtung von Bleimeiß 
Heberjeßungen derjelben in® Lappiſche, Samojediihe, Ditia- 
fiihe, Turkmaniſche, Chineſiſche, Japaniſche und Fidſchi— 
Inſulaniſche erſcheinen werden. Der Univerſaliſmus des 
deutſchen Genius manifeſtirt ſich dadurch wieder einmal aufs 
glänzendſte.“ — „Leider müſſen wir den Hunderttauſenden, 
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welche dem Erjcheinen von „Schneegans und Schneegänjerich‘“ 
mit leichtbegreiflicher Ungeduld entgegenjehen, die unliebjame 
Mittheilung machen, daß infolge des großen Setzerſtrikes 
die Beendigung des Druckes fich noch eine Weile verzögern 
wird.” — „Sogar ein franzöfiicher Verleger (hört! hört!) 
hat ji), wie wir au8 guter Quelle vernehmen, um die Er- 
laubniß beworben, das ſchon vor feinem Erſcheinen mit Recht 
jo berühmt gewordene und als klaſſiſch anerkannte Werk 
unſeres großen Bleiweiß überjegen lafjeın zu dürfen. Welh 
ein Triumph deutjchen Geiftes, welcher jelbit den Haß des 
Erbfeindes zu bejiegen weiß!" — „Die Energie des Ber: 
leger3 hat alle Hinderniffe, welche der Drudlegung des letz— 
ten Bandes von „Schneegang und Schneegänjerich‘‘ entgegen= 
ſtanden, zu befeitigen gewußt." — „Wir können mit Beftimmt- 
heit anzeigen, daß die bleiweiß'ſche „Generaljalve“ am 
1. April losgehen wird. Europäiſchen und trangatlantiichen . 
Widerhalls ijt fie gewiß.” 

Ich bin mitleidig genug, meinen dritten Mann, obzwar 
er den Champagner nicht vertragen zu fönnen behauptete 
und gegen Seife und Seidenjtoffe idioſynkratiſch geſinnt war, 
aufrichtig zu beflagen, daß er diejen jo mühjälig präparirten 
europäijchen und transatlantiichen Widerhall feiner jchrift- 
jtellerifchen Generaljalve nicht mehr zu hören bekam. 

Das ging jo zu, kurios genug. 

. Für den Vorabend der Ausgabe von „Schneegans nnd 
Schneegänferich‘‘ hatte das induftriele Genie Arthur einen 
ganz neuen Reklamejchwindel in Scene gejeßt, indem er einen 
riefigen Luftballon anfertigen ließ. Dieſer follte während 
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feines Aufſteigens ein Hunderttaujend Heine Plakate de3 In— 
halts: ,, Morgen erjheint Schneegand und 
Schneegänjerich”, herniederregnen und dann, über 
Stadt und Land hinſchwebend, die Kolofjal = Injchriften 
„Schneegans und Schneegänferih” auf der einen 
und „Arthur Bleiweiß“ auf der andern Seite 
feiner Bauſchung im Brillantfeuer erglänzen lafjen. Damit, 
meinte der große Reflamator, werde er ben Rabbi: Atiba 
mit feinem ewigen „Alles ſchon dageweſen!“ gründlich ab- 
führen. Denn aljo fei die frohe Botihaft vom Erjcheinen 
eined neuen Roman ficherlich der Welt bislang noch niemals 
verfündigt worden. 

Mein dritter Mann wollte natürlich bei der Operation 
des Auffteigenlafjens feines Ballon zugegen jein und ich 
fah mir das Ding aud mit an. Die Füllung des Ballons 
war gejchehen, alle die übrigen Veranjtaltungen maren ge- 
troffen, die Strigfe, welche dad wie ungeduldig hin und her 
ſchwankende baujchige Ungethüm fefthielten, wurden einer nad) 
dem andern gelöft und mit leiſem Rauſchen ſchwebte es em— 
por. Aber in diefes leiſe Rauſchen ſchnitt ſcharf und grell 
ein Angſt- und Schmerzenzfchrei hinein: der unjterbliche 
Schöpfer von „Schneegand und Schneegänjerih“ mar mit 
dem einen Fuß unverjehens in die Schleife eines der Strid- 
enden getreten, da3 Seil hatte jich beim Aufjteigen des Bal- 
lons plöglich gejtrafft und der Unglüdlihe war mit empor= 
gerifjen worden. 

Der Ballon jtieg und ftieg mit raſender Geſchwindigkeit. 


Noch ein paar BVerzweiflungsrufe gelten hernieder. Dann 
Scherr, Novellenbud VI. 11 
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wurde der in eine höhere Luftichicht gelangte Ballon von 
einem heftigen Südweſt erfaßt und verſchwand nordwärts in 
der dunklen Unendlichkeit. 

So ging ein ſchon bei feinen Lebzeiten unter die Klajfifer 
deuticher Nation aufgenommener Autor im. unendlichen Raume 
verloren, ſpurlos verloren. 

Weiter brauche ich mich über dieſe unfreimillige Himmel=-- 
fahrt. nicht auszulaſſen. Sie hat ja bekanntlich ungeheures 
Aufjehen erregt und iſt bereits al3 ein tragijches Nochnieda— 
gewejen in der deutjchen LZiteraturgejchichte gebucht. 

Die patriotiſche Schlafmügenhijtorie von Schneegans 
und Schneegänjerich hatte, wie jedermann weiß, einen wahr- 
haft märchenhaften Erfolg, Eine wirkſamere Rellame für 
ein Buch al3 die Verfliegung des Verfaſſers hat es nie 
gegeben. Der finanzielle Ertrag des Werkes war jehr 
beträchtlih. und tröftete mich etlichermaßen über die Ein— 
buße meine® verflogenen Dritten. Der Menſch will 
vor allem leben und das Meinen macht rothe Augenrän= 
der, was häßlich iſt. Um aljo meine Trauerthränen nicht trod= 
nen zu müfjen, bejchloß ich lieber gar feine zu vergießen. 

Das ijt die mit, wie ich glaube, völlig hiſtoriſcher Ob— 
jeftivität verfaßte Gejchichte meiner Heiratsverſuche. Wenn 
diejelben nicht jehr glücdlich ausgefallen find, jo kann ich 
offenbar nicht3 oder doch nur wenig dafür. Bin auch vor- 
derhand entjchlofjen, Keinen vierten zu rijfiren, jondern will 
das Heiraten ald einen Nothbehelf für jpätere Zeiten jparen. 

Dermalen noch bin ich jung und ſchön, gejund und 
geſcheid und darum will ich leben, leben, leben! 








Mir war übel zu Muthe, ala ich die zu Ende gelejene 
Handſchrift beijeite warf. 

Sa, jagte ic) mir, das ift nun jo eine Schmarogerpflanze, 
wie fie aus dem Grundſchlamm einer Gejellihaft aufſchießen, 
deren einzige8 Evangelium der Kurzzettel, 

Mit diefer Nubanmwendung glaubte ich die ganze Er- 
ſcheinung und Geichichte der rothen Dame abgethan für immer. 

Aber ich Hatte mich geirrt; ich follte ihr noch einmal 
begegnen. 

Im Frühjahre begleitete ich einen meiner Kollegen auf 
einem kurzen Ausfluge, welchen er zum Zwecke der Beſich— 
tigung eine neuangelegten großartigen Fabrikunternehmens 
machte. Der Befiger, welcher meinen Freund kannte, empfing 
uns jehr zuvorkommend und ließ und durch den eriten Auf: 
jeher in der ganzen weitläufigen Anjtalt herumführen. 

In der einen Abtheilung befanden ji die Majchinen= 

11* 


164 


baumerkjtätten, in der anderen die Baummollindujtrie- 
räume, 

AB wir nun einen der Spinnereifäle durchſchritten, 
prallie ic plötzlich um etliche Schritte zurüd: an einem 
der „Selbjtipinner” war die weiland rothe Dame bejchäftigt. 

Ja wohl, die „weiland“ rothe Dame. Denn wie war 
fie berabgefommen! Bis zum AJujtand einer Ruine, über 
deren geborjtene Zinnen und gejchleifte Bajtionen dag noch 
immer üppige, aber vernachläffigte, nicht mehr goldſchimmernde 
Haar melancholiſch herabhing, wie die Zweige einer Trauer- 
weide jo zu jagen. 

Und wie raſch war dieſe traurige Verwandelung vor 
jid gegangen! 

„Leben, leben, leben!" Jetzt war diefes genußdurftige 
Leben verlebt, der Taumelkelch zerbrochen und der wüſte 
Bodenjat defjelben umhergejchüttet. 

Sie jah auf, ala ich im Begriffe war, an ihr vorüber: 
zujchreiten; denn aus Mitleid wollte ich fie nicht Fennen. 

Aber fie erfannte mich und bei diefem Wiederjehen 
glomm in ihren ſchwarzumränderten Augen ein dürftiger 
Funke des flüffigen Feuers von ehemals auf. 

Da meine zwei Begleiter jich nad) mir ummandten, fo 
vermied ich, die Fabriklerin anzureden. Wozu follte e8 auch 
frommen? Aber mein Bli mußte ihr jagen, daß ich fie in 
tieffter Seele beflagte, trotz alledem und allediejem. 

Sie verſtand mich und ſprach ebenfall3 fein Wort. 
Sie zudte nur die Schultern und krümmte die Mundwinkel 
nieder, 
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Das jollte wohl heißen: „Es ift nun ſchon jo.” 

An der Thüre blieb ich einen Augenblid ftehen, um 
nod einmal nach der Unglücdlichen zurüczujehen, welche fich 
wieder dem Selbitipinner zugefehrt hatte. 

Mie wird dad enden? 

Ich wußte kaum, daß ich diefe Frage laut vor mid) 
bin geſprochen. 

„Sie meinen mit der Rothen?“ verjeßte der Aufjeher 
gleihmüthig. „Natürlich im Spittel und auf -dem Secir- 
tijche des anatomijchen Theaters,” 
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Alles ihon dageweſen! 


Cine Hiftorie, welche den Fehler bat, zu wahr und zu 
lehrreich zu fein. 
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„Alles ſchon dageweſen!“ Ja wohl, weiſer Rabbi; aber 
du Hättejt noch beifügen jollen: Und alles kommt wieder! 
Sprach's und lehnte mich müde in den Stuhl zurüd, 
Denn ich hatte die Mitternacht herangewacht ob der Leſung 
eines alten Büchlein in Hein Quart, aljo betitelt: „Wahr: 
bafftige Hiftorie, wie das Evangelium zu Münjter an- 
gefangen, und darnach dur die Wydderteuffer verftöret, 
wider auffgehört hat. Darzu die gante handlung derjelbigen 
buben, vom anfang bis zum ende, beydes in geiftlichen und 
weltlichen ſtücken fleyjfig beſchriben“ Durch Henricum 
Dorpium, Monafterieniem. 1536. 

Ungmeifelhaft die ältejte Erzählung vom Beginn, Ber: 
lauf und Ausgang des wiedertäuferiſch-kommuniſtiſchen Gräuels, 
jo in den Jahren 1533—35 zu Münfter in Weftphalen ge= 
ipielt hat. Die ältejte und erjte zufammenhängende gedruckte 
Erzählung, meine ih. Denn zerftreute und oberflächliche 
Botichaften von dem Gräueljpiel waren jchon während der 
Dauer dejjelben in Form verjchiedenener „Nemwer zeittungen” 
in die Welt gegangen. Bejagter Heinrich Dorp oder Dor— 
pius, welcher aus jeinem lutheriſch-orthodox-ſteifen Halskragen 
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heraus die ebenjo lehr- als betrübſame Geſchichte erzählt hat 
oder erzählt haben ſoll, ijt eigentlich eine etwas mythiſche Figur. 
Er nennt fich einen Münfterer und war feiner und er will 
ih da8 Anſehen eines Augenzeugen geben und war aud) 
feiner. Wie jtark zu vermuthen jteht, ijt er nur der Hampel= oder 
Strohmann des heſſiſchen Prediger8 Dietrich Fabricius ge- 
mejen, welcher, was jener berichtet, zu einem guten Theile mit 
eigenen Augen gejehen hat. *) Uns jedoch Tann es einerlei 
jein, ob der Verfaſſer des Büchleind Fabricius oder Dor- 
pius hieß. Denn der unbeftreitbare Werth diejes Schrift: 
jtüdes als einer hiſtoriſchen Hauptquelle bleibt dadurch ganz 
unberührt, Zumal und die Mittel geboten find, den Ver— 
faſſer zu kontroliren. 


*) Dgl. C. A. Cornelius: „Berichte der Augenzeugen über das 
münſteriſche Wiedertäuferreich.“ Geſchichtsquellen des Bisſthums Münſter, 
Band 2 (1853), Vorrede, XI fg. Dieſes verdienſtliche Sammelwerk ent- 
bält eine ganze Reihe von Aftenftüden, unter andern auch die protofol- 
larifchen Zefenntnifje Jans van Leyden, Knipperdollincks, Krechtings und 
anderer Wiebertäufer. Sodann in vollftändigem Drud die „Summariſche 
ertzelungk und bericht der wiederbope und wat fih binnen ber ſtat Monfter 
zugetragen im jair MDXXXV.’” Dies iftder hochwichtige, geradezu unbes 
zahlbare Bericht eine Augenzeugen, des Bürgers und Schreiner Heinrich. 
Grefbek zu Münjter. Seine Erzählung füllt in der Cornelius'ſchen 
Sammlung 214 Dftavfeiten und der Herausgeber bat ihn treffend aljo 
gekennzeichnet (Vorrede, 72): „Greſbeck ift ein Mann aus dem Volke, 
ungebildet, aber verjtändig, bürgerlich gefinnt, von lebhaften Geift, ein 
aufmerffamer Beobachter, voll des behaglichen münſteriſchen Humors. 
Sein Bud) ift originell, Feine Spur einer fremden nachbejjernden Hand 
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Mie jedermann weiß, iſt das Eulturgeichichtliche Merk- 
mal des Zeitalter8 der Reformation dieſes geweſen, daß 
gegenüber der Phantaftit des Mittelalter8 der gejunde Men: 
ſchenverſtand wieder zu Ehren zu kommen begann. freilich 
nur erjt jhüchtern genug, aber doch immerhin jo, daß die 
mittelalterliche Phantaſiewillkür, obzwar höchſt widermillig, 
halb und halb einräumen mußte, es gäbe ſo etwas wie Lo— 
gik, Einmaleins und Naturgeſetze in der Welt. Daß über 
al dieſem und anderem Geſundmenſchenverſtändigen Die 
theologijche Fiktion, das jüdischschrijtliche Dogma, in unan- 
tajtbarer Herrlichkeit und Herrſchaft thronen bleiben müßte, 
hat befanntlich die fogenannte Reformation nit von fern 


bemerfbar; er 'jchreibt, wie er ſprechen würde.“ Neben ben Alten: 
ftüden, neben Dorp und Grefbek nimmt Hermann von Kerjjenbroif 
mit feiner im Sabre 1573 vollendeten „Anabaptici furoris Monaste- 
rium inclitam Westphaliae metropolim evertentis historica narra- 
tio* (nur auszugsweiſe, kritiklos und ſchlecht gebrudt bei Menden, 
„Script. rer. german.“ III, während die 1771 gebrudte Verdeutſchung 
ebenjo wenig taugt) eine vorragende Stelle ein unter den quellenmä- 
Bigen Ausfunftgebern über die Wiedertäuferei zu Münſter. 2%, Ranke 
bat derjelben befanntlich das 9. Kapitel des 5. Buches feiner deutfchen 
Gefhhichte im Zeitalter der Reformation gewidmet (Sämmtl. Werke, 
III, 361 fg.), Karl Haſe das 3. Heft feiner „Neuen Propheten‘ (2. 
Aufl.), C. A. Cornelius ein eigenes Geſchichtswerk („Geſch. d. münft. 
Aufruhrs“), von welchem aber ber’3. und wichtigfte Band zur Stunde 
noch ausſteht. Ach brauche Faum zu jagen, daß ich alles Wejentliche 
meiner Darjtellung durchweg den Quellen entnommen babe und mich 
demnach vorzugsmeije ftüte auf die Akten und Protofolle, auf Greſ— 
bed, Dorpius, Kerffenbroif und Lambert („Tumultuum anabapticarum 
liber unus“, Basil. 1548). 
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anzuzmeifeln gewagt. Sie begnügte fi), dem Riejenpopanz 
Statt de3 römischen Mefjegewandes die evangelijche Prädifanten- 
futte anzuziehen. Doc war jchon hiermit eine theilmeije Er— 
nüchterung von dem tollen Glaubensrauſche des Mittelalters 
angebahnt oder ſogar vollzogen. Um jo mehr mußte «8 
dann die Menjchen von damals verblüffen, ald mitten in 
ihre redlihen Bemühungen, ftatt immerfort zu phantafiren, 
zu fabuliren und zu deliriren, wieder einmal zu denken, zu 
beobachten und zu rechnen, die Wiedertäuferei mit einem 
wahnwitzigen Sate hineinjprang und erklärte, fie jei willen 
und im Stande, dad Märchen von der abjoluten Gleichheit 
der Menſchen zu verwirklichen und den Traum von einem 
Eden auf Erden zu einer jocialpolitiichen Thatjache zu machen. 
Sie ijt dann auch mit der ganzen Rückſichts- und Furdt- 
lofigfeit, welche der firen dee zu eigen, an die Ausführung 
ihre Programms gegangen. 

Kein Wunder, daß dieje tollphantaftifche, dieſe grellbunte, 
dieje zwiſchen dem Lächerlichen und dem Furchtbaren ſchwankende 
Epifode der Reformationsgefhichte zur dichteriichen Behand: 
lung gereizt hat. Anch eine Dper machte man ja daraus 
und zwar mit gutem Grunde, denn der Jan Bodeljon war 
von der Natur ganz auf das Maß eines Opernhelden zu— 
geſchnitten. Von Poeten haben jich inSbejondere zwei deutſche 
mit Erfolg feiner angenommen: Spindler und Kamerling. 
Spindler3 „König von Zion” (1837) iſt meined Erachtens 
das bebeutendfte Werk dieſes Novelliften, welcher, jo er nicht 
dag Unglücd gehabt hätte, ein Deutjcher zu jein, von den 
Deutichen hochgehalten werden müßte und mürde. Der ges 
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nannte Hijtorifge Roman gehört mit zu dem Beiten, was 
überhaupt in diefer Gattung gejchrieben worden iſt. Spindler 
hat darin das gejchichtliche Charakterbild des dämoniſchen 
Schneidergejellen gut getroffen. Hamerling jeinerjeit3 machte 
in feinem formſchönen, anſchaulich-maleriſchen Herametergedicht 
„Der König von Sion“ (1869) den Verfuch, feinen Helden 
in die Sphäre freier Kunjtihöpfung zu erheben. Ich Fann 
aber nicht finden, daß diefer Verjuch jonderlih gelungen 
wäre. Selbjtverftändlih will ich dem Tichter das Recht 
nicht bejtreiten, mit einer hiſtoriſchen Figur die Freiheiten 
ih herauszunehmen, welche ihm zur Erreichung jeines 
äfthetiichen Zweckes erforderlich jcheinen. Aber die Sache ijt, 
dag Jan Bodeljon als die gejchichtliche Gejtalt, welche er 
nun einmal ijt, der Idealiſirung — ich meine der wirklichen, 
nicht bloß opernhaft-äußerlihden — durchaus miderjtrebt. 
Diefer Miſchmaſch von Komödiant und Fanatiker, von Lüft- 
ling und Henferäfneht, von Narr und Böſewicht erregt 
feine äſthetiſche Theilnahme. Aus diefem meltgejchichtlichen 
Putichinell, in welchem der Dämon miderlich mit dem Affen 
jih verband, ift Fein Held zu maden. Schon darum nicht, 
weil ihm, während er vorn eine heroiſche Grimafje jchneidet, 
der Zopf des Lächerlichen hinten hängt und meil in alle die 
Drafel des Propheten, in alle die Phantajmen des Wolken 
kukuksheimers, in alle die Wuthjchreie des Tyrannen etwas 


"wie dag Gekicher der Selbjtperfiflage hineinklingt. 


1. 


In der Natur, im Menjchenleben, in der Gejchichte wird 
mitunter aus Kleinjtem Größtes und wächſt das Unjchein- 
bare zum Ungeheuren empor. Seefahrer wiſſen, daß nicht 
jelten aus einer am Horizont auftauchenden Wolkenflocke, 
welche der Schiffspafjagier gar nicht bemerkt oder wenigſtens 
nicht beachtet, binnen etlichen Stunden ein höchſt bedrohliches 
Sturmgemwölfe werden kann. Krimimaliften haben häufig in 
Erfahrung gebracht, daß ein Mörder jeine jpätere Laufbahn 
Ihon als Kleiner Junge begann, indem er zum Spaß Käfern 
die Flügel ausrig oder Vögeln die Augen ausſtach. Das 
gedankenlos-graujame Kinderipiel war das erjte Glied einer 
Kette, deren legter Ring vielleicht ein Vater- oder Mutter: 
mord. Der Kreuzgalgen, an welchen man in einem verach- 
teten Winkel des römischen Weltreiches einen armen verfeßer- 
ten Reijeprediger gehangen, wird zum Glaubensjymbol eines 
neuen Weltalterd. Gutenberg hat zur Stunde, mo er jeine 
erjte Letternreihe in eine Holztafel jchneidet, nicht die entfern- 
tejte Ahnung, daß er damit vom jchlichten Handwerker zum 
Kulturheros ſich aufjhwingt. Aus dem Theefefjel Watts 
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zücht die Zauberformel, welche den titaniſchen Sohn von 
Feuer und Wafjer zum Sklaven der Menjhen zähmt. Hin— 
wiederum ijt aus dem Kleinen Windei der Petrus-In-Rom— 
Fabel das riefige, Erde und Himmel verfinjternde Papſtphan— 
tom gejchlüpft und hat ein vorgebliched Grab auf einem der 
Feljenhügel von Serufalem den Anlaß gegeben zur nr 
taujendfältigen Schlächterei der Kreuzzüge. 

Bei all diefem und vielem Aehnlichen müſſen wir uns, 
wie jedermann wiſſen könnte, wohl hüten, den Maßſtab der 
Bildung und Anſchauung unferer eigenen Zeit in Anwendung 
zu bringen. Allerdings war und ijt der Menſch in jeinem 
Weſen immer derjelbe, aber jeine Vorftellungen und Gefühle, 
feine Bedürfnifje und jeine Leidenjchaften, feine Tugenden 
und jeine Lajter, jeine Weisheit und jeine Narrheit tragen die 
Färbung der verjchiedenen Entwicelungsitufen der Menſch— 
heit. Wenn mir heute vornehm oder mitleidig auf die Ketzer— 
und Judenſchlachten unjerer Vorfahren zurücblicen, jo wer: 
den unjere Nachfahren nicht weniger vornehm oder mitleidig 
auf die Börjenjchlachten der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
zurückſchauen. War denn der Hexenwahn unferer Altvor— 
deren toller als die Spitederei unjerer Zeitgenofjen? Die 
Formen und Formeln des menjchlichen Aberglaubens wech— 
jeln, der Aberglaube jelbjt bleibt, Steht in der ganzen un— 
endlichen Lifte mittelalterlicher Kretiniimen etwas Kretini- 
ſcheres verzeichnet als die Ericheinung der „Mutter: 
gottes von Lourdes” in unjeren Tagen? Nein! Aber brau- 
hen wir ung darum etwa zum voraus vor unjeren Nach— 
fommen zu jhämen? Behütel Wir wiſſen ja, daß auch jie 
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ihre Spibedereien, Muttergottesjchnurren und Unfehlbarkeits- 
fimpeleien haben werden, obzwar vielleicht in anderen For— 
men und Farben. Das wird jedoch der ganze Unterſchied 
fein; denn die Dummheit währet ewiglich. 

Damit jol, wohlgemerkt! nur gejagt jein, daß der rajt- 
loje und unbezwinglice Hang und Drang des Menjchen, die 
Schranken der Endlichkeit und Wirklichkeit zu durchbrechen, 
immer und immerfort der menschlichen Phantaſterei und dem 
Aberglauben freien Raum jchaffen wird, der Sache nad) ge 
rade jo, wie.e8 zum Beijpiel zur Reformationzzeit gejchah. 

Da iſt um dag Jahr 1521 am theologijch beichränkten 
Horizont der europäiſchen Menſchheit eine Kleine Wahnmolfe 
aufgeitiegen, welche in ihrem Schoße den Sturm der Wieder: 
täuferei barg. Man hätte meinen jollen, in dem wüſten 


Wirrſal von theologifchem Gezänke, wie es dazumal hundert: 


jtimmig durcheinander zeterte, wäre es auf einen abjonder- 
lihen Einfall mehr oder weniger nicht angefommen. Allein 
da3 im Handumdrehen aus einer Keberei zu einer richtigen 
Drthodorie gewordene Luthertfum war nicht gemwillt, zu dul- 
den, daß andere Leute auch ketzeriſche Einfälle hätten, und 
ging daher jehr eniſchieden gegen die wiedertäuferiſchen „Pro— 
pheten von Zwickau“ vor. Die beiden Wahne platzten auf 
einander mit jener Wuth, wie ſie den innerhalb der „Religion 
der Liebe“ ausgefochtenen prieſterlichen Hahnenkämpfen von 
jeher eigen geweſen iſt. Hierbei wurde das pauliſch-auguſti— 
niſch-lutheriſche Dogma von der Rechtfertigung durch den 
Glauben ſchrecklich ſtrapazirt. Aus der Prämiſſe deſſelben 
zogen nämlich die Brüder Zwickauer den Schluß, daß die 
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Kindertaufe ein höchſt verdammlicher, des hölliichen Feuers 
weriher Gräuel jei. Denn wie jollte der „alleinjeligmachende 
Glaube“ in der Seele eined Säugling zum Bewußtſein 
fommen? Aljo fort mit der Kindertaufe, welche eine frevel- 
bafte Entweihung des Saframentes ft. Nur Erwachſene 
fönnen und jollen dad „Bad der Wiedergeburt” empfangen 
und demnach kommt zur „Wiedertaufe” ihr alle, die ihr des 
Heiles eurer Seelen verfichert und in den Bund der wirk— 
ich und wahrhaft Wiedergeborenen aufgenommen fein wollt! 
Dagegen nun aber die Herren Reformatoren und ihre An— 
Hänger: Ruchloſe anabaptijtiiche Ketzereii Schon darum, 
weil, wer ein Kind ungetauft fterben läßt, die ewige Ver— 
dammniß dejjelben mitverſchuldet. Ergo: die Wiedertäuferei 
muß mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden, 

Man jieht, an frommem Eifer hat es meder hüben noch 
drüben gefehlt, jondern nur an einem bißchen Vernunft. 
Aber diefe Heidin hat ja glüclichermeife mit den Myſterien 
der Dogmatik zu Feiner Zeit etwas zu jchaffen gehabt. 

E3 bedurfte nur weniger Jahre, um den Anabaptiimus 
aus einer dogmatiſchen Schnurrpfeiferei zu einer jocialpolitijchen 
Thatjache von meltgefehichtlicher Bedeutung zu machen. Wo: 
ber die8? Daher, daß die Wiedertäuferei raſch zum Ver— 
einigungspunkte von jektirerifchen Regungen und Strebungen 
wurde, welde, aus dem Mittelalter herabgefommen, jet, in- 
mitten einer allgemeinen Gährung der Gemüther, zu neuen 
und kühnen Lebengäußerungen ſich erhoben, zu Verfuchen, 
nicht allein das kirchliche Dafein dogmatifh und liturgiſch 
zu reformiren, fondern auch die Geſellſchaft politifch und 
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Scherr, Novellenbud VI. 1 
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jocial radikal umzugeftalten und auf Erden ein angebliches 
Gottesreih, ein apofalyptiiches Wolkenkukuksheim aufzurich- 
ten. Die begehrlichen Phantaſmen der Gütergemeinſchaft und 
der Vielmeiberei hatten ja, wie jedermann weiß, namentlich 
in der mittelalterlihen Sekte der „Apoſtelbrüder“ ſchon be— 
denklich gejpuft und zu Anfang des 14. Jahrhunderts hatte 
der bedeutendite Häuptling dieſer Ketzer, Fra Dolcino, mittels 
Schwerteögewalt diejes Fommuniftiihe Evangelium in Ober- 
italien zu verwirklichen geſucht. Es trat demnach in der 
MWiedertäuferei, wie fie jich in dem Trauerjpiele von Mün- 
jter zu ihren äußerſten Konjequenzen zugeipitt hat, nur ein 
alter, am Teuer der Reformation neu aufgefochter Wahn: 
wis zu Tage, und wie bei derartigen Erjcheinungen über: 
haupt gejchah es auch hier, da mit naiven Schwärmern und 
aufrichtigen Fanatifern leichtfertige Genüßlinge und bered)- 
nende Halunfen zu ungeheuerlihem Thun ſich verbanden. 


2. 


Der guten Stadt Münjter in Wejtphalen, welche ſich 
heutzutage rühmt, einer der Hauptjige römischer Finſterniß 
zu fein, würde man es nicht anjehen, daß vor Zeiten inner- 
halb ihrer Mauern die Jakobiner der Reformation, die Wie- 
dertäufer, ein Feuer angezündet haben, welches in grelliter, 
mildeiter Fladerglut emporgelodert iſt. So hoch und fo roth, 
daß die entjeßten Bewohner der „rothen Erde” vor der uner- 
träglichen Blendung eine Zuflucht im mittelalterlichen Klojter- 
dunkel juchten, aus welchem ihre Nachkommen bis auf den 
heutigen Tag noch nicht wieder ſich herausgewagt haben. 

Wunderjamer Kontrajt, daß gerade auf diejem Stücke 
deutjchen Bodens, auf dem die beharrungszäheſten, konſervativſten 
Menjchen wachſen, der tollgemordene Geift der Revolution 
des jechzehnten Jahrhunderts feine wüthendſten Fragen jchnitt. 
Aber freilich, die guten Münfterer machten den wüjten Wirbel- 
tanz nur mit, welchen Fremde aufjpielten und vortanzten. 


Immerhin bleibt e8 dentwürdig, daß die Wiedertäufer, deren 
12” 
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Fanatiſmus und Energie durch die graufame, von feiten der 
römischen und protejtantiihen Pfaffheit, der geiftlichen und 
mweltlihen Machthaber über jie verhängte Verfolgung zur Sied- 
hige gebracht worden, dieje Stadt zur Stätte ihrer meltge- 
ſchichtlichen Orgie wählten, welche der Sache der Reformation 
befanntlich unberechenbaren Schaden zugefügt hat. Der un- 
jelige Ausgang des Bauernfrieges, einer durchaus bereditigten 
Bewegung, hatte dargethan, daß die Zeit des Volkes noch 
nicht gefommen war. Das Trauerjpiel von Münfter aber 
war in feinem ganzen Verlaufe nur allzu jehr geeignet, das 
Verhalten der Fürſten, Junker und Pfaffen gegen die be- 
jiegten Bauern, das heißt, gegen das „Volk“ von damals, 
ſcheinbar volljtändig zu rechtfertigen. Es ift und bleibt eben 
immer die alte Gejchichte, daß e8 nämlich Feine ärgeren Feinde 
und Schädiger der Freiheit und des Vorſchrittes gibt als die 
leichtfertigen und Tüderlichen Gaufler und Schwäßer, welche 
die Wahnträume ihres eigenen verbrannten Gehirns der ur— 
theilslojen Menge als münjchensmwerthe und leicht zu ver- 
wirklichende Möglichkeiten vorlügen. 

Es iſt jehr harakteriftiich für das zu Müniter anhebende 
MWiedertäuferjtüc, daß in der Geneſis defjelben ein emancipirtes, 
das heißt zuchtlojes Weib vorkommt, die Frau des aus Leipzig 
übergeſiedelten Syndifus Wiggers. Neben anderen Männern 
locte jie auch den lutheriichen Prediger Bernhart Rothmann 
in das Net ihrer buhleriſchen Künſte. Der genannte Prä— 
dilant, ein begabter und humaniſtiſch gebildeter Mann, - war 
die Seele der protejtantijchen Partei der Stadt, welche zu 
Anfang des Jahres 1533 jo fehr das Uebergewicht über den 
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fatholifch gebliebenen Theil der Bürgerſchaft erlangt hatte, 
da der Fürftbifchof von Münfter und Ofnabrüd, Graf 
Franz von Waldel, am dreizehnten Februar förmlich und 
feierlich einen Vertrag mit der Stadtgemeinde einging, Fraft 
defien das evangelische Bekenntniß in Meünfter frei gepredigt 
und geübt werden durfte. tem follten den Evangelijchen 
ſechs Kirchen eingeräumt werden, der Dom dagegen jollte 
dem römijch-Fatholiichen Kult verbleiben, wie aud dem Dom— 
fapitel alle jeine Beſitzungen und Rechte vorbehalten blieben 
und die Stadt ihrerjeit3 gelobte, dem Fürſtbiſchof als ihrem 
rechten Herrn hold, treu und gemärtig zu fein und zu bleiben. 
Diejes Abkommen ftellte ſich freilich bald als ein bloßer und 
zwar jehr gebrechlicher MWaffenftillitand heraus und mar das 
erfte Symptom des bevorjtehenden Bruches die Ereuerung des 
Rathes der Stadt, aus welcher Behörde die patriciichen und 
katholiſchen Elemente durch Fleinbürgerliche und eifrig- prote- 
ftantijche verdrängt wurden, deren Eifer jedoch gar bald aud) 
nicht mehr eifrig genug befunden ward. Wer mitſchwindeln will 
in einem jo recht ind Schwindeln gefommenen Schwindel, darf 
feinen Augenblid innehalten und jtilljtehen, fondern muß 
mit Maul und Fuß ſtets bei der Hand fein, feine lieben 
Mitihmwindler zu überjchwindeln. 

Der Bernhart Rothmann hat das auch erfahren, obzwar 
ihn auch nod ein anderes Motiv auf den Schmutzweg der 
Wiedertäuferei getrieben haben mag. Denn des armen Hahnreis 
Wiggers wunderjames Weib — „conjugem mirabilem‘‘ hat 
ein Zeitgenofje die Frau geannt — hatte es ihm angethan, 
jodag er, nachdem ihr Gatte gelegentlich geftorben, fich mit 
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ihr verheiratete. Die Katholiken in Münſter jagten freifam, 
die notorifch buhleriſche Frau hätte, von wilder Leidenichaft für 
Rothmann entbrannt, ihrem erjten Gatten Gift gemifcht. 
Allein dies Gerede vermochte gegen die große Popularität, 
deren Rothmann bei jeinen Glaubensgenofjen fich erfreute, 
nicht aufzulommen: die Proteſtanten ſtrömten jcharenmeife 
zu jeiner Hochzeit, glückwünſchend und geichenfebringend. 
Troßdem durchſickerte das Giftgerücht allmälig die öffentliche 
Meinung dergejtalt, daß der Prädifant merkte, fein Ruf 
müßte in den Augen ehrenfejter Männer und fittfamer Frauen 
doch einen Delfleden befommen haben, und nun ſchien ihm 
gerathen, diefen Makel dadurch abzumijchen oder außzubrennen, 
daß er fih von der evangelifchen Lehre, wie Luther und 
Melanchthon fie verjtanden und verfündigten, allmälig den 
weitergehenden reformiftiihen Doftrinen und Forderungen 
anfhloß. Er wollte, wenn ich jo jagen foll, die bewieſene 
Gemuͤthsſchwäche im Glaubenzfeuer des Fanatiſmus härten. 
Die Wiedertäuferei lag aber in der Luft der Zeit und bald 
jollte e8 fund werden, daß der Oberprädifant von Münſter 
diejelbe in vollen Zügen eingeathmet habe. Zunächſt erklärte 
er ſich in draftischer Weife gegen die lutheriſche Abendmahls— 
lehre. Dorp erzählt: „Er brach jemel in ein grofe 
breite jchüfjel, 908 wein darauff, und nachdem er die wort 
des Heren vom nachtmal dazu geſprochen hatt, hies er die, 
ſo des Sacraments begerten, zugreiffen und efjen.” Hiervoner— 
hielt der Mann den Spitnamen Stutenbernt, das ift 
Semmelbernhart, weil die Semmeln im münjterer Platt 
Stuten heißen. Dann weigerte er fich der Kindertaufe und 
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ſchalt diejelbe einen „Gräuel vor Gott”. Gegen das Ende 
des Jahres 1533 zu war der Etutenbernt jchon ein jo rich: 
tiger Wiedertäufer, ald nur jemals einer im Buche gejtanden 
bat, und feine Beredjamkeit verlodte mehr und mehr den 
großen Haufen auf den Irrweg, welchen er jelber eingejchla- 
gen und auf welchem er in dem Mann einer reichen rau, 
in dem Tuchhändler Bernt Kuipperdollind, einen gleich heftig 
ausfchreitenden Mitwanderer gefunden hatte. 

Knipperdollind, berichtet und Greſbeck, „was ein treift 
und ein jtolt man, könne und driejte was er von jinnen.“ 
Weit in der Welt herumgekommen, hatte er zahlreiche Ver— 
Bindungen mit Wiedertäufern angefnüpft und fein behagliches 
Haus wurde die erjte Heimat der Wiedertäuferei in jeiner 
Vaterſtadt. Ohne irgendwie durch geiitige Begabung her— 
vorzuragen, bejaß er jene halb brutale, halb launige Sprech— 
weiſe, welche der Menge gefällt. Offen wie fein Haus war 
aud feine Hand, welche ja nicht durch eigene Arbeit gefüllt 
zu werden brauchte, und e3 kam ihm nie auf ein paar Kan- 
nen mehr an, um die Kehlen jeiner Bewunderer gehörig an= 
zufeuchten. Für Wirthshauspolitit hatie er ein nicht ge= 
meines Talent, und maßen er jich jeinen lieben Mitbürgern 
al3 einen ganz und gar jelbitlojen Biedermann aufzufpielen 
- wußte, jo hatte er die Mehrzahl derjelben bald in den Tajchen 
jeiner Pluderhojen. Der Mann war übrigen? vom Ehrgeize 
verzehrt und gehörte zu jener doppelt gefährlichen Klafje von 
Fanatikern, welche mit dem Fanatiſmus eine gemijje Schalf- 
heit verbinden und, unfähig, die erjte Rolle in einem Revo: 
lutionsdrama durchzuführen, in der zweiten oder dritten fich 


184 


um jo breiter und furchtbarer zu machen juchen. Solche Ge- 
jellen, mit einer ausgejprochenen Idioſynkraſie gegen alle ge= 
regelte Thätigfeit, gegen alle Arbeit behaftet, wollen um jeden 
Preis mitthun, mitregieren. Sie meinen es aud anfangs 
nicht jo übel, aber jchließlich fommen fie, weil ohne allen 
fittlihen Halt, ganz leicht dazu, jeden, melcher nicht ihrer 
Meinung zu jein ſich unterfteht, in aller Gemüthlichfeit todt- 
zuichlagen. Selbjtverjtändlich verfäumen fie auch nie, ihren 
eigenen höchſt perjönlichen Gelüften und Anſprüchen das mit 
den Schlag: und Stichworten ded Tages gleißend gejticte 
Mäntelchen der Zeitmode umzuhängen, Zur Zeit der franzö— 
ſiſchen Terroriſten wäre Bernt Knipperdollind ein wüthender 
Anhänger Marat3 geweſen und hätte „Liberte, égalité et 
fraternitE ou la mort!“ gebrülltz zur Zeit Luthers war 
er der „Schmwertträger”, das iſt der Dberhenter des Jan 
Bodelfon und brüllte: „Die Wiedertaufe und das Reich 
Gottes oder Tod allen Ungläubigen!” Das hatte noch den 
nicht gering anzufchlagenden Vortheil, dag die Knipper— 
dollinckerei fich den Anjchein eines religiöfen Apoftolates geben 
fonnte, was natürlich auf die gläubige Dummheit die ges 
hörige Wirkung übte Daß diefe nad Wundern und Zei— 
chen lechzende gläubige Dummheit in Münfter dazumal 
mafjenhaft vorhanden gemejen, unterfteht gar feinem Zweifel. 
Das will jagen, daß nicht nur eine Anzahl, jondern die un— 
geheure Mehrheit der münjterer Wiedertäufer in gutem 
Glauben das neue Evangelium hin- und annahm, Der ehr- 
lihe Greſbeck bezeugt das jo: „Ein beil von den mieber- 
dopers meinden anders nicht, al dat die propheten beten und 
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ſachten, dat hedden fie von Got, dat in dat Got open 
bairt.“ 

An „Propheten“ aber war fürwahr kein Mangel. So⸗— 
wie es kundgeworden, daß die anabaptiſtiſche Schwarmgeiſterei 
durch Knipperdollincks und des Stutenbernts Bemühungen 
in Münſter feſten Fuß gefaßt hätte, konnte man das bib— 
liſche Wort: „Wo ein Aas liegt, da ſammeln ſich die Geier“, 
auf die Stadt anwenden. Wiedertäuferiſche Pilger mall- 
fuhren von allen Seiten herbei und namentlich wurde Mün— 
jter ein Wanderziel für die Belenner der Wiedertaufe in 
Holland und Friesland, Sie famen immer zahlreicher, nach— 
dem die Thatjache, daß die erjten Ankömmlinge durch die 
Fürſorge Knipperdollind3 und Rothmanns gar gaftlich be: 
berbergt und beföjtigt worden, ihre Wirkung gethan hatte, 
Mit zu den erften Einmwanderern gehörten Jan Bockelſon 
und ein gewiſſer Gerit. Sie langten, von dem Oberpro- 
pheten der holländischen Wiedertäufer ala „Apoſtel“ entjandt, 
am 13. Januar 1534 in Münfter an. Unlange darauf 
machte jich diefer Oberprophet, Jan Matthys, feines Zeichens 
ein Bäder zu Harlem, allerhöchit eigenfüßig nach dem meit- 
phäliſchen Wiedertäufer-Jion auf den Weg und brachte feine 
junge ſchöne Frau Divara oder Diewer mit, eine Blondine 
mit feurigen Blauaugen und einer weißen Sammethaut, nur 
ein bißchen zu holländiſch plaſtiſch geformt, eine Schönheit 
aljo von jenem Sclage, wie jie Rubens jpäter jo gern ge: 
malt hat. 

Jan Matthys, welcher ſich die blonde Divara in vor- 
mweggenommener mormoniſcher Weile „angefiegelt” hatte, 
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während jeine rechtmäßige Ehefrau noch lebte, muß allem 
nach einer jener Fanatiker gemejen fein, welche an den Zügen 
dunſt, den fie anderen vormachen, jelber fejt glauben und 
ebenjo bereit jind, für ihren Wahn zu jterben, al3 andere 
dafür jterben zu machen. in richtiger, das heißt, ein auf- 
richtiger PBetrolifer von damals demnach. Wenn jeinem 
Sünger Bodeljon zu glauben, war Matthys der Dann, 
welcher zuerjt den Geift der Rebellion und des Blutes in 
die MWiedertäuferei gebracht hat. In einem feiner Verhöre 
hat nämlich der Erfönig von Zion feinen Meifter als ben 
bezeichnet, „der anfendlich den gebruich des ſchwertz und ge- 
malt widder die obricheit have ingefort und gefurdert”. Wie 
in anderem ließ jedoch der Jünger den Meijter auch hierin 
bald weit Hinter ſich. Bodeljon jyitematifirte die milden 
Inſtinkte des fanatijchen Bäders von Harlem, er brachte Methode 
in den graufamen und wollüftigen Wahnmwit der Wiedertäuferei. 

Mer war nun diefer Menſch? Dem Protokolle jeines 
am 25. Juli 1535 zu Dülmen bejtandenen Berhörg 
zufolge bat er über jeine Perjönlichkeit folgende Auskunft 
gegeben. Er war zu Leiden in Holland geboren und auf: 
gefüttert („upgefuedet”). Dem Unterjchulzgen Bockel zu Soeven- 
bagen bei Leiden hat bei Zebzeiten von deſſen Ehefrau die 
leibeigene Magd Alit den Jungen geboren. Der Vater jcheint 
für den Bankert nad) Möglichkeit gejorgt zu haben. San 
ging zu Leiden in die Schule und lernte dann die Schneiderei 
(„dat jnider ampt”). Seine Wanderſchaft als Schneiderge- 
jele führte ihn nad England und Flandern, Heimgekehrt, 
ließ er fi dann in feiner Geburtsſtadt nieder. Aber fein 
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Sinn war nicht bei der Elle, der Scheere, der Nadel und 
dem Bügeleifen. Die Unraft der Zeit war auch in den 
Schneider gefahren. Er fühlte ſich zu Befjerem, zu Höheren 
beftimmt und verfolgte dann richtig dieje feine Bejtimmung, 
welche ihn höher und immer höher binaufführte: auf das 
Theater, auf die Prophetenfanzel, auf einen Schwindelthron 
und jchlieglih auf das Schaffot. Als der Hübjche und ge- 
wandte Burjche, welcher er war, gewann er die Zuneigung 
der wohlhabenden Witwe eines Schiffmanns, heiratete jie und 
fing mit den ihm zugebrachten Mitteln ein faufmännijch Ge— 
werbe an. In deſſen Betreibung that er weite Reifen, nad) 
dem Norden zu biß gen Lübeck, ſüdwärts bis nad) Lifjabon, 
Mar aber, jcheint e8, ein jchlechter Handeldmann, fam nicht 
vorwärt3 in feinem Gejchäfte, jondern entichieden zurüd, 
Fing daher ein anderes an, that das Wirthöhaus „Yu den 
drei Häringen” in einer Vorjtadt von Leiden auf und jorgte 
mittelS allerhand Schnurrpfeiferei dafür, daß es Iujtig ber: 
ing in diefer Pintenſchänke. Er jpielte den Wirth ganz vor— 
trefflih, denn er war ja ein geborener Komddiant. Daher 
that er fich auch bald hervor unter den „Reberijfern” von 
Leiden und machte in der dortigen „Kamer van Rethorifa”, 
das heißt, in der Gilde der leidener Reimfchmiede, Deklama— 
toren und Liebhabertheaterjpieler, eine vortretende Figur. 
Hier, unter den „Gejellen van den Spele“, mag 'er fi) die 
Bühnenficherheit, den theatraliihen Schi und Takt erworben 
haben, womit er jpäter den Propheten, den König, den 
Märtyrer agirte. Denn diefer Mann jpielte alles und 
gerade daraus erklärt fich jein blendender Erfolg. Die 
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Menſchen und die Bölfer wollen jchlechterdings, dag man ihnen 
etwas vorgaufle; vermöge ihrer Erbjünde, das heißt, vermöge 
ihrer angeborenen Nichtswürdigkeit, Tieben fie die Lüge und 
den Schein und hafjen jie die Wahrheit und das Weſen. 
Wer jie verblenden kann, der hat fie. 

Außer feiner VBervolllommnung ald Komddiant trug Jan 
aus der leidener Kederijter-Kammer noch etwas davon, die 
veligiöje Oppojitionsjtimmung, wie fie ja in diejen nieder: 
ländiſchen Meifterfingerfchulen jchon frühzeitig daheim ge— 
mwejen war. Gar feine Trage, Bodeljon iſt von der religiöjen 
Anz und Aufjpannung der Zeit ebenfalld ſtark ergriffen 
gewejen umd feine ungezügelte Phantafie mußte an 
den wiedertäuferijch = hiliaftiihen Träumereien und Wahnge- 
bilden großes Wohlgefallen finden. Er, der luftige Schänkwirth, 
vertiefte jich in die Lejung der Traktate de wiedertäuferiſchen 
Orakelers Melhior Hofmann aus Schwäbiſch-Hall, eignete 
fih auch den Inhalt der Bibel an und gelangte auf dem 
Mege folder Studien glüdlid zum „Gnadendurchbruch“. 
Einmal jo weit, pilgerte er zum Jan Matthys nad) Harlem 
und empfing zur Herbitzeit von 1533 von diefem Propheten 
die Wiedertaufe und das Apojtelamt. Ob er von vornherein 
gemwillt geweſen, dafjelbe zur Unterlage zeitlichen Gedeihens 
zu machen, ob er jeine neugebadene Gottjeligfeit auß dem— 
jelben Gefichtspunfte betrachtet habe, aus welchem hundert 
Sahre jpäter der holländiſche Nationaldichter Jakob Cats 
die jeinige anjah, indem er reimte: 

„Es ift die beite That, des Lobes werth, auf Erben 

Gottjelig fein und auch dabei noch reich zu werben‘ 
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wer möchte das bejtimmt bejahen oder verneinen? Aber 
gewiß ift, daß in dem angehenden Propheten, welcher 
Meib und Kind verlief, um nah Münſter zu mans 
dern, eine maßloſe Eitelkeit wühlte und eine heiße Ehr- 
jucht gohr, welche, bis zum Größenwahnfinn gejteigert und 
verbunden mit den entzügelten Selüften einer milden Sinn— 
lichkeit, den Mann vorwärts jpornte auf jeiner verderblichen 
Bahn. 

Die Natur hatte ihm die Mittel verliehen, die Einge- 
bungen jeiner Phantafie zu verwirklichen und den Forde— 
rungen jeiner Leidenjchaften genugzuthun. Noch nicht ganz 
fünfundzwanzigjährig, jtand er in der Blüthe feiner Männlichkeit. 
Schlank, jtattlich und ſchmiegſam von Gejtalt und von anmuthiger 
Gefichtsbildung, beſaß er jenen einjchmeichelnden und zugleich 
beherrjchenden Blick, welcher den Frauen jo wohlgefällt. 
Ueberhaupt, die Weiber hatte er weg. Hatte fie jo jehr weg, 
daß ihm jeine verlafjene Ehefrau auch dann noch, als ſie er- 
fahren, daß der vieljeitige Treuloje nicht weniger als jechzehn 
andere ſich angejiegelt habe, eine innige Zuneigung bemwahrte. 
Wer aber die Weiber hat, der braucht fih um die Männer 
nicht jehr zu jorgen, maßen die bejjere Hälfte der Menſchheit 
vie jchlechtere von jelber nachzieht. Es war und ilt daher 
ganz in der Ordnung, dat namentlich Religionentifter und 
Propheten ihr Abjehen zunächſt auf das jchönere und, mie 
gejagt, bejjere Gejchlecht richteten und richten. Auch unjer 
Jan that jo und es ift zweifellos, daß fein Auftreten und 
Gebaren in der Frauenwelt von Münfter für dag wieder— 
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täuferische Kredo reigende Propaganda machten. Alles zu- 
jammengehalten, muß man daher in dem CEchneider von - 
Leiden einen Mann erkennen, deſſen ganze Perjönlichkeit, deſſen 
Gaben und Talente über das menſchliche Durchſchnittsmittel— 
maß beträchtlich emporragten. Einer jeiner redlichiten und 
urtheils fähigſten Zeitgenofjen, der um 1545 verjtorbene Ehro: 
nift Sebajtian Trank, hat von dem Wiedertäuferfönig ge- 
jagt, daß er „von Angeficht, Perjon, Gejtalt, Vernunft ein 
redſprech, rahtweiß, anjchlegig, an Behendigfeit, unerſchrocke— 
nem jtolzen Gemüt, von künen Taten und Anjchlegen ein 
edel mohlgeihickt und munderbarlid Mann jei gemejen“. 
Das hieß nun freilih den Mund jehr voll nehmen und ijt 
dabei in Anjchlag zu bringen, daß Frank ein abgejagter 
Feind des rajch zum unduldfamen und verfolgungsjüchtigen 
Dogmatijmus verfnöcherten Lutherthums war. Aber ein ge: 
nialer Schwindler war Jan Bodeljon ſchon, das läßt fich 
nicht bejtreiten. Er mag wohl auch vom Schmerze der Krea= 
tur im Innerſten angefaßt und vom Weh jeiner Zeit leb- 
haft ergriffen gemejen fein. Aber über allem feinem Fühlen, 
Denfen und Thun ſchwebte doch immer bejtimmend und be- 
herrſchend das Gaukleriſch-Eitle feiner Natur, die Sucht, um 
jeden Preis eine glänzende Rolle zu jpielen, die Wuth, zu 
berrichen, zu ſchwelgen und, wenn nöthig, zu morden. Viel- 
leicht Fennzeichnet man ihn am treffenditen, wenn man ihn 
. den Lafjalle des 16. Jahrhunderts nennt. 
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Die Wiedertäuferei war eine mit Blut und Feuer ge-* 
johriebene Gloſſe zu dem in der jogenannten Weltgejchichte 
befanntlich unzählig oft wiederkehrenden Thema: „Vernunft 
wird Unſinn, Wohlthbat Plage.” Der Anabaptiimus hat 
das religiöje Princip der Reformation ins Myſtiſche, Schwãr⸗ 
meriſche, Fanatiſche hinaufgeſchwindelt und alles Ernſtes ge— 
fordert, daß die apofalyptiichstollen Träume von einem „tau— 
jendjährigen Reiche der Heiligen“ verwirklicht werden müß- 
ten. In politiicher und jocialer Beziehung mar die Wieder: 
täuferei vorweggenommener Maratiimus und Babeufijmus; 
denn fie ging darauf aus, die Gejelihaft in einen wüſten 
Trümmerhaufen zu verwandeln, um auf folder Grundlage 
eine phantaſtiſch-kommuniſtiſche Schreckensherrſchaft mit Güter- 
gemeinjchaft, Vielmeiberei und allem jonjtigem Zubehör eines 
„menjchenwürdigen Daſeins“ aufzurichten. 

Laßt ung zujehen, wie da3 auf der rothen Erde für 
eine Weile gelungen ijt und welchen Verlauf und Ausgang 
das Abenteuer hatte. 

Schon in den erjten Wochen des Jahres 1534 zeigte 
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die alte Stadt Münfter eine mejentlich veränderte Phyjio- 
gnomie, Kine Menge von fremden Gejichtern machte jih in 
den Gafjen bemerkbar. Man jah auffallend viele in Grau 
und Schwarz gefleidete Männer und man ſah auch viele 
Frauen, welche, jtatt die in Münfter bräuchlichen Kopftücher 
(„boevet doich“) zu tragen, die Kapuzen ihrer „Mujchen“ 
über die Haare gezogen hatten. Allwo dieje Männer und 
rauen ſich begegneten, faßten fie fich bei den Händen, küß— 
ten fih auf den Mund und der oder die Küfjende jagte: 
„Lieber Bruder (oder: Liebe Schweiter), der Friede Gottes 
jei mit dir!” Worauf der oder die Geküßte: „Amen!“ Das 
war die Lojung und das Erfennungszeichen der MWiederge- 
tauften. 

Denn das Werk der Miedertaufe war bereit3 in vollem 
Gang und Zug. Die Predigten des Meijterd Jan Matthys 
und jeines Lieblingsapojtel3 Jan Bodeljon hatten mächtig 
gewirkt, Die beiden Propheten predigten aber auch, mie ver 
jest volljtändig verſchwarmgeiſterte Stutenbernt an die Wie: 
dertäufer der umliegenden Ortichaften jchrieb, „das Wort 
Gottes mit unglaublicher Lieblichkeit". Was wunders, daß 
die Frauenmelt jolcher „Lieblichkeit“ nicht zu widerſtehen ver: 
mochte? Zunächſt ergriff der heilige Veitstanz die „Bräute 
Ehrifti”. Die Nonnen von Sankt: Vegidi und darauf auch 
die von Dverat verjpürten einen unmiderjtehlichen Drang 
nad der Wiedertaufe und nebenbei auch nach der Ehe, deren 
Beſchwerniſſe — jagt unjer Augenzeuge naiv — fie ja nicht 
fannten. Die fromme Neugier trieb mehr und mehr der 
Frauen und Mädchen in die wiedertäuferiichen Konventikel 
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und den rauen und Mädchen folgten mälig Männer und 
Jünglinge. Denn jo iſt die Ordnung der Natur, daß, mo 
Gänſe und Gänschen vorhanden, es niemals an älteren und 
jüngeren Gänſerichen fehlen wird. 

Noch hatten die Wiedertäufer lange nicht die Mehrheit 
in der Stadt, aber ihr Weizen mar doch in jaftigen Wach— 
jen. Schon war es jo meit, daß innerhalb der Ringmauern 
von Münjter dad Anjehen nnd die Befehle des Biſchofs, des 
vechtmäßigen Landesherrn, mißachtet werben konnten. Die 
Bemühungen de Rathes, der MWiedertäuferei Abbruch und 
Einhalt zu thun, fielen ebenfalls ganz Fläglih aus. Der 
Verfuh, mittels Herbeiziehung des heſſiſchen Prädikanten 
Dietrich Fabricius die Proteitanten Münfters im orthodoren 
Lutherthume zu jteifen, mißlang völlig. Weiber jchalten dei 
Heſſen: „Der kann nicht einmal münfteriih reden!" und 
halbwüchſige Mädelchen wußten auf offenem Markte nıit An- 
fpielung auf die lutherijche, durch Fabricius vertretene Abend- 
mahlslehre Spottreden zu führen von „dem heſſiſchen Gotte, 
jo da eßbar ſei“. Allnächtlich gingen die miedertäuferifchen 
Buße: und Befehrungsrufe durch die Gafjen und am 7. Fe 
bruar liefen Wiedertäufer und Wiedertäuferinnen in der 
Stadt herum, filtulivend: „Wehe, dreimal wehe! Thut Buße 
und nehmt die Taufe, jo ihr der Race des Herrn entgehen 
wollt; denn fein Tag naht eilends heran." Kin Schneider, 
welcher e3 feinem Kollegen Bodeljon gleihzuthun fich abzap- 
pelte, jah den himmlischen Vater in den Wolfen und fchrie 
mie beſeſſen den Leuten zu, fie jollten jich unzögerlich taufen 
laffen, fall3 fie der emigen Bein entgehen wollten. Schon 

Scherr, Novellendud VI. 13 
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am folgenden Tage wurde auch offenbar, daß die Lehre des 
Bäderd von Harlem, gegen dem miebertäuferifchen Heile wi— 
derjtrebende Obrigfeiten jei mit Gewalt vorzugehen, auf 
fruchtbaren Boden gefallen mar. Denn an diefem achten Fe— 
bruartage brachen die Wiedertäufer in offene Rottirung aus, 
Sie fammelten fih auf dem Marftplate, bemächtigten fich 
des NRathhaufes und nahmen die dort aufbewahrten Waffen: 
vorräthe weg. Knipperdollind erging ji in vijionären Ra- 
fereien und die Berfammelten erhigten fich gegenfeitig mehr 
and mehr. Es ſah ganz jo aus, als wollten die Wieder: 
täufer Schon heute gewaltjam der Stadt fich bemächtigen. Der 
Verſuch unterblieb indeffen, denn die beiden Jane, die Pro- 
pheten, welche Hinter den Kulifjen die Drähte, an welchen die 
rottirenden Märionetten befeitigt waren, leiteten, waren „Hug 
wie die Schlangen”, das heift, fie entjchieden, der Tag, „die 
Tenne vom Unfraute zu reinigen”, fei noch nicht gekommen. 
Sie hatten eingejehen, daß fie aus der Minderzahl erjt zur 
Mehrzahl werden müßten. 

Die Mehrzahl der Bemohnerfhaft von Münfter, den 
Rath inbegriffen, handelte an diefem Tage ebenfo thöricht, unſchlüſ— 
jig und feig, wie in unjerer Zeit am 18. März 1871 die ungeheure 
Mehrheit der Bewohnerſchaft von Paris gehandelt hat. Wie 
an dieſem Märztage die parifer Kommuniften mit Leichtigkeit 
hätten erdrückt werden Fönnen, gerade jo an jenem Februar 
tage die münjterer Fanatifer. Hier wie dort mar man dumm 
und läſſig genug, das Feuer nicht auszutreten, und dort mie 
bier wurde dafjelbe dann zu einer verheerenden Brunft. 

Schon waren die gegen das wiedertäuferiiche Unweſen 
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gejtimmten Bürger in Wehr und Waffen getreten, jchon war 
auf Anordnung des Rathes der Marktplatz abgejperrt und 
mit Gejhügen umjtellt, jchon hatte auch der Bilchof von 
feinem Schlofje zu Telgte Botſchaft hereingejandt, daß er mit 
feinen Reifigen der Bürgerfchaft zur Hilfe zu kommen im Begriffe 
fei, furz, alles war zu einem tüchtigen Schlage bereit, als 
einer jener zu aller Zeit vorkommenden VBermitteler, welche 
einen unmiderjtehlichen Kiel fühlen, Weis und Schwarz zu 
einem unerjprießlichen Grau zujammenzumantichen, das 
zwijchentrat. Diesmal mar der Meantjcher jener heſſiſche 
Prädikant Fabricius, welcher, um fih im ganzen Glanze 
chriſtlicher Liebe und Verjöhnlichkeit jehen zu Yafien, die 
Nichtwiedertäufer zu bejtimmen juchte und wußte, Frieden 
zu halten. Daß er damit durchdrang, dürfte einen oder wohl 
den Hauptgrund darin gehabt Haben, daß etliche Mitglieder 
des Rathes der Wiedertäuferei jchon heimlich zugeneigt waren 
und andere die Bejorgniß hegten, der Ausbruc des Kampfes 


zwiſchen den Bürgern von Münjter könnte dem Bijchof Ge: 


legenheit geben, der Stadt ſich zu bemächtigen, was alle 
proteſtantiſch Gefinnten verhindert jehen wollten. Genug, die 
Gunſt des Tages und der Stunde wurde jchmählich verpaßt, 
an die Stelle energiſchen Handelns trat ſchwächliches Ver— 
handeln und diejes führte zu einem Kompromiß, kraft defjen die 
Glaubensfreiheit innerhalb der Stadt gewaͤhrleiſtet und beſtimmt 
wurde, daß niemand in ſeinem Gewiſſen und in ſeinem Beſitze 
geſtört werden und daß männiglich der Gewaltſamkeit entſagen 
und der Obrigkeit gehorchen ſolle. Der Fürſtbiſchof hatte, vor 
dem Thore angelangt, daſſelbe verſchloſſen gefunden und mit 
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feinen Reitern wieder hingehen müfjen, woher er ge 
fommen. 

Natürlich war das nur ein ganz fauler Friede, der aus— 
Ichließlich den Wiedertäufern zu gute kommen fonnte. Die Dom- 
‚herren und andere katholiſche Patricier mußten wohl warum, 
als fie fih nad dem achten Februar von dannen huben. 
Auch die Wiedertäufer mußten warum, ald fie dazumal eine 
Schrift ausgehen ließen, worin fie ſagten: „Unſere Angefichter 
wurden ſchön von Farbe.” Sie fühlten ihre Stärke und daß 
-bei ihnen, bei welchen der Muth war, bald aud die Macht 
jein würde. Den gejchloffenen Frieden betrachteten fie als 
einen Waffenſtillſtand, welchen fie gerade jo lange einhalten 
wollten, al3 fie mußten. Sie waren der Zukunft, der nächſten 
Ihon gewiß. Ekſtatiſche Weiber jchrieen auf den Gaſſen 
„Mirakel! Mirakel!“ und hüpften dazu, „ald wollten jie 
fliegen“. Kinder thaten meifjagende Mäuler auf und fangen: 
„Niemals iſt auf Erden größere Freude gemejen!” Der Un: 
ſinn maſchirte prächtig. 


4. 


Noch in demjelben Monat Februar von 1534 kam bie 
Gewalt in Münfter von rechtswegen, fo zu jagen, in die 
Hände der Wiedertäufer und Eonnte das um fo leichter ge- 
ſchehen, als ja von den angejefjenen Bürgern eine immer größere 
Zahl der Vaterſtadt den Rüden kehrte. An Erjab fehlte e3 
aber nicht: für jeden ausmandernden Münfterer kamen 
mindeſtens drei fremde Zuzügler herein. Denn der Etuten- 
bernt hatte in die Nähe und in die Ferne einen „PBojaunen= 
ruf“ ausgehen lafjen, dat männiglich und mweibiglich, jo da des 
zeitlichen und emigen Heiles froh werden wollte, jich auf: 
machen jollte zu den Gezelten Iſraels, zu wohnen in dem 
neuen erujalem. Das zog. So etwas brauchte man der 
heiligen und der unbeiligen Gefindeljchaft nur zu jagen. Das 
Menjchenjpülicht jtrömte nur jo zu den Thoren herein: Männer, 
die ihrer Weiber, und Weiber, die ihrer Männer überbrüffig 
waren, fühlten plöglich ein Lechzen nach dem-zu Münfter 
quillenden Brunnen der göttlichen Gnade. Mädchen, welche 
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die Miedertaufe als ein Patent auf Männer betrachteten, 
famen auch. Leibeigene, deren es dazumal auf der rothen 
Erde noch kaum weniger viele gab, ala e3 heutzutage daſelbſt 
Geifteigene gibt, juchten in dem neuen Serufalem die Freis 
beit, die jie meinten. Auch viele ganz ehrliche Enthufiaften 
waren unter den Einwanderern. Sie wähnten alles Ernſtes, 
in Münfter müßten alle die Blüthenträume von Freiheit, Glück 
und Heiligkeit, welche der Zeitſchwarmgeiſt ausgehedt hatte, 
ihre früchtereiche Erfüllung finden. Einer der Einwanderer 
dieſes Schlages war der Pfarrherr yon Gildhaufen, Bernt 
Krechting, welcher Seelenhirt einen ganzen Trupp jeiner 
„Schafe“ mitbrachte und den wir bald in der Worderreihe 
der wildeiten Fanatiker erbliclen werden. Die Mafje der Ju: 
zügler bejtand jedod aus Holländern und riefen und es 
ift merfwürdig, zu jehen, wie das angeſtammte Phlegma 
diejer Leute durch den Dämon religiöfer Wuth zur beftigjten 
Gährung um- und aufgerührt wurde, 

Selbjtverjtändlih hatten alle dieſe Fremdlinge feine 
Spur von heimatlichem Gefühle für die Stadt und kümmerte 
e3 fie nicht im geringjten, was für ein Unheil fie über die— 
jelbe heraufführen halfen. Sie lebten und webten nur in den 
firen Ideen, in den Wahngebilden ihrer Sekte, ſoweit 
fie nämlich ehrlihe Narren und nicht falulirende Gauner 
maren, und ihr ganze® Gebaren bietet eind der erjtaun- 
lichſten, erjchredlichjten Beijpiele, wie urjprünglich rein inner: 
liche Mächte in der Neußerlichkeit des Daſeins ſich geſtalten und 
formen. | 

Zeitig im Februar muß die gemeldete Ummandelung der 
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Bevölkerung von Münſter ſchon weit vorgejchritten gemejen 
fein. Denn nur dadurd) wurde die Faſtnacht möglich, wie 
fie diesmal in der Stadt rumorte und rafaunte. Ungehindert 
vom machtlojen Rathe, erhoben jich die Wiedertäufer zur Zer— 
ſtörung der „Götzentempel“. Die Klöjter wurden ausgeraubt, 
der ſchöne Domim Innern ganz vermüftet. Die neuen Heiligen 
zerichlugen und zerichnitten die Statuen und Bilder der alten, 
zerſchmiſſen die Reliquienkaſten und die Meffegeräthe, ſtampften 
auf den Hojtien herrum, zertrümmerten Vrgeln und Uhren. Im 
Dome wurde getrunfen; gejungen und geſprungen. Die belle 
antecipirte Karmagnole von 1793! Ganz jo, wie es zur 
Zeit des; müjten „De6esse-de-la-raison‘‘ = Speftafel3 fin 
den Kirchen von Paris herging, jo in den Kirchen von Münfter 
in Februar von 1534. Und damit eine weitere Parallele 
zwilchen dem zerjtöreriihen Wahnmig des jechzehnten und 
dem de3 achtzehnten Jahrhunderts nicht fehlte, that Knipper— 
dollind, was die Schredendmänner von 1793 mit dem ſtraß— 
burger Münftertfurm bekanntlich auch thun wollen das heißt, 
er forderte und ordnete an, dag die Spigen der Kirchenthürme 
abgetragen würden, maßen die Zeit ‚gefommen, allwo da3 
Hohe erniedrigt und das Niedrige erhöht werden müßte. OB, 
arme Vernunft, wann wird einmal deine Zeit kommen? Welt- 
richterin Hiltoria gibt zur Antwort: Nun und nimmer! Denn 
die Dummheit währet ewiglich und der Gemeinheit und der 
Bosheit ift Fein Ende. 


Die Faſtenzeit brachte in Münſter Feine Ernüchterung, . 


bewahrel Sie jtellte im Gegentheil das Regiment der Wie- 
dertäufer förmlich feit. Auch den dreiundzwanzigiten Februar 
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fiel die Erneuerungsmahl des ftätiichen Rathes, woraufhin die 
Propheten die Lofung gegeben hatten: „Wählt nicht wie bislang 
nad) dem Gelüfte des Fleiſches, ſondern nad) der Eingebung 
des Geiſtes.“ Der Geift, nämlich der des fouveränen Unver- 
ftandes, gab denn auch richtig den Münfterern ein, zu Mit- 
gliedern des Rathes Lauter MWiedertäufer zu küren und zu 
Bürgermeiftern den Knipperdollind und einen gewiſſen Kipen- 
broick, eine mwiebergetaufte Null, wie e8 jcheint. 

Der luſtige, lärmende Bernt wäre demnach dev Gebieter 
von Mimjter geweſen, jo er nicht zwei Herrren über fich ge- 
habt hätte, die beiden Jane, den Matthys und den Bodelfon. 
Greſbeck meldet jehr richtig: „Dieſelve twe propheten weren die 
oberften mit den Burg ermeiftern und raet in der ſtat Monſter“, 
da3 heißt eben nur: Bürgermeifter und Rath thaten, mas 
die Propheten ihnen eimbliefen. 

Zuvörderſt mieder eine jchnöde Gemalthat: die Aus— 
treibung aller, welche die freche Botichaft der Wiedertänferei 
nicht annehmen mwollten, aljo die Verjagung von Bürgern 
und Bürgerinnen aus Haus und Heim, aus Beſitz und Recht. 
Es terroriftelte und kommuniſtelte ſchon ganz offen und wurden 
die mwüften Leidenſchaften mehr und mehr entflammt dur 
bie Gemißheit, daß der Fürftbiihof dem Unmejen in jeiner 
Etadt nicht länger unthätig zuſehen wollte Man muhte, 
daß er die Fürften, Prälaten und Reichsftädte den Rhein auf 
und ab und bi8 weit in Reich hinein zu freundnahbarlichem 
Auffehen gemahnt, daß er von jeiten Fatholifcher wie Iutherijcher 
Fürften Unterftügung zugefagt erhalten, daß er in feinen 
Etiften die Bafallen aufgeboten, Landsknechte 'angemorben, 
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Geſchütz und anderes Kriegszeug angeichafft hätte und nad) 
alſo bemerkitelligter Rüftung jetzo heranzöge, um die Stadt 
einzujchliegen und zu belagern, 

Sreitags den ſiebenundzwanzigſten Rebruar lief des Morgens 
bei heftigem Windmwehen und Echneetreiben Jan Matthys 
durch die Stadt, rufend: „Bekehret euch, ihr Ungläubigen! 
Das Schwert Gottes ijt über euren Häuptern!” Etwas 
jpäter hielten die Miedertäufer in Wehr und Waffen ein 
Konventikel auf dem Rathhaus ab. Der Oberprophet Dämmerte 
eine Weile vor jich hin, wie jchlafend. Dann fuhr er auf 
und ſchrie: „Hinweg mit den Kindern Ejau’s, das Erbe ge— 
hört den Söhnen Jakobs! Hinweg mit den Gottlojen, melde 
ji) der Taufe weigern, aus der Stadt, damit durch den Ver— 
kehr mit ihnen das Volk Gottes nicht bemafelt werde!” 

Und jofort begann das erbarmungsloje Werk der Aus- 
treibung aller, welche ihr Gewiſſen höher hielten denn ihre 
Heimftätte und Habe. Es gab aber viele, welche dachten: 
Der Gejcheidere gibt nah! und diefe Realpolitifer gingen nad) 
dem Marftplage, mo bie Wiedertäuferbonzen den Proceß der 
Wiedergeburt ſehr beförderlih abmachten, indem fie Die 
Willigen aus einem vor ihnen jtehenden Wafjereimer tauften. 
Wer fih nicht zu der elenden Poſſe herbeiließ, mußte fort. 
Bewaffnete Fanatiker brachen in die Häufer der Wider: 
jtvebenden ein, rijjen die Inſaſſen heraus und trieben alle, 
Männer und Frauen, Greife und Kinder, Gejunde und Kranke, 
unter Muthwill und Mißhandlung zu den Thoren hinaus, 
nachdem jie ihnen unter den Wölbungen derjelben noch alle 
in der Eile etwa zujammengerafften und mitgejchleppten Hab- 
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jeligfeiten entriffen hatten. Arm und bloß, viele darunter 
balbnadt und barfüßig, ftieß man fie in den Schnee und 
das Unmetter hinaus. Auch der Rache des Bilhof3 in die 
Arme. Denn unter den Ausgetriebenen befanden fich notorijche 
Protejtanten und dieje ließ Franz von Walded, deſſen Herzens- 
härte nicht geringer war als die der Wiedertäufer,greifen, mo man 
fie traf, und ohne weiteres hinrichten. Als die Kunde hiervon 
nah Münſter gelangte, nahmen die wenigen Lutheraner, 
welche jih noch in der- Stadt zu verbergen oder jonjt zu 
halten gewußt hatten, die Wiedertaufe, um aljo, da fie ja 
doch draußen dem bijchöflichen Galgen nicht entgehen Fönnten, 
wenigſtens drinnen vor dem Schwerte der Wiedertäufer ges 
jihert zu jein. Daß diejes Schwert zum Zuſchlagen jehr be— 
reit war, Fonnte feinem Zweifel unterjtellt werden. Hatte 
doch vor dem Austreibungstag der rabiate Bäcker von Harlem bei 
einervertraulichen Berathung der Führer den Vorſchlag gemacht, 
alle „Sottlojen”, das heit, alle Bapijten und Lutheraner in 
Mafje abzuſchlachten, damit „ein chrijtlicheg Gemeinmejen 
bergejtellt würde, welche dem himmlischen Bater ungejtört 
dienen könnte“. Gerade jo wollten Marat und Komp, jpäter 
mit den Royaliiten und Konjtitutionellen ‘aufgeräumt mifjen 
zu Gunjten der „einen und untheilbaren Republik“. Die 
menschliche Narrheit und Wuth wechjeln nur die Stichwörter, 
das iſt alles, 

Der Sinn des fiebenundzwanzigften Februars ift übrigens 
Mar: die Wiedertäufer wollten nicht nur die Herren der Stadt 
jein, ſondern fie wollten auch .die ganze Bewohnerſchaft der- 
jelben zu Mitjchuldigen haben. Nur jolche, nur unjühnbar 
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Kompromittirte, jo folgerten fie ganz richtig, würden bereit 
fein, gemeinfam mit ihnen den Kampf auf Leben und Tod 
zu bejtehen, welchen fie raſch herankommen ſahen. Trafen doch 
ſchon am achtundzwanzigſten Februar etliche Truppen des 
Biſchofs vor der Stadt ein und hob alsbald die Umſchlie— 
Bung der Mauern an. Nah und nad bildeten fi dann 
un die Stadt her fünf Lager, in melde die biichöfliche 
Streitmadht vertheilt war. Münſter war aber den damaligen 
Belagerungsmitteln gegenüber eine jehr fejte und mwohlver- 
wahrte Stadt. Die Wiedertäufer müffen fich ihrerjeit3, wie 
aus allem hervorgeht, bei Zeiten zum beftigjten Wider— 
Stande gerüftet Haben, namentlich auch mittel3 der Einbringung 
von Lebensmitteln. WMünfter wurde jet ein Heerlager. 
Dem Gedanken der Vertheidigung mußte alles untergeordnet 
werden und dienlich jein.i ISo hätte man wenigſtens glauben 
jollen. Die belagerte Stadt bietet aber darum ein ganz . 
eigenthümliches Schaufpiel dar, weil, während ein äußerer 
Feind ihre Wälle bejchießt und bejtürmt, in ihrem Innern ein 
unerhörted® Narrenjtüd aufgeführt wird, 


5. 


Pöbelhaftigkeit war und blieb das oberſte Kennzeichen 
des ganzen widerwärtigen Wiedertäuferrummels und in 
zwei Merkmalen offenbarte ſich zuvörderſt dieſe gemeine Pöbel— 
natur. Das eine war das brutale Wüthen gegen die in 
Münſter vorgefundenen Kunſtſchätze, wie gegen die Werkzeuge 
und Errungenſchaften der Wiſſenſchaft: die Werke der weſt— 
phäliihen Malerſchule und die koſtbare langen'ſche Biblio- 
thef murden von den Barbaren den Flammen überliefert. 
Ueberall und allzeit ift der Jakobiniſmus, ob ein religiöfer 
oder politijcher, Fulturfeindlich aufgetreten. Das zweite Merk: 
mal der in Münfter herrichenden Pöbelei war die ſtlaven— 
bafte Niedertracht, womit fich die urtheilälofe Menge der ihr 
auferlegten Tyrannei fügte. 

Zuvörderſt wurde dieje gehandhabt durdy den Gatten 
der jchönen Divara. Jan Matthys befand jich unbedingt im 
Befite der oberjten Autorität und jeine Drafeleien waren 
Geſetze, welche außer ihm jelbjt niemand ungejtraft übertre- 
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ten durfte. Someit ein Urtheil über ihn möglih, war er 
ein betrogener Betrüger und glaubte an den von ihm gepre- 
digten Unfinn. Auch ein muthiger Mann ijt er gemejen 
und bat, hierbei von Knipperdollind energiſch unterjtütt, der 
BVertheidigung der Stadt einen nahhaltigen Impuls gegeben, 
Die Baftionen, Bollmerke und Wälle wurden raſch ausge— 
beijert und verjtärkt, eine Bulvermühle ward eingerichtet, die 
ganze mehrfähige Mannfchaft theilte man in Rotten und 
Fähnlein, unterjtellte jie krieggkundigen Hauptleuten und mies 
ihnen Quartiere und Poſten an. Auch eine bewaffnete Wei- 


beridar organijirte man, mie denn gar vieles in dieſer 


wiedertäuferiichen Wirthichaft an das Treiben der parifer Kom: 
muniften von 1871 erinnert. Und warum auch nicht? Die 
Principien und Motive waren ja da und dort biejelben, nur 


daß für die Kommuniften von 1534 die „Hyßtheje Gott“ noch j 
fein „überwundener Standpunft * wie für die von 1871. 


Auch die Kinder richtete man in dem belagerten Münfter 
zur Leiſtung kleiner Friegerijcher Dienjte ab. Die Gloden 
nahm man von den Thürmen und goß fie zu Falkaunen, 
Nothſchlangen und Scharfmegen um. Kühne Streificharen 
benußgten die immer noch mangelhafte Einſchließung der 
Stadt, um hinaugszufallen und von da und dort Munition, 
Vieh und jonjtige Lebensmittel hereinzubringen. 

Und maßen wir eine Gemeinde von lauter Heiligen 
und Wiedergeborenen, von eitel Brüdern und Schweitern 
find, jo laßt den fluhmürdigen Braud des Sondereigen- 
thums unter uns abgethan fein. Uns ſei alles gemein, we— 
nigjteng zur Nußnießung. Ahr Reichen, heraus mit eurem 
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fündhaften Mammon, heraus bei Todesjtrafel Liefert euer 
Gold und Silber, eure Schmudjacdhen, eure Baarichaften und " 
Kapitalienbriefe auf dem Rathhauſe ab, bei Todesſtrafe! 
Leert aus eure Privatſäckel in die Kafje der Allgemeinheit, 
bei Todesstrafe! Alles jet ung gemein und jo auch das Efjen 
und Trinken. Laßt unjere Brüder Zimmerleute und Schreiner 
große Tafeln aufjchlagen auf dem Domhof, auf dem Marft- 
plag und wo fonjt ein pajjender Ort. Daran jegen mir 
ung zu liebehriftlichen Brüder- und ‚Schwejtermahlzeiten und 
ſoll jeder und. jede ohne Murren eſſen und trinken, was ihm 
vorgejegt wird, und dazu hören wir ein Kapitel aus dem 
alten Tejtament vorlejen und ftimmen zum Anfang und zum 
Ende einen Pjalm an. Und aljo gefchehe es; denn jo will 
e3 Gott und will e8 fein Prophet Jan Matthy3. 

Man jieht, das „tanjendjährige Reich“ machte fich. 
Schon war der Raub auf der Tagesordnung und es fehlten 
jett nur noch der Mord und die Unzudt. Sie jollten nicht 
lange auf jich warten lafjen, um das heilige Trifolium voll- 
zumachen, dem „himmlischen Vater” ein Wohlgefallen. Denn 
befanntlich haben e8 die Menjchen von jeher jo einzurichten 
gewußt, daß fie die von ihnen verübten Schändlichkeiten ihren 
Göttern in die Schuhe zu ſchieben verftanden, Freilich, die 
Götter, welche fich die Menjchen machten und machen, waren 
und find auch darnad. Man Tann fich ja leicht vorjtellen, 
was dabei herausfommen Fonnte und kann, wenn das Wort 
„Wie der Menih, jo fein Gott”, zur Wirklichkeit wurde 
und wird. 

Sp ging der Winter herum und zur Ofterzeit trat die 
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Wiedertäuferei in eine neue Phaje, indem der San von Lei- 
den den San von Harlem in der Stelle des leitenden Pro: 
pheten erſetzte. 

Und das ging jo zu. Am Tage vor dem Oſterfeſte 
mar Jan Matthys mit der jchönen Divara bei einer Hoch— 
zeit („brueloft”) und waren die Säfte fröhlich im Herrn. 
Da — mir wollen unjern wackern Augenzeugen in jeinem 
naiven Platt erzählen lajjen — „do qwam Johan Matthias 
des doepers geiſt an und jat ever land und jchlogh die 
hende tho hoep und jchlogh dat hoevet up und nieder und 
was in grotem juechten, vecht wie dat hei fterven jol. Die 
andern, die bei ime jetten, jchwiegen jtil und jagen jein be— 
drief an. Tho dem lejten wert hei widder up waden und 
achte mit einem juchten: „OD, lieve vader, nicht wie ick mil, 
mehr wo du wilt!“ und ftunt up und gaf ein ieder die hant 
und kuſde einen ieder fur den munt und ſacht: „Goddes 
frede jei mit im al!“ und is enmech gegain mit feiner fra- 
wen.” Der von Grejbek erwähnte „Täufersgeijt”, welcher 
über den Propheten gekommen war, hatte ihm ohne Zweifel 
eingegeben, es jet jebt die pafjende Zeit, die Gemeinde der 
Heiligen von der unbequemen Umfchliekung zu befreien. Am 
folgenden Tage „prophetirte” er, der himmliſche Water Habe 
ihm aufgegeben und befohlen, die Feinde hinmegzutreiben. 
Er „was ein groet langh man und hadde einen groten 
Ihmwarten Bart” und neben jeiner Körperlänge und jeinem 
großen Bart hatte er auch den Tollmuth der firen dee. 
Sp nahm er denn einen langen Spieß und, gefolgt von 
„ten oder twentigh“ Mitnarren, fiel er zum Ludgerthor hin— 
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aus ins bifhöfliche Lager. Bon den Wällen herab jah man 
mit geziemender Spannung und Andacht dem Berlaufe des 
Narrenftreiches zu. Dieſer Berlauf war, wie er jein mußte. 
Die „frummen“ Landsfnechte gingen ganz rüdjichtslos mit 
dem heiligen Manne um. Derjelbe wurde nämlich von 
ihnen „mit einer jpiefen doerjteden und do hewen ime die 
lansknecht den kop af und heuwen in do in hondert jtuder 
und ſchmeten ji darmede.“ Aljo die Landsknechte pielten 
mit den Körperfegen de3 in Stücde gehauenen Propheten 
Fangball, jo zu jagen. Eine üble Erfüllung der Befreiungs- 
prophezeiung das! Bohrte der Speeritoß, welder dem Jan 
Matthys durch den Leib gegangen, nicht zugleih auch ein 
bischen den Wiedertäuferdippel? Behüte! Dadurch wäre ja 
unjer Gräueljpiel um jeine ‘Beripetie und um jeine Kata- 
jtrophe gefommen und da3 durfte doc nicht jein. 

Uebrigens war ja für den verhauenen Dberpropheten 
jofort ein Erjagmann bei der Hand, welder das Zeug und 
den Willen beſaß, den Brüdern und Schweitern von der 
MWiedertaufe noch ganz andere Tänze aufzufpielen, ala ihnen 
der arme Matthys gegeigt hatte. Schade, daß wir jo wenig 
davon wiſſen, was alles während der Aufführung des mün- 
jterer Wiedertäuferdramas hinter den Kulijjen vorgegangen. 
Wüßten wir mehr davon, jo Fönnten wir wahrjcheinlich ſa— 
gen, daß der „doepers geiſt“, welcher dem Bäder von Har- 
lem fein verrüctes Unternehmen eingeblajen, eigentlih Jan 
Bodeljon geheißen babe. Denn das jteht wohl mit Be _ 
jtimmtheit zu vermuthen, daß der heilige Bäder dem heiligen 
Schneider im Wege geweien war — erſtens al3 Oberprophet 
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und zweitens als Ehehen der ſchönen 
Divara. 

„Do woert Johan von Leiden der overſte prophet und was 
do prophet alleine“, meldet Greſbeck. Ja, der weiland Schnei— 
dergeſell und Drei- Häringe- Wirth ſprang raſch genug in die 
Lücke, welche das Verſchwinden ſeines Meiſters verurſacht hatte. 
Zunächſt trat er auf als Tröſter der betrübten Gemeinde der 
Heiligen und hielt an die auf dem Kirchhofe bei den grauen 
Mönchen verſammelte eine Predigt, worin er bewies, daß 
„Got iss mechtiger, dan Johan Matthias mas”. Item, daß 
Gott wohl wieder einen Propheten erwecken könne und werde, 
um durch deſſen Mund ſeinen Willen kundzuthun. Hierauf 
that er durch Mittheilung eines prophetiſchen Geſichtes, welches 
in, Jan von Leiden, den Tod ſeines Meiſters habe voraus— 
ſehen lafjen, den Gläubigen dar, daß der neue Prophet allbereit3 
gefunden jei und zwar in jeiner eigenen liebmertheiten Perſon. 

Natürlich fand er Glauben, inbrünftigen, inbrünftigjten, 
wie jolchen jeder Gaufler findet, falls er mit der gehörigen Zu— 
ver ficht und Unverſchämtheit auftritt. Bon diefem Tage an war 
Bodelfon thatfächlich der Herr und Gebieter von Müniter. 

Bevor er nun fein Herrfcheripiel anhob und in großem 
Stile zu gaufeln begann, that er, was andere Religionenftifter 
und Propheten unter ähnlichen Umftänden auch gethan haben, das 
heißt, er hüllte fich in geheimnigvolled Schweigen, weil „Gott 
ihm den Mund verjchlojjen”, und zog ſich in bejchauliche 
Einjamkeit zurüd, um „Rath zu halten mit dem Geiſte“. Der 
„Geiſt“, nämlich des Unſinns und der Züge, iſt ja befannt- 


lich in folchen Fällen immer bei dev Hand mit feinen Rath- 
Scherr, Rovellenbud VI. 14 
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Ichlägen. Diesmal gab er dem Propheten ein, das ganze 
Regiment in Münfter müßte auf bibliſchem Fuße eingerichtet 
werden. Nach Pfingjten dann berief Jan, aus jeiner Zurückge— 
zogenheit und feinem Schweigen wiederum heraustretend, bie 
Berjammlung des heiligen Volles und offenbarte, daß die 
bislang in Kraft geweſene Verfafjung der Stadt jammt 
dem bejtehenden Rathe abzuthun und eine neue, nad) dem 
Mufter der ifraelitiichen zugejchnittene einzuführen jei. 
Die Bemohnerfhaft von Münſter ſei das neue Vol 
Sirael, folglich in zwölf Stämme einzutheilen und von zmölf 
Helteften zu regieren. Zugleich bezeichnete der Prophet dieje 
zwölf Xelteften. Der Stutenbernt jeinerjeit3 that dann jein 
PVrädifantenmaul weit auf, Lobpries die neue Einrichtung und 
erflärte diejelbe für einen unmittelbaren Ausflug vom Willen 
des himmlischen Water. Widerjpricht jemand? Behüte! Aljo 
einftimmig angenommen. Der jouveräne Volkswille hat jich 
unwiderſtehlich Eundgegeben. 

Im Stillen freilich werden gewiß viele Nein abgegeben 
worden fein. Wie die echten Münfterer von diejer Nach— 
äffung des alten Teſtaments dachten, verräth unfer Augen- 
zeuge, indem er troden meldet: „Die boeswichters, die rechte 
wiederdoepers, fie wolden allein bern fein.” 

Alles fügte fich Enechtichaffen dem neuen Gebieter und 
jeinen Kreaturen. Zu einer joldden war jet auch der ge— 
mwejene Bürgermeijter Knipperdollind herabgejunten. Es 
klingt faft wie diabolijcher Hohn, wenn unlange nah Ver— 
fündigung der neuen Berfafjung der Prophet die Offenba— 
rung von fih gab, es jei des himmliſchen Vaters Wille, 
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das das frühere Oberhaupt des Gemeinmwejend fortan der 
„Schwertträger” in Iſrael jein jolle, das heit, der Scharf: 
richter, wobei zu bedenken, mit welcher grenzenlojen Verach— 
tung dazumal dieſes Amt angejehen war. Snipperdollind 
fügte fich, vielleicht in der Vorausſicht, daß die Stelle des 
Henkers in dem gottjeligen Wiedertäuferjtaate bald die zmeit- 
oberjte jein merde. 

Gefege und Verordnungen ergingen nun in altteftament- 
lihem Sinn und Gewande. Die zwölf Aelteften nahmen 
e3 anfänglich ganz ernſt mit ihrer Stellung und Autorität, 
mußten jedoch bald innemwerden, daß in dem neuen Sirael 
nur ein Wille gälte, der des Propheten, deſſen millfährige 
Werkzeuge fie dann gemorden find. Selbſtverſtändlich ließ 
der Prophet das Sceinbild der Volfsjouveränität, mie fich 
dafjelbe in den Berfammlungen der Gemeinde ausgebildet 
hatte, beftehen. Auch diefer Gaukler veritand es, mas vor 
und nad ihm jo viele Gaufler verjtanden haben, der Menge 
weiszumachen, fie regierte ſich jelbit, während fie doch in 
Wahrheit der abjoluten Willkür ihrer zeitweiligen, je nach den 
Umftänden theofratijch oder demokratiſch gaufelnden Deipoten 
untertban war. So rechte Mufterbilder von ſolchem Deſ— 
potiimu8 waren an von Leiden und Napoleon III; 
jener handhabte die theofratiiche, dieſer die demofratijche 
Blendwerksmajchinerie jehr geſchickt, jolange es eben ging. 
Denn gar zu lange kann und darf jo eine Komödie nicht 
währen, weil die Leute wieder eine andere haben wollen, eine neue, 
neuere, neuefte, und jo fort bis an dag Ende der Tage. 


14* 


6. 





Man lebte aljo zu Münjter vergnüglich im Herrn, Für 
das leibliche Brot jorgte der Kommuniſmus, für das geiſtige 
der Prophet. Die Belagerung kam nicht jo vecht vom Fled. 
&3 wurde eigentlich gegenjeitig mehr auf einander gehöhnt, 
geiholten und geflucht ala gejchoflen, gehauen und gejtochen. 
Der Herr Fürftbifhof war fein General und jeine Bundes- 
genofjen unterftüßten ihn nur ſaumſälig. Es fehlte ihm auch 
an Geld, weßhalb feine Landsknechte gelegentlich meuterten 
und überhaupt zum Fechten nicht jehr aufgelegt waren. Das 
Kriegshandwerk von dazumal ijt ja in der Regel mit erjtaun- 
licher Bequemlichkeit, Weitjchweifigfeit und Schnedenhaftigkeit 
betrieben worden. 

Maßen wir demnad da drinnen in Münſter vorderhand 
in aller Sicherheit unſern alttejtamentlichen Gelüften nach— 
gehen Können und die untröjtlihe junge Witib Divara fehr 
reizend ift und wir der herrichende Prophet von Gottes Gna— 
den find, jo laßt und ein neues Gebot offenbaren zur Ehre 
des himmlischen Vaters. 
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Und er that jo, der heilige Mann. Denn er begehrete 
heftig nach der jchönen Divara und hatte doch ſchon der Ehe- 
weiber zwei: eind dort unten zu Leiden in Holland und 
ein zmeites hier oben in Münjter, eine gewejene Magd Knip- 
perdollind3, jo der Prophet unlange zuvor fich angefiegelt 
hatte. Da mußte nun wieder einmal der gute „himmliſche 
Vater” helfend eingreifen. 

Im heißen Julimond trat der Prophet hervor mit der 
Offenbarung: „Fürohin ſoll ein Mann nicht gebunden ſein 
an ein Weib, ſondern mag ſo viel Weiber, als er will, zur 
Ehe nehmen. Der bisherige Eheſtand ſoll als heidniſch ab— 
gethan fein. Wachſet und mehret euch! Das iſt der Wille 
des Herrn.” Der Stutenbernt und noch etliche Prädifanten 
wagten doch eine jchüchterne Einjprache gegen die Ungeheuer: 
lichfeit der Vielweiberei. Aber der gelüftige Jan ſchwur, ber 
bimmlijche Vater habe durch feinen Mund geiprochen, und 
fie fügten fi und jpracdhen in der Volksverſammlung dafür. 
Das „jouveräne” Volk jagte natürlich ja und Amen dazu. 
„Do heft der duvel gelacht“, bemerft Greſbeck. 

Der Teufel, ja, der konnte lachen zu diefer Zurückfüh— 
rung patriarchalijch-biblischer Barbarei. Wer aber nicht da— 
zu lachte, das war der wadere Schmied und frühere Alder- 
mann Mollenhöd. Dem empörte ſich das deutjch = ehrbare 
Gemüth gegen die fromme Affenfchande der altteftamentlichen 
Dielweiberei und er beichloß, den Anlaß zu einem Verſuche 
zu benugen, jeine Vaterjtadt von der ganzen Wiedertäufer- 
unfläterei reinzufegen. Aber das Glück war wider ihn. Es 
war des Unſinns und Unheils noch nicht genug gejchehen. 
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Der Dippelhaber war nod nicht reif zum Abmähen. Jeden— 
fall3 war Mollenhöcd nicht der richtige Mähder. Zwar brachte 
er einen Trupp von Bemwaffneten zujfammen und es gelang 
ihm, in der 30. Julinacht den Hauptgaufler Jan und nod 
andere Häuptlinge der Wiedertäuferei in feine Gemalt zu 
bringen. Aber dann verfäumte er e8, noch in der Nacht der 
beherrichenden Punkte in der Stadt fich zu bemächtigen, jo: 
wie mit den Gefangenen Furzen, Fürzeften Proceß zu machen, 
wie al3bald einer mit ihm jelbjt gemacht werben follte. Denn 
bei Tagesanbruch eilten die fremden Eindringlinge zu den 
Waffen, befreiten ihren Propheten und deſſen Apoftel und 
nahmen ihrerjeit3 den armen Schmied und dejjen Genoffen 
gefangen. Die Unternehmer des ungeſchickt geführten Auf- 
ftandes wurden am nächſten Tage von den „Aelteſten“ kurz— 
weg zum Tode verurtheilt. Man band fie an die Bäume 
auf dem Domhofe, den Schügen zum Ziele. „Wer Gott 
einen Dienſt thun will, jchieße zu!“ rief der Prophet aus. 
Nachdem 25 Opfer erjchoffen morden, fand man, es ſei 
Ihade um das Pulver und das Schwert arbeite mohlfeiler. 
Der „Schmwertträger” Knipperdollind trat jest in Funktion. 
Er hat an den folgenden Tagen 66 der Bejiegten geföpft, 
mwobei ihm der Prophet jelber beiltand, indem er es nicht 
unter jeiner Würde fand, etliche der dem Tode gemeihten 
Männer allerhöchjteigenhändig zu enthaupten. Man fieht, 
ſchon ging aud) hier, mie fo häufig in der Geſchichte, mit 
der Beitie Wolluſt die Zwillingsbeſtie Grauſamkeit eifrig 
Hand in Hand, | 

Was die Beitie Nr. 1 angeht, jo mußten die armen 
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rauen in Münfter jett bitterlich erfahren, wie der Tanz 
audgeht, wenn Weiber fich beikommen lafjen, auf der ab— 
ſchüſſigen Bahn der Schmärmerei und Unfitte den Männern 
bintendrein oder gar voranzutanzen. Niemals wieder find 
im civilifirten Abendlande die Frauen einer jolchen Entwür— 
digung und Sklaverei unterworfen gemejen, wie fie e8 dazu- 
mal im neuen Reiche Iſrael zu Münfter waren. 

Die Ehe — und nur die monogamiſche Fann eine rechte 
Ehe fein — ift der Grundpfeiler aller menſchlichen Gefittung 
und fie iſt auch die Bürgſchaft des einzigen wirklichen Glückes, 
welches dem Menjchen gegönnt wird. Darum erhellt die 
wüjte Zerſtörungswuth und Barbarei des Kommuniſmus 
ihon Eärlich daraus, daß er die Ehe verneint, feinem ganzen 
Weſen nach jie verneinen muß und auch bekanntlich in alter 
und neuer Zeit fie verneint und die Vielmeiberei und Weiber: 
gemeinjhaft proflamirt hat. 

So that er au im Hochſommer von 1534 zu Münſter. 
Die Ehe wurde da, was fie während und unmittelbar nach 
der Schredenzzeit der Revolution (1793—99) in Paris auch 
gemwejen it, ein zuchtloje8 Zu: und DBoneinanderlaufen, 
eine Ihandbare Proftitution. Mittels der ſchwerſten Bedro— 
Hungen, Strafen und Mißhandlungen wurden Frauen und 
Mädchen gezwungen, alles das Schmachvolle und Unerträg- 
liche zu leiden, was die Vielmeiberei mit ſich brachte. Ent- 
ging doch Knipperbollind3 rechtmäßige Ehefrau, die den lär- 
menden Bernt veich gemacht hatte, nur mit knapper Noth der 
Köpfung, weil fie fich gemeigert hatte, ihre Kleider mit einer 
der Nebenfrauen ihres Mannes zu theilen. Aeltere Frauen 
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mußten ihren Tyrannen jüngere Kebjen jelber zuführen. Ver— 
zweiflung und Tod im Herzen, mußten fie für ihre Neben 
buhlerinnen freundliche Worte und Blide und für den Harems— 
gebieter ein untermwürfiges Lächeln haben. Und immer meiter 
jftürmte die Verwilderung und ſchließlich ind Widernatürlich- 
Schnöde hinein. Denn auch Kinder, unreife Mädchen von 
dreizehn, zwölf, elf Jahren und noch jüngere, murden ge= 
zwungen, „Männer zu nehmen”. Grejbed bezeugt den 
Gräuel: „AS nu alle fromenluede in der jtat Monſter 
moejten menne nemmen, jo fint up dat lejte gemwejt Kleine 
megdekens, diejelve moiften oc menne nemmen. Dieſelve 
medekens maren alt eilf, twelf oder druttehn iair (id en 
doer jo. iund nicht jchriven, al3 die medefend waren). Sie 
weren noch Finder und weren noch nicht tho oeren iaren 
fhomen, dat fie nicht wichber en weren. So mojten dieſelve me- 
dekens ouck menne nemmen, wiewol dat jie tho Fein weren 
und weren noch Finder. So hebben die boesmichterd die 
fleine medekens jo lange gehat mit ihrem boejen willen, dat 
fie die medefengd mit einander verdorven, und hadden innen 
dat lief therbroden. Und ein teil3 megdekens fint gejtorven, 
dat fie weren verdorven,” Und das alles geihah „im Namen 
Gottes“ | | 

Der Oberwüjtling von Prophet brachte e8 binnen kurzem 
dazu, in feinem Harem 15 „Ehefrauen“ zu vereinigen. 

Bei jo erwedlich altteftamentlich-orientaliihen Zuſtänden 
war es ganz in der Ordnung, daß unfer neues Iſrael unter 
anderem Biblijhem auch jeine Judith haben wollte, War 
da nämlich eine junge und vermuthlich auch hübſche Friefin, 
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Hilla Feicken geheigen, jo nah Münfter gekommen, allda 
ihrer Seele Heil zu fuchen. Die hatte einmal aus der Bibel 
dad Kapitel vorlejen gehört, all wo gejchrieben ſteht, wie die 
Judith von Bethulia dem armen Holofernes gethan haben 
fol, um ihre Vaterſtadt von der Belagerung zu lebigen, 
Sofort war ihr Entihluß gefaßt, dem neuen Holofernes, 
dem belagernden Fürjtbiihof, mitzufpielen, mie die Bethu- 
lierin dem aſſyriſchen General mitgejpielt hatte. Sie mochte 
wohl vernommen haben, daß Franz von Walde feiner 
Biihöflichfeit ungeachtet Fein Verächter ſchöner Weiber war. 
Der Prophet und der Schwertträger, dem fie ihre Abficht mit- 
theilte, bejtärkften fie natürlich jehr darin. Wie fie den 
Holofernesmord zumegebringen wollte, ijt unklar geblieben 
Man jprad von einem kunſtvoll gearbeiteten, mit feinjtem 
Gifte durchtränkten Hemde, das fie dem Kirchenfüriten babe 
zum Geſchenke machen wollen, Aber diejes Nejjushemd ijt 
faum weniger mythijch al3 jenes der griechijchen Mythologie. 
Thatjache dagegen ijt, daß dem Fürftbiichofe von Münfter 
aus [der Anfchlag verrathen worden und daß demnach die 
ſchöne Hilla Feiden, als fie möglichjt prächtig herausgeputzt 
am jechzehnten Brachmonatstag aus der belagerten Stadt 
ging, bei den Vorpoften abgefaßt, vor den Biſchof geführt 
und jehr jummarijch procejfirt wurde Man folterte fie 
und fie geitand, was „der Geiſt und gotterfüllte Männer 
ihr eingegeben hätten“. Man jhlug dann der vergedten 
Judith — „ein iunck ſonderlich koennes menjch, eines 
Hollenders wief“ nennt fie unfer Augenzeuge — ohne Um: 
ftände den Kopf ab. 
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Dem Holofernes von Bilhof war demnach auf dem 
Wege frommen Meuchelmordes nicht beizufommen. Zum 
Trofte für das neue Iſrael wollten auch den Belagerern ihre 
Anſchläge auf die Stadt lange nidht glüden. Schon Frei— 
tag3 vor Pfingiten (22. Mai) hatte die Beichiegung begonnen. 
Uber fie fleckte nicht, indem die Belagerten die an Mauern 
und Wällen angerichteten Schäden immer vafch wieder aus— 
befjerten. Sie wehrten ji überhaupt mannhaft, die Heiligen 
von der MWiedertaufe, da3 muß man ihnen lajjen. Am 28. 
Auguſt hob wieder eine dreitägige heftige Beichiegung an 
al3 die Vorbereitung zu einer allgemeinen Beftürmung, welche 
am 31. auf vier Stadtthore zugleich gerichtet wurde. Aber auch 
diefer gewaltige Sturm, auf melden der im Dienjte der 
Stadt gejtandene Landsknecht Spieß ein Lied gemacht hat, 
das anhebt mit der Strophe: 


„Hort, lieben Herrn, ein nem gebicht, 

Was der Biſchof von Münfter Hat ausgericht 

Mit feinen Thumpfaffen, 

Die Stadt Miünfter machen zunicht, 

Aber fie kunten nichts ſchaffen — 
auch diefer Sturm ging fehl und wurde unter großen Verlujten 
der Angreifer vollftändig abgejchlagen. 

Der Prophet hat fih an diefem Tage wacker gehalten. 

Er jcheute die Gefahr nicht, ritt umher, war überall, wo e3 
zu ordnen und zu ermuthigen galt. Nachdem die Angreifer 
zurücgewichen, jammelten ji die Wiedertäufer auf dem 
Markte, Yan ordnete die Scharen zu einer Triumphalprocei= 
jion, führte diefe durch die Stadt und rief feinen Gläubigen 
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zu: „Liebe Brüder, haben wir nicht einen ftarfen Gott? 
Der hat uns geholfen. Laßt und nun fröhlich fein und dem 
Dater danken !* 

Dieje Siegesfeier war das Vorſpiel zu einer neuen 
Haupt: und Staatsaftion der Wiedertäuferei. Der mweiland 
Schneider und Häringswirth wollte König werden und 
ward es, 





Sa, der Dippelhaber ſchoß in volle Aehren. Denn 
wenn einmal die fanatijirte Menge irgendwo und irgendwann, 
volfsthümlich zu reden, an einem Gaukler jo recht den Narren 
gefreffen hat, jo ijt Fein Aufhalten mehr: die Narrheit muß 
zum Delirium werden, da hilft nicht3 dagegen. 

Es mar unlange nah dem 31. Auguſt, als eine 
der Marionetten des Schneider von Leiden, der Halb— 
fretin Dufentjchuer, ein verlumpter Goldſchmied aus Waren: 
dorf, die Weltejten und das Volk von Sirael auf den 
Marktplag berief und mit entjprehendem Gebärdenpiel eine 
lange Rede that, deren Furzer Unfinn war, der bimmlijche 
Vater habe ihm geoffenbart, Jan von Leiden, dev Gottesmann, 
jollte und müßte König fein, und zwar nicht allein König 
zu Münfter, jondern König über den ganzen Erdboden. 
tem, er follte fiten auf dem Stuhle Davids, bis der 
himmlische Vater das Reich wieder von ihm fordern würde, 

Nachdem Duſentſchuer aljo „prophetirt” hatte, Hub ſich 
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San Bodeljon von feinem Sige und begann zu rufen und 
ſprach: „Ja, ſchon bierbevor ift auch mir ſolches .offenbaret 
worden. Uber ich danke dem himmliſchen Vater, daß er einen 
anderen erwählet, joldhes der Gemeinde kund zu machen.“ 

Es geſchah doch etzliches Kopfichütteln und Murmeln 
in Iſrael über dieſes abjonderlihe Drafel. Allein die augen- 
ſcheinlich abgefartete Komödie ging troßdem luſtig meiter, 
Die Bonzen, Rothmann voran, traten eifrig für das bodel- 
ſon'ſche Königthum in die Schranken, natürlich unter der ge— 
wiß vorher vereinbarten Bedingung, daß die Bonzenichaft 
bei dem Geſchäfte nicht zu Furz käme. Miderjpruch wurde 
nicht laut in der Gemeinde und fie jagte jchließlich ja. Der 
Gaufler von König forderte dann die Gemeinde auf, zum himm— 
lichen Vater um ein gut „Hausgeſinde“ für ihn, den „König 
der Gerechtigkeit”, zu beten, maßen er nicht allein jein könne 
im „Allerheiligjten”. Dann trat Rothmann wieder hervor, zu 
jagen, daß der himmliſche Vater dies Gebet ſchon erhört habe. 
Damit brachte er ein Papier vor, worauf die Namen derer, 
welche das Haus: und Hofgefinde des Königs Jan bilden 
jollten, verzeichnet waren. Hatte fich jelber natürlich nicht 
vergefien, der Bonze War er nämlid zum „Worthalter” 
ernannt, jo eine Art von Premierminijter gleihjam. Knipper- 
dollind wurde, ohne aufzuhören, Schwertträger zu jein, 
Statthalter, Tilebede Hofmeiſter, Krechting Kanzler. Die 
übrigen bisherigen „Weltejten” brachte man im „Geheimen 
Rathe“ unter oder machte fie zu Kriegsoberiten. 

Der aljo erhöhte Schneider und Bierzapfer nahm den 
volltönenden Titel an: „Johann von Gotte8 Gnaden, aus 
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Kraft des Föniglichen Reiches in dem neuen Tempel Gottes 
ein Diener der Gerechtigkeit.” Häufiger hieß er: „Johann 
der Gerechte, König im neuen Zion.” Auf den Goldmünzen, 
die er jchlagen Ließ, ſtand auf der einen Seite: „Das Wort 
ift Fleiſch geworden und wohnet in und”, und auf der.andern: 
„Im Reich Gottes ein König aufgericht über alles, ein, 
Gott, ein Glaube, eine Taufe Gottes.“ Hecht jchneider: 
mäßig trat des Mannes Eitelkeit hervor in der prunfhaften 
Ausftaffirung feiner Königsmaſkerade. Ein Hofitaat mit 
buntejtem Kleider: und Schmuckluxus wurde eingerichtet, mit 
umftändlihem Geremoniell und in möglich altteftamentlichem 
Stile. König Jan follte thronen, wie, bildete man fich ein, 
König Salomo gethront hatte. Die jchöne, nur, wie jchon 
gemeldet, etwas zu plaſtiſche Divara wurde zur gejalbten 
Königin erhoben und blieb die Fanoritfultanin des neuen 
Sultans, der aber jehr darauf aus war, fein in der ehe: 
maligen Propftei eingerichtete® Harem fortwährend mit den 
ſchönſten Jungfrauen der Stadt zu bereichern, bis er, wie bereits 
notirt worden, der Frauen fünfzehn oder gar jechzehn hatte, 
Die armen Gejhöpfe! Der Sultan forderte ein ganz ſtlaviſches 
Bezeigen von ihnen. Wurde zur Tafel geblajen, jo mußten 
jie, jo der König in den Speijejaal trat, ihm entgegengehen, 
por ihm niederfnieen und auf den Knieen verharren, bis er 
fie aufzuheben geruhte. Auch Divara führte ein jtrenges 
Regiment über ihre Mitfrauen. Welcher furchtbare Knäuel 
von Demüthigung, Schamgefühl, Haß, Neid, Grimm, Groll, 
Zorn und Schmerz mag ſich damals in den Räumen der 
Propftei zufammengemidelt haben! Bejäßen wir nur Auf: 
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zeichnungen von der Hand einer Greſbeckin, wie wir joldhe 
von der Hand des waderen Grejbed beſitzen. | 

Sp ging unter allerhand Prophetiren, Ediktiren und 
Pialliren das Spiel weiter und weiter, jolange die Mund— 
vorräthe vorhielten im neuen Reiche Zion. Alle die Narre: 
theien, jo dafelbjt zum täglichen — übrigens allmälig Eleiner 
werdenden — Brote gehörten, zu regijtriren, märe langweilig 
und überflüſſig. Es ging nachgerade jehr bunt übered ber 
und auch bergab. Der „hinkende“ Prophet Dufentichuer 
machte ji mit allerlei närriſchen DOffenbarungen michtig. 
Beſeſſene“ Mädchen („twe Kleine megdekens“) jtellten jich 
an, als wären jie ſtumm und hätten den Teufel im Leibe, 
liefen in der Stadt umher und trieben Unfug und Schaber- 
nad. Dem Statthalter und Schwertführer Kenipperdollind 
rabbelte es mitunter bedenklich oder aber ließ er feine nei- 
diſche Kritik über König Jan in der Form von hannswurſtigen 
Poffen aus. Denn mitunter war e8 doch, als mollte der 
lärmende Bernt über das ganze Skandal und Speftatel den 
hellen Hohn ergießen. Eines Tages, ald das Volk Sirael 
dichtgedrängt auf dem Markte jtand, Trabbelte ſich der 
- Schmwerthalter auf Händen und Füßen über die Menge Hin, 
blie8 den Leuten in die verwundert aufgeiperrten Mäuler 
und jchrie dazu: „Empfanget den heiligen Geift!” Hernad) 
fam er hüpfend vor den. Thron des Schneiderkönigs ge= 
ſprungen, tanzte pofjenhaft vor demjelben herum und jagte: 
„Vormals hab’ ich etwann mit Dirnen getanzt; nun aber hat 
mir der himmlische Vater befohlen, daß ich aljo vor meinem 
Herrn und Könige tanzen joll.” Seine wiebertäuferiiche Ma- 
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jejtät fand jedoch an ſolchem Gebaren fein Gefallen, jtand 
verbrüßlich auf, ließ ihr Pferd vorführen und ritt mit ihrem 
Gefolge hinweg zur biſchöflichen Pfalz, allwo ihr Töniglich 
Hoflager fich befand. Als Jan weg war, jegte ſich Knipper— 
dollind, nicht faul, auf den Königsftuhl und ſprach gravi— 
tätifh zu der Menge: „Seht, was Jan von Leiden im Leib- 
lichen ift, das bin ich im Geiftlihen, und maßen ihr einen 
leiblihen König habt, müßt ihr auch einen geijtlichen haben. 
Das iſt des Vaters Wille,“ 

Das wunderliche Intermezzo hatte weiter keine Folgen, 
als daß der König den Statthalter für drei Tage in Arreſt 
ihidte. Dann verſöhnten ſich die beiden mit einander und 
der lärmende Bernt, der gelegentlich auch wohl „prophetirte”, 
dad alte Teitament jei mitjammt dem neuen abzujchaffen, 
damit „nicht nach Schriften, Jondern nur nach dem Geijte 
regiert werde”, ja, der lärmende Bernt hat den König jo: 
gar angegangen, diejer jollte ihm den Kopf abjchlagen; eu werde 
dann binnen drei Tagen wieder lebendig werden. Auf diejes 
Erperiment mochte aber König Jan, obzwar ein großer Lieb: 
baber vom Köpfen, doch nicht eingehen. 

Der höchſte Feſt- und Feiertag im neuen Reiche Iſrael 
war mwohl der 13. Dftober. Da ließ auf des Königs Be: 
fehl der „hinkende“ Prophet unter Poſaunenſchall in der 
ganzen Stadt außrufen, daß alle Voll, ausgenommen die 
Wachtmannſchaften an den Thoren und auf den Wällen, in 
Mehr und Waffen, wie Alt-Iſrael dereinjt bein erjten Paſſah— 
mahl erſchienen war, nad dem „Berge — das heißt, 
nach dem Domhofe kommen ſollte zum feierlichen Abendmahl. 
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Auf dem Domhofe waren lange Tafeln aufgejchlagen und 
jeßten fih daran etwa 1600 Männer, 1400 Greije und 
Knaben und nahezu 5000 Frauen. Die Mahlzeit, deren 
Beitandtheile zeigten, daß man an dieſem Tage mit den 
Lebensmitteln nicht geizen wollte, wurde aufgetragen, und 
während die Gemeinde aß, hielten die Prädifanten verjchiedene 
erbaulihde Sermone. Dann erjchienen König Jan und Kö— 
nigin Divara mit ihrem Hofjtaat im höchſten Glanz und 
Bomp. („Do hedde fich der konnick Eoftlid uth gemacket mit 
jammetten paltroden und koſtlick mit gulden Fetten, die gul— 
ven krone up fin hoevet. Und die konnickin iss auck Foftlick 
geruftet geweſt mit jammetten rock, jie hatt aud ein gulden 
frone up irem hoevet.“ Nachdem das Eſſen vorüber, wurde 
ungejäuertes MWeizenbrot in Körben umbergeboten und der 
König, an den Tifchen hinjchreitend, brach die Brote und 
vertheilte fie an die Tijchgenofjen mit den Worten: „Nehmet 
hin und verfündet den Tod des Herrn!” Die Königin aber, 
mit einer Kanne Meines ihrem Herrn nadjchreitend, reichte 
dag Getränke, jprechend: „Trinket und verkündet den Tod 
des Herrn!” Die Männer und Frauen, nachdem jie vom 
Brot und Wein genofjen, boten Speije und Trank meiter 
und ſprachen unter einander: „Bruder, Schweiter, alswie 
ſich ChHriftus für mich bingegeben hat, jo will ich für Dich 
thun, und aldwie dad Brot aus vielen Weizenkörnlein zu= 
jammengebaden und der Wein aus vielen Traubenbeeren zu= 
ſammengedrückt ift, jo find auch wir ein Leib und eine Seele.” 
Hernach verjammelte der gerechte König in Zion dag Volt 
im Kreife um fi) und that die feierliche — — ihr 
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alle willig, meinen, das iſt des himmliſchen Vaters Willen 
zu thun und zu leiden?” Ein einjtimmiges braujendes „a, 
bis zum Tode!” war die Antwort und begeijtert brach das 
Volk aus in den Yubeljang: „Allein Gott in der Höh' jei 
Ehr'!“ 

Es war in dieſer Scene etwas vom Beſten im Men— 
ſchen, etwas vom echten Ethos und Pathos, gar keine Frage. 
Aber es iſt der Fluch derartiger Verirrungen, wie die Wie— 
dertäuferei eine geweſen, daß ſich ſogar in ihre höch— 
ſten Aufſchwünge entweder das Spottlachen oder das 
Grauen miſchen muß. Mitten in die erhebende Abendmahls— 
feier that der Schneiderkönig plötzlich einen Tigerſprung 
inein. 

"Bei einem der lebten Ausfälle war ein bifchöflicher 
Landsknecht gefangen in die Stadt gebradht worden. Der 
MWiedertäufer, dejjen Obhut der Gefangene übergeben mar, 
hatte ihn heute zum Domhof und zum Abentmahle mitge- 
nommen. Als nun König San bei jeinem Umgange den 
Fremden gemahrte, blieb er jtehen und fragte: „Freund, mie 
it dein Glaube?” Der Landsknecht, des Weine? mehr als 
billig voll, antwortete in trunfenem Muthe: „Weiß nichts 
vom Glauben, jondern nur von Bechern und Dirnen.“ — 
„Aber warum bift du fommen zur Hochzeit und Haft fein 
hochzeitlich Kleid an?" — „Was Hochzeit! Hochzeit! Bin 
auch gar nicht freiwillig herfommen zu eurer jauberen Hoch— 
zeit.” Da winkt der König den Trabanten: „reift den 
Judas!“ Der Landäfneht wird von feinem Sitze megge- 
riffen und auf feine Kniee niedergezwungen. San von 


227 


Leiden aber zieht ſein Schwert und ſchlägt ihm ohne Phraſe 
den Kopf ab. „Und gefiel im ſelbs ſo wol über dieſen 
mord, das er ſein noch lachet“, hat Dorpius ſeiner Schilde— 
rung der ſchneiderköniglichen Unthat hinzugefügt. 


15* 


8. 





Zu diefer Zeit wurden ernitliche Anjtalten gemacht, das 
Reich der Herrlichkeit, jo im neuen Zion aufgethan worden, 
in alle Welt hinaugzutragen und zu verbreiten. Der Stuten: 
bernt mühte fi mit der Schreibung von Traftaten ab, wo— 
rin das Evangelium der. Wiedertaufe gründlichjt dargelegt 
und vertheidigt wurde. Leider wirkten dieje und andere von 
Münfter ausgehende Lofungen und Poſaunenſtöße gar nicht 
oder fogar im entgegengejegten Sinne. Auch das Unterfangen, 
28 Apojtel auszujenden, um für Zion und König Jans 
Herrihaft Propaganda zu machen in der weiten Welt, lief 
mißlih ab. Die 28 Apojtel, welche mitfammen der Frauen 
124 hatten, wurden nadtichlafender Weile vom Könige aus 
der Stadt entjendet mit den Worten: „Gehet hin und’ be- 
reitet ung eine Stätte; wir werden mit Wehr und Waffen 
nachfolgen und mit dem Schwerte über eure MWiderjacher 
fommen” — und gelangten auch glücklich dur den Kreis 
der bijchöflichen Blofadelager. Nachdem fie aber da und 
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dort ihre apoftoliiche Thätigfeit angehoben hatten, wurden 
ihrer viele abgefangen und aufgehangen. Darunter auch der 
hinfende Dufentichuer, welcher mit dem vollen Heroijmus 
eined Fanatikers jtarb und demnah am jeine Einbildungen 
geglaubt hatte. Troß alledem that der Schneiderfönig, wäh— 
rend e8 doch mit ihm und jeinem Reiche jchon auf die Neige 
zu gehen begann, noch immer gar großbrodig und progig, 
ala ob ihm wirklich der Erdkreis von rechtswegen gehörte. 
Manche feiner majeſtätiſchen Auglafjungen fielen jehr ins 
Komiſche. So, wenn er in jeinen Ausjchreiben die benad)- 
barten Reichsfürſten mit gnädiger Vertraulichfeit behandelte 
und 3. B. einen Brief an den Landgrafen Philipp von 
Heffen mit der Anrede „Lieber Lipps!“ anhob, 

Derweil gejchah es aber, daß über den Fanatiſmus zu 
Münster mehr und mehr ein Stärkerer kam: der Hunger. Selbſt 
dem wildeften Schwindel weiß die Natur doch immer wieder 
fühlbar zu machen, daß ihre Gejege da jeien und Gehor— 
jam verlangen. Dagegen helfen Feine Propheten und Feine 
Orakel. 

Der wiedertäuferiſch-kommuniſtiſch-vielweiberiſche Wahn- 
wis zog ſich ins Jahr 1535 Hinein, aber aud die Um- 
ſchließung der Stadt durch die biſchöfliche Streitmadt. Schon 
vom Januar an fonnte die dienjtthuende Mannjchaft nur 
noch einntal täglich gejpeift werden und die Zutheilungen 
an die Haushalte aus den Vorrathsfammern wurden immer 
färglicher, die gemeinjamen Mahlzeiten immer bungriger. 
Zugleich mit den Leibern magerte auch fichtlih der Glaube 
ab. Bei jehr vielen wenigſtens, während allerdings bei ande- 
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ren die Noth den Fanatiſmus eher noch ſteigerte. Die Zahl 
der Speife und Trank Begehrenden zu mindern, geftattete 
König Jan Weibern und Kindern, „nad Aegypten zurück— 
zufehren” , daß beißt, die Stadt zu verlajien. Das thaten 
denn auch viele, aber die meijten gingen, da fie nicht3 mit- 
nehmen durften als die dürftigite Kleidung, draußen im har: - 
ten Winterweiter elendiglich zu Grunde. Manche der Frauen 
ließ der Fürftbiihof gefangen nehmen und hinrichten, andere 
mußten fi der Schmach bequemen, zu Landsknechtsdirnen zu 
werden. Mälig flohen auch der verhungernden Männer 
mehr und mehr aus der Stadt. Draußen aufgefangen, wur— 
den jie ohne Umjtände niedergemacht. 

Drinnen in Münfter führte bei fteigender Hungersnoth 
und Verzweiflung eine unerbittlihe Schredensherrichaft, welche 
man mit allerhand Brimborien, Beſtellung von 12 „Her: 
zogen”, Celebrirung von Narrenmefjen im Dom, Möyjterien- 
ipielen und dergleichen mehr verbrämte, dad Skepter oder 
vielmehr das Mordſchwert. Die Prädikanten zeterten, nicht 
dem „Bauchgott” ſei zu dienen und zu fröhnen, jondern für 
den wahren Gott müfje man leiden und müfje einer beſſeren 
Zeit harren. Aber darum fuhr der arme Bauchgott, der 
Magen, doch fort, zu Inurren und Speijeopfer zu heijchen. 
Der König übte fleikig die Königskunſt des Köpfend. So 
an dem Klais Northornne, einem Bürger von Müniter, 
welchen der Hunger zu dem Verſuche getrieben hatte, ein 
Verſtändniß mit den Belagerern einzufädeln. Als der arme 
Klais jah, daß er verloren, jchrie er dem erbarmungslofen 
Holländer zu: „Du hölliiher Böſewicht, wer hat dich zum 
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Könige bejtellt? Nur ber leidige Teufel! Ueber mein und 
alles vergofjene Blut ſollſt du Rechenihaft geben am jüng— 
sten Tage.” Worauf der Schneiderfönig mit Spottladhen: 
„Wohl, warte bis dahin; jet aber ſtirb!“ Und „der konnigk 
heve ime jelber dat hoevet af“. 

Aber niht nur an Männernaden, jondern auch an 
Frauenhälfen wollte der mörderifche Wicht ſeines Schwertes 
Schneide prüfen. 

Die Hungersnoth nahm zu, nahm immer zu. Sogar 
im Föniglihen Haushalte miſchte man allbereit3 Kalk in das 
Brot und famen gebratene Katzen als Hafenbraten auf die 
Tafel. In der Stadt war bald Feine Ratte und Feine Maus 
mehr vor dem Berfpeiftwerden ſicher. Doch auf jedem 
Worte von Ergebung und Webergabe ſtand unnachſichtlich 
der Tod, Eines Tages drang das Jammern des hungern— 
den Volkes in das Föniglihe Harem in der Propjtei. Da 
jagte eine’ der Frauen Yang, die Eliſabeth Wandjcheerer: 
„Rein, ich glaub’ es nicht, es ſei Gottes Wille, daß die 
armen Leute verhungern müßten.” Und jie ging hin und 
gab dem Schneiderfönige die Schmuckſachen zurüd, jo er ihr 
geſchenkt, und verlangte, entlafjen zu werden und aus der 
Stadt gehen zu dürfen. Er aber griff fie in feinem Zorne, 
hieß die jämmtlihen Inſaſſinnen de Harems ihm folgen, 
führte aljo in Proceſſion die Elifabeth auf den Markt, zwang 
fie niederzufnieen, 30g fein Schwert und ſchlug dem unglüd- 
fihen Weibe den Kopf ab. Und Divara ftimmte an: „Gott 
in der Höh' allein jei Ehr'!“ und ihre Genojjinnen jangen 
mit und der Wütherich faßte die Königin bei der Hand und 
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tanzte mit ihr und mit der ganzen Frauenſchar einen 
Ringelveifen um den blutenden Rumpf her; denn „auf 
ein Leid muß folgen ein’ Freud”, jagte der gefrönte 
Schneider. 

Aber die Hungersnoth wuchs von Stunde zu Stunde 
und ihre Wuth machte auch die Menjchen müthend. Die 
Elenden im neuen Zion bijjen in Pflafterjteine, maßen der 
Zügenprophet und Faſtnachtskönig gemweifjagt hatte, der himm- 
liſche Vater würde Steine in Brot verwandeln, um jein 
Volk zu jättigen. Sie verjchlangen alles, was verjchlingbar, 
Gras, Wurzeln, Ungeziefer, die Sohlen ihrer Schuhe. Sie 
nagten an den jchmweingledernen Einbänden ihrer Bibeln und 
e3 geht die jchaurige Cage, jie hätten aud dag Menjchen- 
fleifch nicht verjchmäht, das Fleiſch von Feinden und Freun— 
den hätten fie genofjen und das Ungeheuerſte ſei gejchehen: 
Mütter hätten ihre Kinder verzehrt. 

Und dem Hunger folgte die Seuche. Schredliche Krank— 
heiten rafflen die Zioniten ſcharenweiſe dahin, Wie Fliegen 
im November fielen die Menjchen zu Boden und waren todt. 
Es fehlte an Händen, fie zu bejtatten. Cine Schwefelwolke 
von Hunger, Siehthum, Peſtilenz, Weh, Raſerei und Ber- 
zmweiflung brütete ob der Stadt. Aber noch immer hielten 
die armen bethörten Wiedertäufer aus. Ein Drafel ihres 
Götzen nad) dem andern erwies ſich als Lüge; alle die hoch— 
geipannten Hoffnungen, der Herr würde ein unzählbares 
Heer ihrer Glaubensgenofjen von draußen ihnen zur Hilfe 


jenden, waren eitel; zu Sfeletten abgemagert, vermochte ihrer 


nur noch eine geringe Anzahl die Waffen zu halten: aber 
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troß alledem und allediefem hielt der Größenwahnfinn vom 
neuen Reiche Zion noch immer vor. 

Endlih mußten fie erkennen, daß feine Hoffnung mehr. 
Aber fie gaben ſich nicht. Ein letzter Gedanke der Rajerei 
durchzuckte die ſchwindelnden Gehirne der Verlorenen. Lieber 
in Wut und Blut und Glut zu Grunde gehen, als ſich den 
„Heiden“ ergeben. Sie wollten einen legten Ausfall wagen, 
um ji) dur das Belagerungsheer nad den Niederlanden 
durchzuſchlagen. Miklänge der Ausfall, jo wollten jie die 
Stadt an allen Eden und Enden anzünden und mit dem 
Schwert in der Hand in den Flammen jterben. 

Schade, dag dazumal das Petrol und die Petroleurd 
und Petroleujen noch nicht erfunden waren. 


9. 


Nun ging aber der Gräuel zu Ende, um einem andern 
platzumachen. 

Inder Nacht vom dreiundzwanzigſten Mai war e8 unjerem 
oft abgehörten Zeugen, dem Bürger Heinrich Grejbed, ge— 
lungen, mit Hännschen von der langen Straten und noch drei 
anderen Münſtermüden von ihrem Wachtpoften am Kreuzthore fich 
megzufchleihen und den Fluchtweg über Wall und Graben 
ins bijchöfliche Lager zu finden. Den meiteren über dafjelbe 
hinaus fand Greſbeck nicht. Er fiel den bifchöflichen Lands— 
Inechten in die Hände, wurde aber ausnahmsweije nicht nie 
dergemacht, vielleicht weil er noch jo ein gar junges Blut. 
Da er jehr wider feinen Willen die Wiedertäuferei mitge- 
macht hatte, jo jtand er nicht an, Nachweiſe zu geben, wie 
man fi) der Stadt bemächtigen könnte. Dieſe Nachmeije 
wurden dem Plane zu Grunde gelegt, welcher gerade einen 
Monat jpäter, in der Nacht vom vierundzwanzigften Juni 
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1535, zur Ausführung fam und die Stadt in die Gewalt 
des Fürſtbiſchofs brachte. 

Es war eine forgjam vorbereitete Neberrumpelung, aber 
die überrajchten Zioniten erwiejen auch jett noch einmal, bei 
diejer legten höchſten Wette, wie unbezähmbar der Wahn: 
wis des Fanatiſmus. 

Denn obzwar nad Greſbecks Ausſage nur noch „Haut 
und Knochen”, leijteten die aufgeftürmten Wiedertäufer den 
rajenden Widerjtand der Verzweiflung und es war nahe da— 
ran, daß die Biſchöflichen wieder zur Stadt Hinausgetrieben 
wurden. Als biefe Gefahr vorüber, gelang es den Lands— 
knechten nur langfam und unter beträchtlichen Verluften, in 
dem hartnädigen Straßenkampf obzujiegen. Eine Schar 
von Zioniten hielt fich zulegt hinter einer Barrifade auf dem 
Marftplage noch einen ganzen Tag lang, nachdem ſich der 
Schneiderfönig und jeine Würdenträger jchon beijeite ge- 
Ihlichen hatten. Zuletzt legten auch dieje legten Kämpfer die 
Waffen nieder gegen die Sicherung ihres Lebens. Aber der 
mwüthende Fürſtbiſchof, melcher drei Tage nachher feinen 
Triunphaleinzug in die ſchrecklich zugerichtete Stadt hielt — 
die Schlüfjel derjelden jammt der Krone König Jans des 
Erjten und Letten wurden ihm entgegengetragen — mollte von 
jolher „Sicherung“ und überhaupt von Bedingungen nichts 
wiſſen, jondern übte daS Recht des Sieger in erbarmungslojer 
Weile. Auch hatte ja jchon vor dem Einzuge des Biſchofs das 
mafjjenhafte Morden durch die über ihre Einbußen erbitterten 
Landsknechte begonnnen und ſelbſtverſtändlich war mit der 
Schlächterei die Plünderung verbunden. In der Schagfammer 
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des Königs von Zion ift noch eine Baarjchaft von hunder— 
taujend Gulden aufgefunden worden, 

Und wo wurde Yan Bodeljon jelber aufgefunden ? 
Auf dem Thurme ob dem Negidienthore, wo er ein Verſteck 
gefunden und von wo er weiter fliehen zu können gehofft 
hatte. Auch der Schwerthalter Knipperdollinf und der Ge- 
heimrath Krechting wurden aufgejpürt und fejtgemadt. Der 
Stutenbernt Rothmann joll im Kampfgetümmel umgefommen 
jein; doch ging auch eine Cage, er hätte jich nad) Friesland ge: 
rettet. Sicher ijt, daß fein Körper nicht unter denen der 
Erichlagenen gefunden ward, Die Königin Divara, ſowie 
die rau und die Schwiegermutter Knipperdollind3 hatte 
man abgefaßt und fie wurden auf Befehl des Biſchofs ſchon 
am 7. Juli mitjammen enthauptet. Cine nicht geringe 
Zahl von Frauen ijt ganz formlos niedergehauen worden. 
Die übrigen verwied? man, als man des Mordend etwas 
müde, jammt ihren Kindern aus der Stadt und in Noth und 
Tod. Niemand jollte fie aufnehmen, bei Todesſtrafe. 

Bodeljon, Knipperdollinck und Kredting wurden auser— 
foren, die ganze Hölle der Marterkunſt einer Kriminalprocedur 
von damals durchzumachen. Zuvörderſt ließ der Fürftbilchof 
den mweiland König von Zion in den benachbarten Städten 
und Fürftenrefidenzen herumführen wie ein ſeltenes Land— 
oder Meerungeheuer, dem Spott und der Schadenfreude zu 
einem Schaujpiel, Mit einem eijernen Halsband und mit 
ſchweren Ketten an den Beinen und Armen mußte er bar: 
bäuptig und barfüßig zwiſchen den Pferden feiner Wächter 
einhergehen. Er jelbjt meinte dazu: „Alfo jollte man doch 
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einen König nicht führen”, — und ein en Lied 
mußte davon zu fingen und zu jagen: 

„in ſchneider Johann von Leiden, 

Der fi ein Fönig nant, 

Got danf, jein vermaint reiche 

ft bliben ganz unbefant. 

Sein gülden fron und fetten, 

Gülden ſporen und auch ſchwert, 

Darzu bet er vil ringe, 

Hat ſich in eifen verkert.“ 


Franz von Walde mochte fich die Luft nicht verjagen, 
jeinen beftegten Feind perjönlich ins Verhör zu nehmen, und 
e3 verrieth doc, Feine geringe Nervenfeftigkeit, daß ſich der 
Schneidergejell. und Häringswirth auch in diejer Situation 
noch als König aufſpielte. Auf jeinem Schlofje zu Iburg 
fuhr ihn der Biihof an: „Mie Fonnteft du mein Volk aljo 
jämmerlich verwüjten ?" Worauf Jan troßig: „Sch jage dir, 
Franz von Walded, wäre ed nach meinem Sinne gegangen, 
jo würden in Münfter alle Hungers gejtorben jein, bevor 
ih dir die Thore aufgethan hätte.” — „Und mit welchen 
Rechte Haft du dir ſolche Gewalt über meine Stadt ange- 
maßt?“ — „Ei, wer hat denn dir Recht und Gewalt über 
die Stadt gegeben ?” — „Die Wahl des Domfapitel3, bejtätigt 
duch Kaijer und Papſt.“ — „Wohl, id aber bin von Gott 
jelber durch jeinen Propheten zur Herrichaft berufen worden.“ 

Das klingt doch ganz jo, ala hätte der MWüftling und 
Kopfabihläger von Münfter wirklich an fich felber und an 
jeine Miſſion geglaubt. Es kommt aber befanntlic) mit: 
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unter vor, daß ſich Schauspieler mit ihren Rollen förmlich 
identificiren. Das Aeffiſch-Boshafte im Wejen diefes Gauklers 
Iprang übrigens auch jeßt in jeinem Elende no dann und 
wann galgenhumoriftiih hervor. Wenn ihm ein Wit die 
Zunge pridelte, mußte er heraus. ALS ihn zu Dülmen ans 
gejicht3 einer großen Volksmenge einer antrat mit der Trage; 
„Bit du der König, der jo viele rauen genommen?” gab 
er flugs zur Antwort: „Nein, ich habe Feine rauen, jondern 
Jungfrauen genommen und fie zu Frauen gemacht.” 

Im achten Monat nach dem alle von Münfter wurden 
San und die beiden Bernte dahin zurückgebracht und die 
eigentliche Procedur hob an. Es war natürlih nur eine 
Formalität. Die drei unglüdlihen Männer murden verur- 
theilt, am 22, Sanuar von 1536 auf dem Markte zu Müniter 
mit glühenden Zangen zu Tode gezwict zu werden. Knipper- 
dollinf und Krechting beharrten auch dieſem Schredlichen ge= 
genüber bei ihrem wiedertäuferiichen Glauben, Bockelſon da- 
gegen fiel ab, befehrte fi) und verjprad), jo man ihm Gnade 
widerfahren ließe, alle Wiedertäufer zu befehren. Diejer 
Abfall zeigte den Gaufler in feiner ganzen Blöße. Sekt, 
wo mit dem Spiele nicht3 mehr zu erreichen war, verſchwand 
auch der gejpielte Troß. Mit der Rolle war zugleih auch 
der Charakter dahin. An die Stelle der fomödiantifchen Auf: 
ſpannung trat die armjünderliche Erichlaffung, 

Gerade da, mo auf dem Markte der Thron des meis, 
land König3 von Zion geftanden, war jett dad Schaffot 
aufgeichlagen. Die Hinrichtungsfcene mar ſcheuſälig und 
diejer Scheujäligkeit jah der Fürſtbiſchof mohlgefällig. zu. 
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Länger denn eine Stunde wurde Jan gemartert, bevor der Henker 
dem Unfeligen, dejjen Kehle mit der glühenden Zange fafjend, 
den Todeszmid gab. Dann kamen Knipperdollind und Krech— 
ting an die Reihe. Als endlich das Gräßliche vorbei, wur— 
den die drei Todten von der Richtitätte zum Lambertithurme 
gejchleift und dort in aufrechter Stellung in eiferne Käfige 
gejchmiedet. Dieje zog man zur Zinne des Thurmes empor 
und ließ fie dort hängen „zum ewigen Gedenken“. 

Auf Stadt und Stift Münjter aber legte fich die Blei- 
band pfäffiicher Dunkelherrihaft, welche jede Negung von 
Freifinn mit den Wurzeln außrottete. 

Alfo wurde die Orgie des Wahnwitzes abgelöjt * 
die Saturnalien der Rachegier und auf eine wüſte Revolution 
folgte eine wüſte Reaktion. 

Man nennt das „ſittliche Weltordnung“. 


Ende des jechdten Bandes. 


Drud von Richard Schmidt in Reubnig-Leipzig. 
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Vorwort des Herausgebers. 


Da und dort in meinen Schriften babe ich den Namen 
meines Freundes Jeremia Sauerampfer genannt. Er war 
mein befter Freund, aber, leider! er war. Ein unheilbares 
Uebel, das ihn viele Jahre lang peinigte und das er mit 
der Geduld feines Stoiciimus ertrug, bat zwar nicht feinen Geift 
zu breden vermocht, wohl aber im letzten Herbſte deffen 
Hülle gebrohen. Er ift mein Heimat- und Altersgenofie, 
mein Schulfamerad, mein Studienfreund, mein Partei» 
gejele und fpäter auch mein Nichtparteigenoffe Igeweien, 
d. h. wir beide hatten gleichzeitig das Soc der Partei 
bornirtheit abgejchüttelt. Er war ein eigenartiger Menjd, 
ein auf fich jelbft geftellter Mann, dem feine Parteilojung 
imponirte und der für alle die Tagesmoden nur ein Lächeln 
der Verachtung hatte. Er ging geradeaus allzeit und überall 
und ſprach gerabeheraus in Liebe und Haß. Hinter einem 
Ichroffen, häufig geradezu abwehrenden, abftoßenden Gebaren, 
welches er jeinen Harnifh nannte, barg er ein Herz voll 
tiefen Gefühle und feuriger Regungen. Wo es fih darum 
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banbdelte, gegen Unvernunft, Gemeinbeit, Lüge und Un- 
gerechtigfeit anzugeben, hatten fein Urtheil und fein Wort 
die umerbittlihe Schneidigfeit einer Damajcenerklinge. 
Seine Vaterlandsliebe ift auf gar mande, auf gar mande 
bittere Probe geftellt worden, aber fie bat nie gewanft oder 
geſchwankt. Sie war eine reine und große Flamme, die 
binter einem dunkeln Vorhang — die pejfimiftiiche Welt- 
anſchauung meines Freundes — ftill und ftät brannte. 
Deutichland hat unzählige begabtere, wirkſamere, verdienft- 
vollere Patrioten gehabt, als meinem Freunde einer zu jein _ 
gegeben war, aber einen umeigennüßigeren nie. Zu den 
wiberlichften Inſekten-Menſchen oder Menjchen- Infekten 
zählt er die, welche den Batriotifmus nur entweder zu 
einem Sodel für ihre Eitelkeit oder zu einer Staffel für 
ihre Karrierefchnauferei machen. Sein Humor liebte e8, 
jelbft die wichtigsten Dinge mitunter als lauter Bagatellen 
zu behandeln, welche nicht mehr Werth hätten als jein vor 
Zeiten von der pbilofophiihen Fakultät der Univerfität 
Tifteldingen erlangtes Doftordiplom der Gaftrojophie — 
(erlangt mittels einer ftupend gelebrten, in recht elegantem 
Latein verfaßten Differtation „Ueber die fulturmiffionärifche 
Entwidelung der Beeffteafologie von der Steinzeit bis herab 
zur Papierzeit“, — welches Opus ich gelegentlich veröffent— 
fichen werde). Aber Eins ftand ibm außerhalb des Kreijes 
bumoriftifcher Betrachtungsweife, an Eins durfte der Scherz 
nicht rühren, Eins war ihm über die Ironie erhaben: — 
die Pflicht gegen Deutſchland. Wo er dieje mifachtet oder 
verletst fab, da Zonnte er, welcher Doc jonft ein entichiedener 
Belenner des borazifchmweifen „Nil admirari!“ war, jelbit 
noch in feinen letzten Lebenswochen in die heftigfte Auf- 
regung gerathen, in wetternden Zorn- ausbreden. 

Dem Tode ging er entgegen, wie er allem, was das 
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Leben ihm gebracht hatte, entgegengegangen war: geradeaus, 
Der ibm befreundete Arzt batte ibm genaue Kunde nicht 
vorenthalten. Mein Freund wußte daber auf Tag und 
Stunde hin, wann das Ende da jein würde. Ohne allen 
Aufwand von Pathos, mit der Faſſung und Refignation, 
welde jeine Philoſophie ihn lehrte, rüftete er ſich auf das 
Unvermeidliche. Und fo ftarb er aud... 

„Belafien hingeftüßt auf Grazien und Muſen, 

Empfing er das Geſchoß, das ihn bedräut‘, 


Mit ruhig dargebotnem Bujen 
Bom janften Bogen der Nothivendigteit.“ 


Als ih am letzten feiner Lebenstage frühmorgens zu 
ibm ging, begegnete ih auf der Treppe dem Arzte. Derjelbe 
war jehr beeilt, machte mir daher nur im Borbeigehen ein 
ſehr bedeutungsvolles Zeichen und fagte leife: „Heute wird 
unfer Freund uns verlaffen. Gegen Abend zu, fpäteftens 
während der Nacht.“ Ich glaubte demnach den Kranken 
ganz hilflos im Bette zu finden; aber dem war nicht jo. 
Auf mein Anklopfen vief er Selber Herein! und ich fand ihn 
balbangezogen und in der Arbeit des Selbftrafirens be— 
griffen. Aber fein Gefiht war ajchfahl und meine Augen 
tonnten den ſchmerzlichen Eindrud, welden ich empfing, 
nicht ganz verbergen. Er ſah e8 und jagte, in feinem Ge- 
ſchäft innehaltend und die Wärterin bebeutend, hinauszu— 
geben: „Ab, lieber Alter, du bemerlft, daß mir der große 
Heiland, Erlöfer und Erpeditor Tod bereits die Freimarke 
auf das Geficht geklebt hat?“ Bah — entgegnete. ich, 
mühſam auf jeinen Ton eingehend — e8 wird wohl nicht 
jo eilen mit der Expedition. Solange man fich rafirt, ftirbt 
man nidt. „Doch, mein Lieber. Heute wird geftorben! 
Ich babe aber als ein anftändiger Menſch gelebt und will 
auch als ein folder fterben. Darum nahm ich ein Bad, 
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zog ein friſches Hemd an und raſire mid. Ich will die 
Sache, wenn möglich, hier in meinem alten Sorgenſtuhl 
am Fenſter abmachen. Der Abend gönnt mir wohl noch 
einen Blick auf die Alpen, die ich ſo ſehr geliebt habe, und 
morgen um dieſe Zeit werde ich entweder alles oder gar 
nichts mehr wiſſen. Das Letztere iſt, vom Standpunkte der 
Bequemlichkeit im Allgemeinen und meiner Ruhebedürftig— 
keit im Befonderen aus angejehen, weitaus das Befjere.‘ 

Nachher gab er mir feine letten Aufträge und händigte 
mir feine handſchriftliche Hinterlaffenihaft aus. Er machte 
mih auf das darunter befindlihe Tagebuch aufmerkiam, 
welches er in feiner Weife in den Sommermonaten geführt 
hatte. Ich warf einen Blid hinein und fagte: Das laff’ 
ih, den? ich, unverweilt druden. „Wo denkſt du bin?" 
verjettte er; „du weißt doch, daß ich die D’outre-tombe- 
Tagebücher des Herrn Varnhagen von Enje ftets für eine 
der größten Gemeinheiten unferes Jahrhunderts gehalten babe”. 
— Mit Recht, lieber Alter, jeder ehrliche Menjch mußte e3 wider- 
wärtig gemein finden, wie ter glatte Schleicher, welcher nie 
obne fein Ordensbändelhen ausging, nad der „Ercellenz‘ 
lechzte und im geledteften Gehorfamendienerftil biograpbijche 
Porzellanmalerei trieb, den Tag über in den berliner Vor— 
zimmern und Salons und Boudoirs herumfchnüffelte, um 
das Erhorchte Abends in fein Geheimtagebudh hineinzu— 
Hatjchen, fih dabei hofräthlich-boshaft-heimlich die Hände 
reibend und die unbefriedigte varnhagen'ſche Eitelkeit 'mit 
dem Gedanken kitzelnd: „Wartet nur, ibr alle, die ibr mich 
nicht zur Excellenz gemadt, wann ich mal todt bin und 
ihr mir jchlechterdings nichts mehr anhaben könnt, ſoll eine 
ganze Bändereihe von Feuerteufeln aus meinem Grabe 
berausfchlagen, um euch tüchtig zu verſengen und zu ver— 
ſtänkern.“ »Garſtig! Ueber die maßen gemein und garftig ! 
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— ‚Allerdings, und, fiebft du, das macht mich doch bedenk— 
lich hinfichtlich der Veröffentlichung meiner Tagebuchblätter. 
Klatich freilich ift nicht darin und auch mit meinen Ber- 
jonalien würden die Lejer nur wenig bebelligt werben; aber 
ed gebt mir gegen den Mann, Aeußerungen in die Deffent- 
lichkeit gelangen zu laffen, wofür ich die VBerantwortlichkeit 
nicht mehr tragen Fan.“ — Ob, darüber braudft du dir 
feine Strupel zu machen. Die Leſer und Lejerinnen, Kri- 
tiker und Kritiferinnen haben ja mich, den Herausgeber, an 
welchem fie ihre Launen auslaffen, welchen fie nach Herzens- 
luft jchelten und jchimpfen Fünnen. — „Das ift wahr und 
ih weiß auch, du machft' dir nicht viel daraus. Ergo thu’ 
mit meinem Diarium, was du willſt.“ .... 

Ich tbat nicht viel damit, d. h. ich beichränkte mich 
darauf, die Blätter zum Drude zu ordnen. Geändert hab’ 
ih feine Silbe, feinen Buchſtab. Denkende und wifjende 
Menſchen jollten, mein’ ih, die Stimme, welche aus dieſen 
Blättern jpricht, nit ungern vernehmen. Es ift die 
Stimme eines Mannes, welder, von feinerlei Rückſicht 
eingeengt, über Menjchen, Ereigniffe und Bücher mit voller 
Offenheit und mit unbeugjamem Freimuth fih ausläßt. 
Geſcheide und unterrichtete Leſer und Leferinnen werben es 
auch zu ſchätzen wiffen, daß die Denk- und Sprechweife des 
Sommertagebücdlers nicht im Hundetrab diefer oder jener 
Parteimeinung einhertrottet, fondern eigene Wege wandelt _ 
und bald dieje bald jene Schrittart einhält. 

Um meiner Schuldigfeit als Herausgeber genugzutbun, 
bemerke ich ſchließlich ausdrücklich, daß diefes Tagebuch nicht für 
dumme, unwiſſende oder gemeindenkende Leute geſchrieben iſt. 

Zürich, 30. November 1872. 


Johannes Scherr. 


Digitized by Google 


Inni. 


Scherr, Sommertagebuch. 


Digitized by Google 


1872. 


1. Juni. 
„sm wunderichönen Monat Mai”. war heuer 
"wieder einmal das Wunderichönfte ein wohlgeheizter 
Dfen. Unjer „gemäßigtes“ Klima ließ fich in der 
ganzen Gräue feines Grauhimmels jehen. Das 
unaufhörliche Geläpper hat unter anderem auch 
die verbeflerte ſchweizeriſche Bundesverfaffung zu 
Maffer gemacht, welche, jo dem Gemuhe des Uri- 
jtieres und dem delirirenden Tremuliren verjchiedener 
weliher Eid: und Faßgenoſſen zu glauben, heim— 
tückiſch aus Preußen importirt war, um ſämmt— 
lihe Kantönliherrgöttli damit zu vergiften. Wie 
es nur die Herren Lyriker angeftellt haben mögen, 


um den nöthigen Borrath von Wonnemondliedern 
1* 
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auf Lager zu kriegen! Nebel, Wind und Regen 
— Regen, Nebel und Wind: eine endloſe Schraube 
von gemäßigt-klimatiſchen Mailichkeiten. Zur Seite 
der ſtehenden Pfütze der Jeſuitenfrage in den Zei— 
‚tungen ergoſſen ſich wolkenbrüchig die Ueberſchwem— 
mungsberichte. Sogar czechiſche Bauern und Bauern⸗ 
dörfer wurden einmal gründlich gewaſchen, welche 
widerſlaviſche Operation natürlich die böſen Deutſchen 
verſchuldet hatten. Luft, Erde, deutſcher Reichstag, 
englifches Barlament, franzöſiſche Nationalverſamm— 
lung, Karlijtenaufftand, vatikaniſche Flücheiprige- 
pumperei, Wagnerſchwindel, alles wäſſerig, wäſſe— 
riger, wäſſerigſt. Man glaubte wahrhaftig in einem 
Buche des böotischen Literarhiftorifers Banaufius 
Kurzwedel zu wohnen. E3 wurde Einem fo flau 
zu Muthe, als wäre man „altkatholijch” geworden, 
jo recht nichtkönnensbewußt, döllingeriuſſiſch-kirchen— 
vereinerlichweinerlih, jo zu jagen. Man begriff, 
daß Tennyjons „Mariana” Tag und Nacht fingen 
und jeufzen mochte: 

„My life is dreary, 

I am aweary, 

I would that I were dead!“ 


Juni. 5 


und man fonnte auf die naßkälteſtdummen Einfälle 
gerathen, konnte Herren von Hadländer für einen 
wirklichen EChrenlegionär, Herrn von Redwitz für 
einen Dichter, Herrn von Luß für einen Pfaffen- 
freffer und die ſämmtlichen alten Weiber von Pa— 
tentliberalfingen für mehr oder weniger junge 
Männer halten. 

Bei Namjung felbiger jhönen Gegend fällt. mir 
ein, daß ich vor etlichen Tagen mit einem geraben- 
wegs aus Berlin zurücdgelehrten Belannten fol- 
gendes Geipräh hatte. Der Mann jkandalifirte 
fih nämlid darüber, daß in der Vorhalle des 
provijoriihen Reichtagshauſes neben den Arndt, 
Fichte, Humboldt, Stein und Uhland auch der Herr 
Mathy gemalt ſei. „Warum denn niht? Sie 
follten do wiſſen, daß Lionardo da Vinci und 
andere berühmte Maler auch den Judas Ifkariot 
und zwar von rechtswegen mit unter die übrigen 
Apoſtel hingemalt haben.” — „„Wohl, in diejem 
Sinne kann man fich die Sache gefallen laſſen.““ 
— „In dieſem Sinne? Bitte, Sie willen ja 
gar nicht, was für einen Sinn ich im Sinne habe.“ 
— „„Nun, da Fann doch nur von-einem Sinne 
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die Rede jein "" — „Meinen Sie? Wenn ih nun 
aber meinerjeit3 meinte, der vielverjchreite, zu 
ſchlimmer letzt auch noch von Elife Schmidt tragiich 
gemaßregelte Bourgeois und Bankier Judas von 
Kariot jei, genauer angejehen, eigentlich ein Bieder- 
mann aus dem ff gewejen? Und, in Wahrheit, 
ih glaube, der Mann war ein richtiger National- 
liberaler, ein jüdischer Mathy jo zu jagen, welcher 
den Weber» und Umſtürzern, den Nevoluzern und 
Putichern das Handwerk legen wollte. Das nann- 
ten dann Leute, welche die tiefere Bedeutung ge— 
Ichichtlicher Charaktere und Ereignifje nicht zu er- 
fafjen vermochten, jchnöden Berrath. So Jeid ihr 
Ewig-Malkontenten! Ihr vermögt euch von der 
ganz objolet gewordenen Borftellung einer joge- 
nannten fittlihen Weltordnung, von dem dummen 
Aberglauben an eine fabelhafte Moral in der Welt- 
gejchichte nicht loszumachhen. Darum ift und bleibt 
euer Verſtand zu ftumpf, um die Umfchalungen der 
höheren PBolitif durchdringen zu können, und jo 
fennt ihr — entichuldigen Sie... 


„Im übrigen und dies beifeiten _ 
Bin ich ein Mann voll Höflichkeiten‘‘ — 


Juni. 7 
ja, ihr fennt die Staatskunft gerade fo, wie fein 
Fach jener weltberühmte Kunjthiftorifer Fennt, von 
welchem Gottfried Semper, bevor er nah Wien 
ging, im hiefigen „Künftlergütli” lapidarijfime ge- 
jagt hat: „Der Kerl veriteht von der Kunft gerade 
foviel wie — nun), wie ein gewifjer beim Ariſto— 
phanes jo häufig auftretender Proftos vom Leben 
Gottes. „ 





2. Juni. 

Es ift doch inmitten der verflojjenen Maiwaſſer— 
noth ein leuchtendes Feuerzeichen geichehen. „Wir 
werden nicht nach Kanoſſa gehen!" Hoffentlich geht 
ihr auch nicht mehr. nah Olmütz oder Warjchau. 
Ueber Olmütz wenigjtens würdet ihr Ichließlich Doc 
nah Kanofja gelangen, nur auf einem Ummege. 
Allerdings Liegt Sadowa zwiſchen Potsdam und 
Olmütz und man jollte glauben, dieje Kluft wäre 
nicht zu überbrüden. Allein der katholiſche und 
der lutheriſche Jeſuitiſmus dürften, fkalkulir' ich, 
dennoch nicht daran verzweifeln, eine folche Ueber- 
brüdung zuwegezubringen, „viribus unitis“. Sie 
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arbeiten ja auf ein und dafjelbe Ziel hin: Ver— 
nichtung des Deutschen Reiches, des deutſchen Geiſtes, 
der deutjchen Kultur. Die öſtreichiſchen Tories 
und die preußiichen Junker reiten „ritterlich” mit» 
ſammen unter dem loyolaitiihen Banner, auf welches 
uckermärkiſche Muderinnen Bibelfprüche jtidten und 
das im Auftrage des Dberbonzen von Babel der 
Kardinal Schwarzenberg unter Aſſiſtenz des ge— 
jammten deutjchen Epijfopats geweihwäflert hat. 
Und die Junker und Bfaffen find nicht etwa allein. 
Ihr Fahnefhwenten und MWerbetrommeln lodt ein 
buntes Boll von Mitjtreitern herbei. Da wimmelt 
e3 tiefjchwarz von urbajuwariihen Hiejeln und 
tirolifch-glaubenseinigen Kilfröpfen. Da wufelt es 
dunfelroth von Brüdern und Schweitern des ge— 
meinjamen Sclaraffen- und Luderlebens. Etwas 
verſchämt marjchirt beifeite eine Schar Blaßröth— 
licher, welche jih für „Demofraten” ausgeben und 
um jeden Preis ein bißchen mitregieren möchten, 
wäre es am Ende aller Enden auch nur als Bofjeler 
eines franzöfischen Sousprefet. Verſchämt, ſag' ich, 
marſchiren diefe Herren mit, aber fie marjchiren 
doch mit. Ganz jcheu- und ſchamlos dagegen lüm— 


Juni. 9 


meln im Zuge welfiſche Spittelgänger, Ex-Almoſen— 
genöſſige Verhuells, jüdiſche und chriſtliche Preſſe— 
bravos und ein ganzes Rudel „koſmopolitiſcher“ 
Stromer und Strolche, welche unmittelbar vor und 
nach 1866 mehr oder weniger heftig national— 
vereinelten, in der Hoffnung, „anzukommen“, dann. 
aber, ald man 1870 von den Größewahnfranfen 
gar feine Notiz nahm, vor Aerger und Verdruß 
plöglich wieder jcharlachroth anliefen und den Fran 
zojen, den Polen, den Gzechen, ven Walachen, furz, 
allen’ Feinden ihres Vaterlandes bis zu den Lappen 
und Samojeden herab hofiren gingen. Das ift 
die bunte gegen Deutſchland beſtimmte Kreuzzugs- 
armee. Monſieur Thiers wird dieſelbe als Ober— 
ſtratege leiten und Citoyen Gambetta wird fie als 
republikaniſcher Feldpater-Kapuziner fanatiſiren. 
Der Herr Reichskanzler mag die Augen weit und 
wachſam aufthun! Der Kreuzzug iſt bereits in 
vollem Gange. Der leitende Miniſter Deutſchlands 
hat, was auch ſeine Fehler und Mängel ſein mö— 
gen und wirklich ſind, den ehrenwerthen Muth 
gehabt, der heiligen Dreifaltigkeit Dummheit, Lüge 
und Bosheit den Krieg zu erklären, und dieſer 
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Krieg wird ſchwer zu führen ſein. Um ſo ſchwerer, 
da der ſtaatsmänniſche Fechter, durch „höhere Rück— 
ſichten“ gebunden, gar nicht recht ausfallen darf. 
Das Pfaffenthum beſitzt ja bekanntlich bei Hofe 
mehr als eine feſte Burg. Herr von Bismark hat 
auch gar wohl erkannt — was übrigens keine 
große Kunſt war — daß es lächerlich und ſchäd— 
lich zugleich, wenn der deutſche Kaiſer den alt— 
preußiſchen Zopf als Scepter in der Hand halten 
wollte. Aber dieſer Zopf iſt doch noch immer eine 
„ſtramme“ Thatſache, welche dem Herrn Reichs— 
kanzler unter Umſtänden nicht nur ſehr unbequem, 
ſondern auch höchſt gefährlich werden könnte. Und 
wenn auf der einen Seite die Widerhaarigkeit des 
altpreußiſchen Dingsda mächtig genug iſt, ſo hals— 
ſtarrige Zeitwidrigkeiten, wie z. B. das Herren— 
haus, aufrechtzuhalten, ſo machen auf der andern 
Seite die Abſtruſitäten, Marotten und Eiertänze— 
leien des Liberaliſmus dem Miniſter gehörig zu 
ſchaffen. Gerade in dem angehobenen Kampfe 
gegen die Jeſuiterei. Das Narrenwort von der 
freien Kirche im freien Staate hat ja auch ſolche 
liberale Köpfe, die man für etwas ſolider nſtruirt 


Yunt. 1i 


gehalten hatte, dippelig und dujelig gemacht, — 
fo dippelig und dujelig, daß fie, wo es fich darum 
handelt, der römischen Schlange auf den Kopf zu 
treten, zu Gunſten der „armen, verfolgten” Schlange 
mit den Erzfeinden Deutjchlands gemeinfame Sache 
machen. Und dieje abſtrakteſten aller Abſtraktoren 
jchmeicheln fich, „Realpolitifer" zu fein und alle 
„ſtaatsmänniſche“ Weisheit mit berliner Löffeln 
gefrefjen zu haben. Vivat die Schablone! 


| 3. Juni. 

Mas man auch gegen die Polen haben mag 
und wie antipathiſch fie duch ihr Gebaren in 
den Jahren 1870—7T1 uns Deutſchen geworden 
find, das muß man ihnen doch lafjen: ihre Vater— 
landsliebe und ihr Nationaleifer haben jede Probe 
bejtanden. Wie viel Elend und Jammer wären 
Deutichland eripart worden, wenn in den Seelen 
der Deutihen und Deutichinnen das „Vaterland!“ 
allzeit jo gelebt, geleuchtet und gelodert hätte, wie 
in den Seelen der Polen und mehr noch der Bo- 
innen ihr „Ojezyzna!“ lebt, leuchtet, lodert. Wahr- 
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haft achtungswerth werden die Polen, wenn man 
ihr Verhalten unter der und gegen die Fremd— 
herrſchaft mit dem der Eljäßer vergleicht. Nie 
und nimmer wären die Polen eines joldhen Ver— 
raths an ihrer Nationalität fähig gewejen, wie 
ihn die Elſäßer begangen haben. Und man Ipreche 
doch nicht davon, daß eben Elfaß unter Frankreich 
bejfer regiert worden jei und fich materiell befjer 
befunden habe al3 früher unter dem weiland 
deutichen Reich. Auch die Polen wurden und wer- 
den von Preußen, von Deftreich uud jogar von 
Rußland viel beſſer regiert, als fie ſelbſt fich zu 
regieren vermocht hatten, und fie find auch materiell 
weit bejjer daran, als fie zur Zeit der polnijchen 
Republik waren. Aber darum haben fich die Polen 
doch nicht verpreußt, veröftreichert oder verrußt, 
wie die Eljäßer ſich verfranzojeten, jondern fie find 
Volen geblieben, Bolen in jeder Fiber. Ein pol» 
niiches Seitenftücd zu jenem jchamlojen elſäßiſchen 
Fartcatcher der Franzoferei, welcher jeinen ehrlichen 
deutichen Namen Zingerle in Singuerl& verfumfeit 
hat, läßt fich faum denfen. Die annehmbarften Ent- 
Ihuldigungsgründe, welche die Elſäßer vorbringen 
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können, find der leidige den Deutſchen von alters— 
ber anerzogene fofmopolitiiche Nahäffungsichwindel, 
die warmbrüderlich-duldfame Ejelei, ſich zuvorkom— 
mend in Fremdes, ſelbſt Feindſeligſt-Fremdes zu 
finden und zu ſchicken; ſowie das jchlechte Beijpiel 
der fogenannten vornehmen Welt in Deutichland, 
welche aus allen Kräften ſich bemühte, fich ſelbſt 
und andere glauben zu machen, vornehm und fran- 
zöſiſch ſei ein-und dafjelbe. Bekanntlich herrſcht 
noch zur Stunde dieſer blödſinnige Köhlerglaube 
an manchem deutſchen Hofe, gerade wie er in den 
Bürgerhäuſern der deutſchen Schweiz herrſcht, aus 
welchen man die lieben Gänschen ſchlechterdings 
in's „Welſchland“ ſchicken muß, damit ſie als fran- 
zöſiſch ſchnatternde Gänſe heimkehren . .. . Zum 
Lachen iſt es, wenn die Elſäßer als Hauptbeſchö— 
nigung ihrer Apoſtaſie von der deutſchen Nationa— 
lität und der Abneigung gegen die neue Reichs— 
herrſchaft ihren Republikaniſmus vorbringen. Den 
kennt man. Es wird damit, wie man mir ſchreibt, 
beſonders in Mülhauſen Parade gemacht. Ich er— 
innere mich aber ſehr deutlich, daß ich zur Zeit 
der Herrlichkeit des verfloſſenen Verhuellius Naſo 
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mit feinem bei Sedan „gebrochenen Herzen und 
ruhig gebliebenen Gemwifjen” eine ganze Reihe von 
Sahren hindurch allfommerlich mit eigenen Ohren 
gehört habe, wie die Herren Mülhaufer und die 
Damen Mülhauferinnen befagten Berhuellium Na- 
fonem im — Andadtihwunge lobpriejen, ſoweit 
die „mülhüſer langue” reichte. 


4. Juni. 

Die Erzherzogin Sophie iſt gejtorben und man 
fann es ſpaßhaft finden, wie die liberalen wiener 
Blätter bis zur Gliederverrenkung fi drehen und 
wenden und winden, um nicht zu jagen, was fie 
von der Mutter des Kaijers Franz Joſeph denken. 
Im Grunde iſt alles Sagbare gejagt mit dem Sate: 
Sie war die Patronin der Windifchgräzerei, d. h. 
einer ebenjo bornirten als brutalen Untenntniß der 
Stunde, welche Anno 1848 der Zeiger auf dem 
Bifferblatt der Weltgejchichteuhr gewiejen hat. Im 
übrigen war diefe Frau zur damaligen Zeit‘ der 
einzige Mann im Haufe Lothringen -Habsburg. 
Wäre ihr Geift nicht von frühan verpfafft, ihr 
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ſtarkes Herz nicht gottesgnadenthümlich verhärtet 
worden, ſie hätte Oeſtreich und Deutſchland viel 
Leid erſparen können. Sie ſelber iſt aber auch 
nicht leer ausgegangen. Sie hat die Nöthen und 
Aengften der Macht erfahren, fie hat die Schmerzen 
der Mutter gelitten. Ob, als die Standrechtsſchüſſe 
von Querétaro herüberfnallten, die zürnenden 
Schatten von der Brigittenau vor ihr aufitiegen ? 
Db ihre Seele angeichauert wurde vom verzeh— 
renden Eis-Odem der Nemefis? Laßt e3 uns 
glauben! Denn wir altfränkiihen Menjchen find 
zu fteiffnochig, als daß wir uns noch auf die Höhe 
einer allermodernften „Geſchichtewiſſenſchaft“ ſchwin— 
gen könnten, von welcher herab mit Trompeten 
und Pauken verfündigt wird, die VBerantwortlich- 
feit jei eine bloße Narrethei, fintemalen die hiſto— 
riihen Charaktere nur willenloje Kreifel ſeien, welche 
dur den weltgejchichtlichen Prozeß in Bewegung 
gejegt würden. Auf die befcheidene Frage: ‚Aber 
wer jeßt denn wohl den „weltgejchichtlichen Prozeß“ 
jelber in Bewegung? Wer bringt diejen Kreijel 
zum Drehen und Brummen? bleiben freilich die 
Herren Geſchichtephiloſophaſter neuefter Sorte Die 
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Antwort ichuldig, gerade wie die ältefter Sorte fie 
fchuldig geblieben waren. 


5. Suni. 

Der Juni hat es fi allem nach in den Kopf 
gejeßt, jeinen Vorgänger Mai noch zu überregnen. 
Er thut, als wäre er der Direktor einer Kaltwajjer- 
beilanitalt und die arme Erde feine Batientin, welche 
erbarmungslos durchfiltrirt werden müßte. Dide, 
dumpfe Luft, Konciliumsluft; dazu ein eintönig- 
fades Gießen, als regnete e3 neue Dogmen. Das 
ewige Geplätſcher jchläferte mich noch bei Tage ein 
— wenn man nämlich jo ein grauſchwarzes Schmier- 
jal einen Tag nennen kann — und ich träumte 
allerlei närrifches Zeug. Unter anderem diefes 

Geſpräch auf dem Sirius, 

Heinrih Heine. Buon giorno, Mefjer Nic- 
cold. Wohin jchon des Weges? 

Kiccold Machiavelli. Guten Morgen, Mej- 
fer Enrico. Ich will zum Gudlod. 

9. Ab, da fomm’ ich mit. hr Seht alfo auch 
von Zeit zu Zeit die liebe gute runde Alte da 
drunten gern? 
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M. Gewiß. Auf unſerem Sirius riecht es ſo 
kontinuirlich nach Unſterblichkeit und Langweile, 
daß es eine wahre Erquickung, mitunter eine Naſe 
und Lunge voll Erdennarrheit beraufzuathmen. 
Bivat demnach unjer Guck-, Horch- und Schnauflodh! 

9. Bon ganzem Herzen! Hier oben, jo body 
über dem „wechielnden Mond“ müßte man vor 
lauter Seiigfeit rein des Teufeld werden ohne das 
Loch, welches uns in Beziehung ſetzt mit dem alten 
Daheim, wo ich jo viele hübſche Lieder gedichtet 
und jo viele hübjchere Lippen gefüßt habe in mei- 
nen Tagen, wie hr, Herr Staatsfefretär, in den 
eurigen ficherli auch gethan. 

M. In den Tagen der Borgia, wo denkt Ihr 
bin? 

H. Bah, macht mir nichts weiß! Donna Lu- 
frezia hatte ja Lippen, welche, wenn dem Bontanus 
zu glauben, jelbit für ihren und der Chriſtenheit 
jehr heiligen Papa einladend, zu einladend gewe— 
ſen find. 

M. Klatich! 

H. Wie, Meſſer Niccolö, jeid Jhr etwa unter 
die „Retter“ gegangen ? 

Eherr, Sommertagebud). 2 
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M. Netter? Was ift das? 

9. Das find die Arbeiter in dem großen Schön: 
färbereigeichäft, welches urjprünglid durch den 
weltberühmten Geheimrath Liſpeler von Hofjalben- 
heim gegründet wurde. 

M. Zu weldem Zwede? 

9. Zum Schönfärben, natürlich. Seht, da hat 
3.8. unlängſt ſo ein Retter eure ſcharlachene Donna 


v— 


Lukrezia in die Küpe getaucht und hat fie ſchnee⸗ 


weiß wieder herausgezogen. 

M. Dumm! 

H. Nicht ſo dumm, wie esauslieht. Gut zum 
Garrieremadhen. Kultusminifter und Oberjtudien- 
räthe Falkuliren: „Wenn jo ein Netter in feinem 
unterthänigitbejchränften Unterthanenverjtand längſt 
verſtorbene allerhöchite Wahnwitzige zu Weltweifen, 
faiferliche, Föniglihe und fürftlihe Halunken zu 
Helden und dito Hetären zu Heiligen umjchönfärbt, 
wie rückſichts- und ehrfurchtsvoll wird er erft jüngit- 
verstorbene oder gar noch lebende Majeitäten, Ho- 
beiten, Durch» und Erlaudten, Eminenzen und Er- 
cellenzen anfallen! Der Mann muß verwendet und 
in eine Stellung gebracht werden, wo er jeine gute 
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Bedientengefinnung propagiren kann.“ Schade, Mei- 
fer Niccold, daß Ihr eure Lehrzeit als Hiſtorikus 
und Politifus nicht in dieſer Schonfärberei ver- 
bracht habt. Ihr hättet dann im „Principe“, wo 
Shr euren Landsleuten den Gejare Borgia als den 
Gavour der Nenaifjancezeit vormaltet, die Farben 
Janfter gemijcht und gefälliger aufgeſetzt. 

M. Don Cejare der Cavour der Renaiſſance? 
Mas ihr deutichen Tiftler doch nicht alles aus den 
Büchern herausflaubt! Es ift aber etwas daran, 
ich geb’ es zu. Ein glüdlicher Burſch übrigens, 
der Cavour. Meines Wiſſens der einzige Staats: 
mann, der ein ‚großes Ziel erreicht hat mittels lau- 
ter Niederlagen. | 

9. Ja, per Bacco, er und jeine Nachfolger. 
Ihr ließt euch, als Ihr den dante’schen Traum 
von der italiichen Nationaleinheit in eurer Weiſe 
wiederträumtet, gewiß nicht träumen, daß und wie 
Stalien die harte und fteile Treppe zur Einheit 
binauffallen würde. Cuſtozza 1848, Novara 1849, 
San Martino 1859, wiederum Euftozza nebit Lilfa 
1866, lauter Stufen der Hinauffallstreppe. Man 

2* 
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fönnte auch jagen, Italien jei zur Einheit gehauen, 
zugehauen worden. 

M. Sitzet nicht, wo die Spötter fiten. 

9. Fällt mir nicht ein. Wozu auch ſpotten? 
Die bloßen Thatjachen bezeugen ja laut, daß, wer 
Glück bat, einRegno d’Italia findet, wann er aus— 
gegangen ift, eine Tambourmajorstochter zu ſuchen. 
Eure Landsleute find ſchlau. Sie ließen ſich hauen, 
um von vornherein den Neid zu entwafinen, und 
wohl wiffend, daß zu ihren Gunften anderwärts 
andere ebenfalls gehauen würden. Es ift für ung 
Siriufer doch ein Halb- oder Ganzgötteripaß ge— 
wefen, mitanzujehen, wie das preußische Zündna— 
‚ delgewehr, welches bei Sadowa „Iprigte”, die ita= 
liſche Trifolore auf die Maften vor San Marko 
binaufihoß und wie die deutfche Kanone von Se- 
dan aus in die Porta Pia Brejche legte. 

M. ja, mein armer, etwas dufeliger Lands— 
mann und Zeitgenofje Fra Savonarola würde das 
in feiner myitifch-vifionären Sprache eine Fronie 
Gottes nennen. 

9. Hm, ich vermuthe, meine arme Madame 
La France wird es lieber eine Ironie Satans hei- 
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Ben. „Wie bift du vom Himmel gefallen, ob Mor: 
genftern!” Aber ich Fann nichts dafür. Ihr wißt 
e3, Herr Staatsfefretär, daß ich nicht3 dafür kann; 
denn Ihr habt mir die follegialijche Ehre erwieſen, 
meine Schriften zu lejen, und könnt mir demnach 
bezeugen, daß ich die arme hübſche, jetzt jo jchred- 
lich zerzaufte Madame oft und nachdruckſam ge- 
warnt habe, den träumenden Rieſen Michel nicht 
frivol und herausfordernd an jeinem blonden Barte 
zu zupfen. 

M. a, wer konnte aber auch ahnen, daß er 
jo zufchlagen würde? | 

9 Ich ahnte, ich wußte es, und wär's in 
meiner dermaligen Stellung als Unifterblicher und 
Pfründner vom Sirius für mich jehidlich, ein biß— 
hen Pedant zu fein, jo Eönnt’ ich euch die Bände, 
Kapitel, Seiten und Zeilen meiner durch Strodt- 
mann recht appetitlich edirten Opera citiren, allwo 
ih in Verſen und Proſa die Franzojen bei Zeiten 
gewarnt babe. 

M. Wohl; aber wie fonnten fich vor zu be— 
fürdtenden Schlägen Leute warnen lafjen, die, wäh- 
rend ihnen von den empfangenen noch der Buckel 


22 Sommertagebud). 


brennt, nicht zugeben wollen, daß fie welche ge— 
friegt? Ueberhaupt war und ift es immer und 
überall das undankbarfte Geſchäft, als Kaflandra 
fih aufzuthun. Habe das zu meiner Zeit jattfam 
erfahren. Die Dummlinge, welche doc allzeit und 
allenthalben in der Mehrheit find — und in was 
für einer! — werden wüthend, wenn ein Gefchei- 
‚ ber fi herausnimmt, weiter zu ſehen, als ihre 
eigenen Dummlingsnafenipigen reichen .. . . Doch 
da find wir ja beim Gudlod). 

9 Bieht doch gefälligft die Klappe auf, Mei- 
ſer Nicold. Ihr wißt, ih war ſchon drunten in 
meiner verdammten Matragengruft in der Rue 
d'Amſterdam jo jehr „lauter Geift“, daß ich nicht 
mehr Hand noch Fuß regen konnte, und die Luft- 
fur auf unjerem Stern hat meine Kräfte noch lange 
nicht wieder völlig hergeftellt. 

M. UF! Das Scharnier muß eingeroftet fein. 
Ich glaube faft, wir beiden find die einzigen Si— 
riusbewohner, welche das Deffnen der Klappe für 
der Mühe werth halten. 

9. Wohl möglich. Sagte mir doch erft geitern 
mein lieber Feind und Kollege Börne grämlich, der 
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ganze Erdenkohl könne ihm geftohlen werden; es 
ſei doch immer der alte, nur hin und wieder anders 
angerichtet. Was gibt es aber Neueftes drunten ? 

M. Das Neneite wird wohl ein neues öjter- 
reichiſches Minijterium jein. 

9. . „Bürgerlic) oder romantiſch?“ 

M. Ein Miſchmaſch, wie es mir jcheint, ein 
Gemengjel, eine satura, wie die Römer, ein Schmar- 
ren, wie die Wiener jagen würden. 

H. Wird auch bald wieder ausgejchmarrt fein. 

M. Ahr meint doch nicht, daß diefe Konkor— 
datshebammeriche Bach, Thun und Komp. wieder 
obenauf fommen werden? j 

H. Wenn nicht dieje, Doch andere. Gebt act, 
wir Unfterblihen werden es noch erleben, daß die 
ganze funterbunte Bevölkerung Defterreihs fich 
jchließlih auf zwei Klaffen reducirt, auf amtirende 
und auf penfionirte Minijter. 

M. Könnte wohl jein, falls das brödelige 
Ding überhaupt noch jo lange zufammenhielte. 
Habe doch vor Zeiten drunten und fpäter von hier 
oben politiiche Monftra— wie nennt Ihr das auf 
Deutih ? 
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9. Mondkälber, dent’ ich. 

M. Alſo politiihe Mondkälber in Menge 
berumlaufen jehen; aber ein foldher Mondochje wie 
die Jogenannte Ausgleichspolitif- ift mir noch nie 
vorgefommen. Das Bieſt hat es mit feinem dum- 
men Getrampel bereits dahin gebracht, daß Die 
Deutichen, das einzige wirkliche Kulturvolf in Defter- 
reich, majorifirt find und, jo zu jagen, nur noch 

von der Gnade der Magyaren leben. 

9. Schad’t nichts. Um To bälder werden ihnen 
die immer noch viel zu Fatholifch-Ihläfrigen Augen 
völlig aufgehen. Laßt die Ausgleicherei nur ihre 
Wege wandeln. Sie ift das Scheidewafler, welches 
ein unnatürlid) zujammengeleimtes Staat3gebilde 
in jeine natürlihen Theile zerjeßt. Das Ende 
folder naturlos - mittelalterlihen Leimwerke naht 
überhaupt heran. Ich hätte es bei meinen Xeb- 
zeiten, als ich no im Irrgarten des Koſmopoli— 
tif herumtaumelte, nicht zu glauben vermodt; jeßt 
aber weiß ih: die Schaffung des Nationaljtaats 
ift die große Aufgabe und Arbeit des 19. Jahr— 
hundert. Die Gentripetalfraft der nationalen Ele- 
mente iſt unmiderjtehlich. 
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M. Ihr meint, die Deutſch-Oeſterreicher ſollten 
dem Verſuche entſagen, auf Grund der deutſchen 
Kultur⸗Ueberlegenheit Oeſterreich in einen modernen 
Staat umſchaffen zu wollen? 


9. Erinnert Ihr euch des Gewebes der Kö— 
nigin Benelopeia? Was die gute Weberin, genannt 
deutſche Verfaſſungspartei, in Defterreich den Tag 
über mühjälig zujammenwebt, wird anderwärts 
über Naht wieder aufgetrennt; nicht gerade 
von Penelopeienhänden, aber doch vielleiht von 
Meiberhänden, welche ftarf nah Weihwaſſer und 
Weihrauch duften. Wenn die Deutfchen in Defter- 
reih klug und auf ihre Zukunft bedacht wären, 
würden fie das nachgerade lächerlich gewordene 
verfafjungsparteiliche Spiel endlich aufgeben und 
ich einfach und rejolut als nationale Partei orga- 
nifiren und ausfpielen. 

M. Leicht gejagt, aber jchwer gethan. 

. 9. Leicht oder jchwer, die Deutjch-Delterrei- 
cher werden es bald thun müſſen, wenn fie fich 
nicht darein ergeben wollen, die gebildeten Haus— 
Inechte der Magyaren und Slaven zu jein. Doch 
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horch, da drunten heult Einer, als ob er am Spieße 
jtäde. 

M. Per dio, 's ift der Unfehlbare! Er jteht 
an einem Fenfter des Batifans und jchreit aus 
Leibesfräften in urbem et orbem hinaus: „Wollt 
ihr denn in's Dreiteufeldnamen nicht jehen, daß 
ih ein Gefangener bin?” 

9 Ich Hab’ ein Faible für den Alten. Er 
ijt wenigjtens ergöglich, unendlich viel ergöglicher 
al3 jo ein richtiger lutheriſcher Dberfonfiftorial- 
bonze, der all fein Lebenlang feinem Menjchen 
Spaß madt, nicht einmal fich ſelber. Weilte ich 
noch drunten in dem Fegfeuer deuticher Schrift- 
itellerei, würde ich meinen lieben Maßmann ab- 
ihaffen und mir im Vatikan einen Erſatzmann 
holen. Wahrlich, Meſſer Niccolö, ich wette, unjer 
„captif imaginaire“ brennt eines jchönen Tages 
dur), damit die Sefuiten beweiſen fönnen, er ſei 
gefangen gewejen. 

M. Hoffentlich brennt er durd. Ein durd- 
gebrannter Vice» Herrgott ift eine Iuftige Perſon 
mehr auf dem theatro saeculi .... Aber ſeht mal, 
Meſſer Enrico, das ungeheuerlih aufgedunfene 
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Nebelgebilde, welches dort im Weſten auffteigt. Gebt 
mir doch euren Dpernguder! Seht, ſeht, bie Dunſt⸗ 
maſſe platzt, drei Milliarden Phraſen fallen heraus: 
„Nous sommes la grande nation, toujours la plus 
grande nation de l’univers!“ Was ift denn das? 

9. Das? Mon Dieu, das ift, d. h. war die 
den heiligen Boden Frankreichs von der Befudelung 
dureh die deutſchen Barbarenfüße befreiende frei- 
willige Rationalfubjfription. 

M. Wind alfo? 

9. Wind, und daß dieſe Folofjale Windblafe 
überhaupt aufgejehwindelt werden Fonnte, zeigt mir 
zu meinem tiefjten Bedauern, wie die armen Fran 
zofen durch den legten Krieg nicht nur Provinzen 
und Milliarden, jondern auch ihren Eſprit ein- 
gebüßt haben. Rieſenſummen wie die fraglichen 
bringt man mittel3 freiwilliger Beiträglerei nir- 
gends auf, in feinem Lande, am wenigjten aber 
in Frankreich, wo man feit Jahrhunderten gewohnt 
ift, daß die Regierung und nur die Regierung 
alles mache. Zudem find die Franzofen befannt- 
li faft jo geizig wie die Staliener. 

M. Danke für das Kompliment! 
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9. Inkommodirt Euch niht!.... Ja, ſchon 
im Frühjahr von 1871, als wir von da oben die 
platte Nachäfferei von 1793 mitanſehen mußten, 
welche in Paris Mode war, ſah ich mich leider 
genöthigt, an den Niedergang des franzöſiſchen 
Geiſtes zu glauben. Derſelbe ſcheint ja geradezu 
in das Stadium des marasmus senilis eingetreten 
zu ſein. Vor etlichen Tagen theilte mir unſer 
Mitſiriusbürger Alfred de Muſſet ein Buch mit, 
welches ihm durch die pſychographiſche Poſt nagel— 
neu aus Paris zugefommen war: — „Goethe“ 
par A. Mezieres. Neugierig Ichlug ic) es auf, 
aber auch fogleich wieder zu, als mein Blid auf 
die Stelle der Borrede gefallen war:. „Goethe est 
trop superieur à la race germanique, que nous 
lacceptions comme son repr6sentant.“ Auf 
Deutich heißt das einfach: „Göthe ift eigentlich gar 
fein Deutjcher, jondern vielmehr ein Franzos.“ 
Hätte wahrhaftig nie geglaubt, daß ein halbwegs 
anftändiger franzöfiiher Autor einen ſolchen Kre- 
tiniſmus von fich geben könnte. 

M. Sehe nit ein, warum nicht. Jeder 
Franzos ift in feinen kindiſchen Nationaldünfel jo 
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feſt eingewindelt, daß ihm alle Fähigkeit abgeht, 
die Gefühle und Gedanken anderer Nationalitäten 
nachzufühlen und nachzudenken. infeitigeres als 
das Galliertbum Hat die Welt nie gejehen. Es 
bleibt fih auch immer gleich, obzwar es in fort— 
während quedfilberiger Bewegung ift. Die Fran- 
zofen find heute noch auf und eben fo, wie fie in 
meiner Zeit waren, als fie unter Karl VIII. nad) 
Stalien zogen, — ein immer und ewig zwiſchen 
Ertremen hin und her tanzendes Volk, der Kennt: 
niß anderer Völker entbehrend, ohne Wahrheits— 
gefühl und Gerechtigkeitsfinn. Die komödiantiſche 
Eitelkeit, um jeden Preis und unter allen Um— 
tänden etwas vorzuftellen, zu jchaufpielen, zu 
brilliven, hat in diefer Nation frühzeitig jene edle 
Schamhaftigkeit ausgelöfcht, welche jede Art von 
Proftitution fernhält. Daraus erklärt es fich, daß 
die ganze Gejchichte Frankreichs, allen den vielen 
und bedeutenden Talenten und Liebenswürdigen 
Eigenjchaften des Volkes zum Troß, nur ein Fang— 
ball war und ift, welchen im raſchen Wechjel die 
Defpotie der Anarchie und dieje wieder jener * 
warf und zuwirft. 
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9. Ihr Iprecht ja falbungsvoll wie ein deutſcher 
Paſtor, dem eine vergilbte Shwarzrothgoldene Uhren— 
ſchleife aus der Weſtentaſche gudt. Was mich 
angeht, jo will ich geftehen, daß ich, als die kom— 
muniftiihen Mordbuben und die efelhaften Steinöl- 
Mänaden um mein Grab auf dem Montmartre- 
Kirchhof herumtanzten, mich fürchterlich gejchämt 
babe, in Frankreich begraben zu jein. Aber troß- 
dem kann ich nicht vergefjen, wie lieb mir in 
meinen Erdentagen die Franzoſen gewejen find. 

M. Bon den Franzöfinnen gar nicht zu reden. 

H. Nun ja. Wie liebenswürdig willen fie aber 
auch ſich zu haben und zu geben! 

M. Ihr habt es, kalkulir' ich, bis an euer 
jelig Ende zu jpüren gehabt. 

H. Alter Schalt! Im Ernfte, ich hoffe, das 
Franzoſenthum it noch elajtiich genug, um wieder 
auf die Füße und wieder zu Berftande zu fommen. 

Bis dahin wird es dann wohl auch der Rachedurſt— 
fomödie, Die es gegenwärtig jo leidenschaftlich durch—⸗ 
ſpielt, überdrüſſig geworden ſein. 

M. Das glaub' ich nun nicht. Die franzöſiſche 
Nationaleitelkeit iſt ins Herz getroffen und das 
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Eiſen ſteckt in der Wunde. Zudem trägt ja die 
ſchwarze Bande von überallher, auch aus Deutſch— 
land, unermüdlich Holz herbei, das Rachefeuer zu 
ſchüren. Ei, weun es nur auf das Wollen der 
Franzojen und ihrer heimlichen Verbündeten an- 
fäme, jo würden wir die Mitrailleufen bald wieder 
freiihen hören. Aber es Handelt fih um das 
Können, und maßen Frankreich dermalen eigentlich 
nicht viel mehr als ein Kadaver ift.... 

9. Ja, wahrhaftig, es riecht wenigjtens To. 
Spürt Ihr nicht auch den infamen Geruch, welcher 
zu uns auffteigt, Meſſer Nicolo ? 

M. Oh, den haudt jener gelbe Peitbrodem, 
welcher, ſeht Ihr? dort aus dem Gerichtsjal in 
Rouen herausdringt. 

9. Puh! Die pure Fäulnig — Genug für 
heute — Es peftilentt — Um’s Himmelswillen 
ſchnell zu mit der Klappe! Pfui! 


6. Juni. 
Regen, Regen, Regen! Und dazu die herz 
zerreißenden Wafjernothberichte aus Böhmen! Auch 
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bier zu Lande fchwellen die Gemwäfler zu mehr und - 
mehr bevrohliher Höhe. Wie mag es jet im 
Hochgebirge braujen und tofen! Ich möchte wohl 
mitanjehen, wie die Aare in der Handeckſchlucht 
raſ't. Alle die fingenden Gletſcherbäche haben fich 
fiherlid in brüllende Drachen verwandelt, vor 
denen Schreden bergeht und. Hinter denen Ber- 
wüjtung zurücbleibt. Was für Noth und Sorge 
in den einfamen Nelplerhütten! Ich fürchte jehr, 
die. nächften Stunden und Tage werden böfe Bot- 
Ichaften bringen. Die ganze Ohnmacht des Menjchen 
gegenüber den Naturgewalten fiel mir ſchwer auf 
die Seele. Ich mußte der lächerlichen Weberhebung 
jo vieler unjerer Naturmwifjenichäftler denken und 
mir klangen im Ohre die Verſe aus dem Buche 
Hiob: 

„Kannſt Blige du entjenden, daß fie gehen 

Und zu dir jagen: Siehe, wir find da!? 


Kannjt du zur Wolfe deine Stimm’ erheben 
Und ihr gebieten: Schließe deinen Schoß“!? 


Zu nichts Beſſerem aufgelegt, hatte ich eben 
zu dem Buche „Le dernier des Napoleon“ (Paris 
1872) gegriffen, al3 ein Bekannter mich befuchen 
fam. „Ich wette — jagte er — Schon auf dem 
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eriten Halbhundert von Seiten iſt irgendwo von 
den ewigen Pendules die Nede, welche die Preußen 
in Frankreich gejtohlen haben jollen. Dieje Pen— 
dule-Bhraje iſt jeit 1870 im Schädel von Madame 
Gaule jo fir geworden, wie es früher die Gloire- 
Phraſe geweien ift. Keinem jegt erjcheinenden fran- 
zöſiſchen Buche darf fie fehlen, und es ijt jeher 
glaublih, vaß Viktor Hugo dermalen an einem 
neuen Kapitel zu jeiner „Legende des siecles“ 
Dichtet, welches er „Les pendules emport6es“ be— 
titeln und worin er die ganze Weltgeſchichte ſo— 
zujagen pendulifiren wird.“ 

Und richtig, wir hatten in dem Buche nicht 
weit zu blättern, bis wir (pag. 22) auf die Stelle 
ftießen: „Les Prussiens, en effet, n’ont pas seule- 
ment emporte les pendules, ils ont emporte 
’honneur et l’avenir de France.“- 

Der Verfaſſer des Buches hat ſich nicht genannt, 
und dieſe Anonymität ließ der buchhändleriſchen 
Reklame den weiteiten Spielraum. Hat fie doc 
neben dem Sejuitenpater Fiſcher, welcher befanntlich 
in der Geichichte des Erzherzogs Marimilian eine 
jo unbeilvolle Rolle fpielte, auch den — Beuſt 
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al3 Autor bezeichnet. Wer aber den Berlauf des 
„Zrauerjpiel3 von Merico”, wer die Akteurs und 
Aftricen deſſelben kennt, dem mußte fich bei der 
Leſung des Buches fofort die Ueberzeugung auf- 
drängen, daß der Verfaſſer Fein anderer fei, als 
der belgische Staatsrath Eloin, gewejener Kabinets- 
Chef des unglüdliden Marimilian. Stände Dies 
nicht feit, jo könnte man beim Lejen häufig auf 
den Einfall fommen, das von Galle und Gift 
gegen Deutjchland überjchäumende Buch müßte aus 
den Safrifteien, Kabinetten und Boudoirs fommen, 
in welchen die einheimiſchen Feinde Deutjch- 
lands ihre VBerräthereien planen. Auf mander 
Seite der Schrift Fettelert, welft und windthorftet 
es förmlich. Anderwärts flojfelt eine akademiſch 
gewürzte Salbung, als jprähe Monfeigneur Du— 
panloup. Wo unfer Belgier jpeciell gegen Preußen 
wüthet, glaubt man eine gewilje in Deutjchland 
geborene und auf einem der mehreren in Europa 
überflüffigen Throne figende Königin zetern zu 
hören. Papaliſt und Legitimift, befennt fich Herr 
Eloin zu dem Dejpotismus eines vierzehnten Lud— 
wig — den er mit Emphaſe immer „Louis le 
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Grand“ nennt — als zu ſeinem Ideal. Die Re— 
volution iſt ihm nur „la hideuse mégère“. Der 
Mann wird ganz beredt, wenn er auf die Aus— 
ſchreitungen des Terroriſmus und die Orgien der 
Direktorialzeit zu reden kommt. Von den Aus— 
ſchreitungen und Orgien des ancien régime, von 
der „terreur blanche“ und dergleichen legitimiſti— 
ſchen und frommen Dingen mehr weiß er nichts. 
Mit dem bonaparte ſchen Frankreich geht er ſtreng 
ins Geriht. Er bezeichnet die Franzojen als eine 
berabgefommene, in völliger Zerfegung und Fäul- 
niß begriffene Raſſe. Trotzdem läßt er immer 
wieder durcbliden, daß ihm eigentlih Frankreich 
doch die Gentralfonne der Welt fei, um welche die 
übrigen Staaten und Stäätlein in Demuth als 
dienende Geſtirne und Geftirnlein fich zu drehen 
hätten. Nur Frankreich ift zu national-ftaatlicher 
Criftenz berechtigt, Deutjchland und Stalien da- 
gegen müßten von rechtswegen zeriplittert bleiben, 
um Frankreich mehr Relief zu geben. Im übrigen 
it der Ton des Buches jehr ungleih. Wo es auf 
Preußen, auf den König Wilhelm, auf Bismard, 
auf daS „Empire germanique sous le sceptre 
3* 
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brutal d’un Hohenzollern“ zu reden fommt, macht 
der blinde Haß den Autor ganz dumm, und er 
fällt dann ins Vulgäre, Fade und Abjurde. Hier 
macht fi der Mangel an Autopſie überall fühl- 
bar, und man merkt gar zu leicht, daß der Ver— 
faffer feine Schmähungen und Schimpfworte aus 
zweiter Hand hat, aus der widerdeutſchen Trödel- 
bude, welche franzöſiſche Schmierlinge der ordinär- 
ſten Sorte in Gemeinschaft mit englifchen, czechiſchen, 
polnischen, rumänischen Kraut- und Unfrautjunfern, 
weljchen und deutjchen Jeſuiten, pjeudo-demofrati- 
ihen Hannswurſten und partifulariftiichen. Pickel— 
bäringen errichtet und mit Sechsfreuzerwaaren 
ausftaffirt haben. Dagegen wird das Buch recht 
unterhaltlih, wenn der Berfaffer die bonaparte’- 
Ihe Bande analyfirt und das Kadaver des zweiten 
Empire unter das Secirmefjer nimmt. Da wett: 
eifert er glüdlicd mit der „Historia arcana“ des 
Profopius, nur jpricht er mit mehr Decenz. Kaiſer 
oder gar Kaiferinnen jo fplitternadt vorzuführen, 
wie der alte Byzantiner es gethan, ift heute nicht 
mehr ſchicklich. Auch genügt es ja, zu jagen, daß 
die Gemahlin Napoleon’s III. gewiß nicht weniger 
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fromm geweſen als die weiland Gemahlin Juſtinians. 
Unſer Autor iſt auf dieſem Gebiete augenſcheinlich 
wohlunterrichtet. Im Ganzen zwar weiß er der 
abenteuerlichen Geſchichte des verflogenen Hollän— 
ders nichts des Neuen beizufügen, wohl aber bringt 
er im Einzelnen da oder dort einen ebenſo neuen 
als netten Zug bei. Sein Geſammturtheil faßt 
er in einer Note zuſammen in den Satz: „Schnei— 
dende Ironie: Frankreich, wo die Revolution alles 
gefälſcht hat, Geſchichte, Doktrin und Moral; Frank— 
reich, wo alles entweder Betrug oder Komödie iſt, 
dieſes Frankreich hat ſich, um das Gemälde zu 
vervollſtändigen, einem Pſeudo-Napoleon zu Füßen 
geworfen und hat zwanzig Jahre lang einen falſchen 
Demetrius angebetet!“ 

Was unſere Nachfahren dazu jagen werden? 
ZweifelSohne diejes: „Was muß das für ein jäm— 
merliches Geſchlecht geweſen fein, welches fich von 
einem jolhen Menſchen beherrichen ließ!" Denn, 
wohlverjtanden, es wäre lächerlich, in Abrede ftellen 
zu wollen, daß unſer verflogener Holländer nicht 
allein Frankreich, ſondern auch Europa nahezu 
zwanzig Jahre lang beherricht hat. Schmachvolleres, 
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Demüthigenderes läßt ſich kaum denken und da 
hilft fein Bertufchen, fein Bemänteln, fein Schön- 
färben. Es ift fo: der Sohn der Hortenfe Beau- 
harnais, der Faljtaff von Straßburg, der Hudibras 
von Boulogne, hat in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhundert3 Europa beherricht, und ihr, der. 
vornehme und der gemeine Pöbel, ihr habt vor 
dem elenden Gößen gefniet und geräuchert.. Ihr 
ihämt euch jeßt diejer fchnöden Thatſache? hr 
möchtet fie vergeſſen willen? Nein! Sie jol nicht 
vergeſſen, fie joll immer wieder aufgefrijcht wer: 
den und euch das Gelicht von Schamröthe brennen 
mahen. Wer damals nicht mit euch vor den 
Boviſt hinfniete, hatte manches zu leiden; ich weiß. 
davon zu erzählen. Darum will ih mir zum 
Vergnügen und euch zur Buße euer geweſenes 
pol in feiner ganzen kläglichen Blöße vor euch 
hinftellen. Se mehr ihr euch ärgert und fchämt, 
defto geſunder ift es für eud). 
Kommt ber, da habt ihr 
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Die abenteuerliche Geſchichte vom verflo— 
genen Holländer. 


‘ Le titre que j'ambitionne le plus, est celui d’honnöte homme. 
Louis Napoleon Bonaparte. 
Ce n'est pas en mes mains que la France périra. 
Napoleon IIl. 
Nemo imperium flagitio compertum bonis artibus exercuit. 
Cornelius Tacitus. 


I: 

Ueber die Herkunft des ruffiichen falichen De— 
metrius find die Hiftorifer noch heute nicht end— 
- giltig einig und vermuthlich werden über die Her- 
funft des franzöfiichen, was die väterliche Seite 
angeht, nah etlihen Jahrhunderten ebenfalls noch 
gelehrte Abhandlungen und Streitſchriften verfaßt 
werden. Die Mutter ift unbejtritten die jchöne, 
anmuthige Hortenje, gemacht zum Berführen und 
zum Verführtwerden — „la seduction m&öme* — 
die Tochter einer Mutter, von welcher zur Zeit 
des eriten Empire gefungen oder vielmehr gewijpert 
worden war: 


.. „Suivant du hasard l’impulsion propice, 
Passa de lit en lit au rang d’imp£ratrice.“ 


Der Kardinal-Onkel oder Onkel-Kardinal Feich 
— alte Priefter find meiltens jehr ungalant — 
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pflegte zu jagen: „Hinfichtli der Väter ihrer 
Kinder wird ſich Hortenje nie zuredtfinden; die 
Rechnung ift zu verwidelt.”" Die Titular-Königin 
von Holland hat fich jedoch vermuthlich mit diejer 
Rechnung gar nicht den hübſch geformten Kopf 
zerbroden. War doch ihre Zeit durch anderes 
vollitändig ausgefüllt: in jungen Tagen dur) ga- 
lante Intriken, in alten durch galante und po- 
fitifche. Sie gebar drei Söhne, welde in aller 
Form dem guten Titular-König Louis amtlich auf 
Rechnung gejegt wurden. Er konnte mit jeinem 
Proteftiren nicht dagegen auffommen. SHortenje’s 
ältefter Sohn ftarb im März 1807 im Haag. Den 
muthmaßlichen Vater des Kindes fignalifirte ein 
anonymer Juvenal des erjten Kaifjerreiches, indem 
er Napoleon I. in Beziehung auf feinen Bruder 
Louis jagen ließ: 

„Son epouse, d’ailleurs, qui fut d’abord la mienne, 

Pourra, quoiqu'il arrive et quoiqu’il entreprenne, 


L’aider de sa sagesse et lui servir d’appui; 
Car si je la formai si bien, ce fut pour lui,“ 


Der zweite Sohn Hortenje’s, von ihrem Ge- 
mahl ausdrüclich auch als der jeinige anerkannt, 
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ſtarb im März 1831 zu Forli und zwar, wie ent- 
fchieden zu vermuthen fteht, eines gewaltjamen 
Todes von der Hand jeiner Mitfarbonari, da ihm 
Muth und Wille verjagt hatten, eine jchon zum voraus 
vergedte Jnjurreftion gegen den Papſt weiter mit- 
zumaden. Auch Hortenjes dritter Sohn, Louis 
Napoleon, war damals in Forli anmwejend und 
hörte mit an, wie jein Mitfarbonari DOrfini — 
der Vater des Bomben-DOrfini vom 13. März 1858 
— jeinem Bruder zujeßte. Der dreiundzwanzig- 
jährige Verſchwörer gerieth darob in jenen Zuftand 
der Berdatterung, welcher die Leute, mit Rabelais 
zu reden, gelb phantafiren macht, und Eoncentrirte 
fih, um die ſtrategiſchen Bewegungen jeiner Mit- 
verſchworenen „nicht zu geniren” — mit Gambetta 
zu ſprechen — bei Nacht und Nebel rückwärts auf 
Ankona, allwo ihn jeine Mutter, welche auf der 
Sude nad) dem theuren Söhnlein war, aufpadte 
und nah Paris fuhrwerkte. Dort bat fich der 
König Louis Philipp ehr zuvorfommend und 
freundlich gegen fie benommen, bis Madame aus 
den Schwarzen Erepe-Manchetten ihrer rührenden 
Strohwittwen-Berlafjenheit die Krallen der bona- 
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parte'ſchen Zettlerin und Ränklerin allzu lang und 
allzu ungenirt hervorſtreckte. 

Die Sympathie mit dem Bonapartiſmus — 
auch wenn ſie nur eine ſchaugeſpielte geweſen — 
war eine der Hauptdummheiten, welche der Louis— 
Philippiſmus begangen hat. Der „Bürgerkönig“, 
der „Friedensfürſt à tout prix”, unterſtützte aus 
Leibeskräften die unheilvollen Bemühungen der 
napoleoniſchen Mythologen Béranger und Thiers, 
dem Bonapartiſmus abermals eine Stätte in 
Frankreich zu bereiten. Der abgeſchmackte Götzen— 
dienſt, welchen Louis Philipp mit der heimgeholten 
„Aſche“ des nicht genug zu vermaledeienden Ty— 
rannen treiben ließ, zeigte wieder einmal klärlich, 
daß gerade die pfiffigſten Pfiffiei mitunter die 
alberniten Streiche machen. Und mit dem Bourgeoiſie— 
Königthum zugleich it auch die vepublifanijche 
Dppofition in unbegreifliher Berblendung dem 
Bonapartiimus zu Hofe geritten. Pan Fennt die 
Beziehungen, welche Armand Garrel und fpäter 
Louis Blanc zu dem „Prinzen” Louis Napoleon 
"hatten. Der Berfafler des Narrenbuches „L’or- 
ganisation du travail“ war Narr genug, eine 
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Weile durch die „ſocialiſtiſchen“ Nebelphrafen des 
_ Gefangenen von Ham fich narrenzu lafjen. Proudhon, 
der unbarmberzige Bernichter aller „ſocialiſtiſchen“ 
Narretheien und Gaumereien, er allein hat fich 
durch die ſüße Locpfeife des Bonapartijmus nie- 
mals bethören laſſen und hat befanntlich auch dem 
„Prinzen“ ein ganz richtiges Horoſkop geitellt. 
Aber franzöſiſche Ohren find nicht jo gebaut, daß 
fie eine Stimme wie die Proudhons hören wollten 
oder verjtehen fönnten. Die ungeheure Mehrzahl 
der Franzojen hatte ihre helle Freude an der Ko— 
fetterie und Buhlerei, welche der franzöſiſche 
giberaliimus in feiner ftupenden Stupidität dreißig 
Jahre lang, von 1818 bis 1848, mit der bona— 
partefhen Legende getrieben bat. Nur dieſe 
Bubhlerei erklärt die Möglichkeit des zweiten Em— 
pire. Die Konftitutionellen und die NRepublifaner 
haben den Kaifermantel des „Prinzen“ geiponnen, 
gewoben, zugejchnitten, genäht und geitidt. ... 
„Monseigneur le Prince?“ — Unmittelbar 
nach feines Sohnes tragiihem Ende zu Forli 
ichrieb der Er-Titularfönig von Holland aus 
Florenz an den Papſt einen Brief, worin er feinem 
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Schmerze Ausdrud gab, daß er jeinen Sohn und 
daß er ihn jo habe verlieren müſſen. Dann jeßte 
er hinzu: „Was den anderen angeht, welcher 
meinen Namen ujurpirt, jo geht derjelbe, hr 
wißt es, beiliger Vater, mich nicht an (ne m’est 
rien). Ich bin jo unglüdlid, d’avoir pour femme 
une Messaline qui accouche“ — u. ſ. w. An 
Deutlichkeit läßt diefe Sprache nichts zu wünſchen 
übrig und einige Webertreibung mag man einem 
Schickſalsgenoſſen des armen Kaiſers Klaudius 
ſchon verzeihen. 

Im Jahre 1807 begab ich Die vielgeliebte 
Tochter Joſephine's in das Pyrenäenbad Saint» ° 
Sauveur, welches die Fruchtbarkeit der Frauen 
jehr befördern fol. Das Bad that in der That 
jeine Schuldigfeit; umjomehr, da in dem Nachbar- 
bad Cauterets der liebenswürdige holländijche Ad— 
miral Verhuell fich aufhielt, der damalige Bufen- 
freund der Königin von Holland. ALS der feine 
Hofmann, der er war, fam der Admiral häufig 
nah Saint-Sauveur herüber, um Ihrer Majeftät 
jeinen Reſpekt zu bezeigen, und wenn zu diejen 
Erweilungen bolländifher Unterthanen-Loyalität 
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die Tage nicht lang genug waren, nahm man die 
Nächte zur Hilfe. Ein Jahr weniger drei Monate 
jpäter, alfo im April von 1808, brachte Hortenje 
den fünftigen Kaifer Napoleon III. glücklich zur Welt. 

Wenn der alte „Morgen-Wieder-Luſchtik“-Jéröme 
fein Geld mehr hatte, was ihm häufig begegnete, 
ging er zu feinem „Faiferlichen Herrn Neveu“ in 
den Tuilerien, um neuen Vorrath nervi rerum 
zu heiſchen. Mitunter wurde der „Herr Neveu“, 
zu deſſen Laſtern der Geiz keineswegs gehörte, 
über die ewige Steifbettelei brummig und ließ wohl 
auch eine Anjpielung fallen, daß der Kaijer, der 
echte, auf St. Helena feinen jüngften Bruder den 
lüderlichſten aller Menfhen genannt habe. Dann 
fuhr der alte Morgen-Wieder-Luſchtik auf: „Der 
Kaifer? Was geht Euch der Kaiſer an, Herr 
Neveu? Der Platz, den Ihr einnehmt, gehört 
eigentlich ung; denn Ihr habt, wie Jhr gar wohl 
wißt, feinen napoleoniichen Blutstropfen in den 
Adern.” — „Wohl“, gab der Herr Neveu mit feinem 
gewohnten Phlegma den Stoß zurück — wohl, aber 
die napoleonische Familie hab’ ich auf dem Budel.“ 

Das wahrite und zugleih witzigſte Wort, 
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welches der angebliche Neffe des vorgeblichen Onkels 
jemals geſprochen. Dan könnte fogar jagen, dat 
e8 Das einzige wahre Wort gewejen, welches je- 
mals von feinen Lippen fam. Natur und Erziehung 
hatten ihn zum Lügen-Louis geformt. „Spricht 
der Kaijer viel?” fragte eines Tages eine Lady 
den Lord Cowley, engliichen Gejandten in Paris. 
„Rein, er jpricht wenig, lügt aber viel," gab der 
Gefragte zur Antwort, 

Belanntlih hat der Sohn Hortenſe's das we- 
nige, was er wirklich lernte, in einem deutjchen 
Gymnafium, dem von Augsburg, gelernt. Für 
einen Kaiſer der Franzojen hätte es ſchon ausges 
reiht. Aber daß Louis durch feine augsburgiichen 
Gymnafiajten-Reminiscenzen, verquidt mit cäfari- 
ſchem Selbitgefälligfeitsichwindel, fich verleiten ließ, 
als Hiftorifer glänzen zu wollen, das war vom 
Uebel. Man weiß, mit welchen ungeheuren Koften 
der freißende Berg die lächerlide Maus gebar: 
„La vie de Cesar“ Nie, jo lange es Bücher gibt, 
ift ein jo koloſſaler Apparat aufgewendet worden, 
um ein Buch zu machen, und niemals ift jo „viel 
Lärm um nichts“ erhoben worden. Natürlich ftan- 
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den jofort ein deutjcher Ueberjeger und ein deut- 
ſcher Verleger bereit, den Faijerlichen Bafel von 
Buch auch den Deutihen „allgemein zugänglich 
- zu machen“, und deutſche Gelehrte jeßten die in 
Speichelleckerlingen verfertigtenLobhudelpojaunen an 
und bliefen darein, daß ihnen faft die Baden bar- 
ften und fie ihre franzöfiichen Konkurrenten in 
ſchamloſer Schmeicheleimufif glüdlich niederlobhudel— 
dudelten. 

Man wäünſcht das jetzt in Deutſchland todtzu— 
ſchweigen. Aber es ſoll nicht todtgeſchwiegen wer— 
den, ſo wenig wie die andere Thatſache, daß auch 
die deutſchen Spekulanten in der weiteſten Bedeu— 
tung des Wortes, ſo lange das Schwindel-Empire 
des jetzo verflogenen Holländers florirte, in Be— 
wunderung vor und in Begeiſterung für Napo— 
leon III. förmlich zerfloſſen. Ueberhaupt, wie wurde 
der Flug des Holländers überall beſtaunt und ge— 
prieſen! Daß derſelbe aus einem peſtilenziſchen 
Pfuhl von Lug und Trug, von Gaunerei und Ver— 
rath, von Meineid und Mord aufgeftiegen, durfte 
in der „guten Gejellihaft” Faum noch erwähnt 
werden. So jehr hatte bejagte gute Gejellichaft, 


48 Sommertagebud). 


gerade wie ihr Abgott, der fliegende Holländer jelbit, 
alles und jedes Gefühl des: Unterjchieds von Recht 
und Unrecht, Ehre und Schande, Berdienit und 
Verbrechen vollftändig eingebüßt. Das ift ja ge- 
vade das Hauptcharaftermerfmal des Lügen-Louis, 
daß er von Kindheit an das Gefühl der Wahrheit 
ſyſtematiſch in fich vernichtete, nachdem ihn die ver— 
zehrende Ehrſucht jeiner Mutter zu der Rolle des 
falſchen Demetrius von Frankreich jozufagen ſchon 
als Säugling dreffirt und angeleitet hatte. Als 
nad) dem 1832 erfolgten Tode des Herzogs von 
Reichjtadt die Demetrius: Rolle aus dem Traum— 
veih auf die Bühne der Zeitgejchichte herüberge- 
führt werden fonnte und wirklich herübergeführt 
wurde, wußte Louis ficherlich ſchon, daß fein napo— 
leonifcher „Stern“ in Wahrheit nur eine lumpige 
Schnuppe, nur eine elende Lüge jei. Aber dieje 
Lüge war ihm jchon zum Leben, zu feinem zweiten, 
nein, zu jeinem erſten ch geworden, und er mußte 
in jeiner firen dee Fünftiger Kaijerjchaft noch be— 
ſtärkt werden durch die über alle Gewifjensbedenten 
weit hinweggehobene Bande von Katilinariern aller 
Ssarbenichattirungen, welde an dem unjaubern 


— ——— 
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Hofe ſeiner Mutter auf dem Arenenberg im Thur— 
gau ab- und zugingen, das Angenehme mit dem 
Nützlichen, die Ausſchweifung mit der Verſchwö— 
rung, die Kuppelei mit dem Komplott verbindend. 

In ſolcher Umgebung war der „Prinz“ auf— 
und mehr und mehr in jene Anſchauungsweiſe 
hineingewachſen, für welche die Gränzlinie zwiſchen 
Gut und Bös nicht exiſtirt und demnach auch nicht 
eingehalten werden kann. Er ſah nichts als die 
in der Ferne ſchimmernde Kaiſerkrone und er 
ſchritt nicht, er taumelte vielmehr darauf zu, gleich— 
viel, ob der Weg durch den ſtinkendſten Schmutz 
oder durch dampfende Blutlachen ginge. Hatten 
doch nicht allein Erziehung und Gewöhnung, ſon— 


dern auch frühzeitige Ausſchweifungen den Sohn 


Hortenſe's bis zu jener moraliſchen Stumpfheit 
hinabblaſirt, welche völlig gleichgiltig auf die Lei— 
den anderer blickt und die eigene Verächtlichkeit 
hinter dem Vorhange der Menſchenverachtung zu 
verbergen ſucht. 

Die Fähigkeiten des „Prinzen“ ſind von ſeinen 
Vertrauten nie überſchätzt, von ſeinen Gegnern 


aber häufig unterſchätzt worden. Er war immer 
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und blieb bis zulegt ein wunderliher Miſchmaſch 
von bolländifchem Phlegma, das er vom Vater, 
und von kreoliſcher Phantafterei, die er von der 
Mutter hatte. Wie der Wuchs feines Körpers, fo 
ging auch der feines Geiftes in feiner Weife über 
das- Mittelmaß hinaus. Unter feiner Schädeldede 
braute eine träge Nebelſchicht und mitten in diefer 
glimmte matt fein „Stern“, d. 5. feine fire Idee. 
Diefe machte ihn zum Affen des Verbrecher vom 
18. Brumaire. Sein ganzes Wejen und Gebaren 
war äffiich: er hat nie einen eigenen Gedanken ge= 
habt. Eigentlih auch nie einen eigenen Willen; 
denn ungeachtet ſeines phlegmatifchen Eigenfinnes, 
welcher nicht felten wie idiotifhe Halsftarrigkeit 
ausfah, it ihm doch alles von außen ber einge- 
bildet worden. Daher der Mangel an wirklicher 
Konjequenz in feinen Unternehmungen, daher die 
Halbheiten, das Abgleiten, die faule Unjchlüffigkeit, 
das nebelnde Herumtaften, wechjelnd mit plößlichem 
frehen Dreinfahren, wenn der Anftoß, welchem er 
gerade gehorchte, ein energijcher war. 

An diefem Menjchen hat ſich Göthe's Wort: 
„Niemand glaube die Eindrüde feiner Kindheit je 


Juni. 51 


verwinden zu können“ — traurig bewahrbeitet. 
Aufgewachſen in einer Atmojphäre von Berſchwö— 
rung, blieb er ein Verſchwörer jein Lebenlang. 
Und noch dazu nicht ein Verſchwörer aus erjter 
Hand wie Mazzini, jondern nur aus zweiter und 
dritter. Seine ganze Bolitif von A bis 3, vom 
Arenenberg bis nad Chiſelhurſt war dilettantische 
Verſchwörerei. Weiter reiten weder feine Gaben 
noch jein Charakter. Sein Gewiljen, wenn er je- 
mals eines bejefjen, hatte er beizeiten abgeichafft. 
Sittengejeß, Recht, Pflicht, Ehre, Redlichkeit find ihm 
demzufolge nur gelegentlich anzubringende Phraſen 
und Dekorations-Schnörkel gewejen. Er wohnte 
in der Lüge, als in jeinem Prätorium. Der Staat 
war für ihn nur die Domäne jeiner gemeinen 
Selbſtſucht, Frankreih nur die von Prätorianern 
und Pfaffen bewachte Geldfifte, aus welcher er für 
fih und feine Bande die Mittel zu egabalifcher 
Praſſerei und Schwelgerei jchöpfte. 

Und Diejer mittelmäßige Kopf und ſchwache 
Charakter, diejer ordinäre Gaufler, welcher als 
Militär eine rein lächerlihe Figur und als Staats- 


mann allzeit entweder die Marionette oder der 
4* 
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Dupe anderer geweſen it, hat Franfreih nahezu 
zwanzig Jahre lang deipotifirt und alle Börjen 
Europa's in fieberhafter Aufregung erhalten! a, 
das gerade ijt die vis comica in diejer traurigen 
weltgejchichtlichen Komödie, daß der jcheinbare Auto- 
frat an der Seine in Wirklichkeit jtet3 ein gegängel- 
tes Werkzeug von allen war, welche jeine fire 
dee, jeinen Egoifmus und jeine Eitelkeit auszu- 
nützen verjtanden. So haben ihn die Fialin, Morny, 
Mocquard, Saint-Arnaud und Fleury als Prä— 
tendenten-Marionette tanzen lafjen und jo haben 
ihn als Kaifer nad einander Palmerjton, Cavour 
und Dismard zu ihrem Handlanger und Dupe 
gemacht. ... 

Laßt uns das Narrenſpiel etwas näher anſehen! 





2. 


Was am 30. Oktober von 1836 auf dem Hofe 
der Finkmattkaſerne in Straßburg und was am 
6. Auguft von 1840 am Etrande von Boulogne - 
geſchehen ift, weiß jedermann. Unſer Nebelheimer 
von Holländer und Verſchwörer machte da feine 
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erften Berjuche im Kaiferflug. Beidemale endigten 
biefelben ganz kläglich. Das ftraßburger und bou- 
logner Abenteuer, fie gehören zu den burleffeften 
Scenen, welche jemals über die Bretter des Welt- 
theater3 gegangen find. Gränzenloje Frechheit 
Ihlug zu unerhörter Lächerlichfeit aus. Ein übel- 
riechender Miſchmaſch von Halberetins und Ganz⸗ 
narren, Spielern, Schuldthurmflüchtigen, uniformir— 
tem Gaſſenkehricht, fahrenden Dirnen und ſonſti— 
gem Abſchaum ſcharte ſich um ein kleines Kerlchen 
mit einer unabendländiſch großen Naſe, das in den 
Stiefeln von Wagram ſtak, den Ueberrock von 
Marengo an= und den Hut von Auſterlitz aufhatte 
— die denkbar groteſkeſte Karikatur der napoleo- 
niſchen „Sloire”. Zweimal 309 dieje Bande aus, 
ein großes Reich zu erobern, bewaffnet nur mit 
einer firen “dee, mit einem Namen, welcher bloß 
eine falſche Münze, nichts als eine dumme Schnurre 
war, und zweimal hatte Europa Gelegenheit, den 
unfäglich komiſch vergedten Wiederaufgang des bo— 
naparte'ſchen „Sternes” mit jchallendem Hohnge— 
lächter zu begrüßen. 

Aber Europa that unrecht, zu lachen. Es wer- 
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thete die Macht der Dummheit viel zu wenig und 
wußte nicht, wie weit die Franzoſen durch den 
Napoleon-Kult und durch das bürgerköniglich-gui— 
zotiſche „Enrichissez-vons!“ intellektuell und mo- 
raliſch herabgekommen waren. So weit, daß ſie 
eines Tages die ſtupide Schamlofigfeit begehen 
tonnten, den Hampelmann von Straßburg und 
Boulogne als ihren Heiland zu begrüßen. Selbſt 
der Superlativ von Lächerlichkeit hatte das Na- 
poleon-Bhantom nicht umzubringen vermocht. Jetzt 
rächten fih am Bourgeois-Liberaliſmus feine bei- 
den Sünden, die napoleonische Mythologie gefchaffen 
und den Bolfsunterricht ſchandbar vernadjläffigt 
zu haben. Der Ueberrod von Marengo, der Hut 
von Aufterliß und die Gtiefeln von Wagram 
brauchten fih unter günftigen Umftänden nur in 
Frankreich zu zeigen, um dem faljchen Demetrius 
von jeiten des „mündigen" und „jouveränen“ 
Bolfes die Anerkennung als Neffe des Onkels zu 
verichaffen. 

Die günftigen Umstände wurden durch die Er- 
eignifje von 1848 herbeigeführt. Man kennt die 
jämmerliche Gejchichte der am 24. Februar impro- 
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vifirten Republik ohne Nepublifaner. Die Fran- 
zofen, welche fich für Republikaner hielten und 
ausgaben, waren in Wirklichkeit entweder jocia- 
liftiihe Träumer und Windhajpel, weldhe in Uto— 
pien herumtaumelten, oder kommuniſtiſche Gierlinge, 
welche über Frankreich die Anarchie verhängen 
wollten, um aus der Schmußflut derjelben die 
Mittel zur Befriedigung ihrer gemeinen Gelüjfte 
und Begierden herauszufiichen. Beiderlei Thoren 
und Frevler mitfammen haben mittelbar und un- 
mittelbar die parifer Juniſchlacht von 1848 her- 
beigeführt und die Bonapartiften haben ihnen emfig 
dabei geholfen, wie ja der Bonapartiimus befannt- 
lich jchon früher und auch jpäter feinen Anjtand 
nahm, nad) Bedarf die rothe Blouje anzuziehen, 
was die rothe Blouje ihrerjeitS damit vergalt, daß 
fie fich, und zwar ſehr häufig, gegen gute Ver— 
föftigung als bonaparte'ſcher Mouchard gebrauchen 
. ließ. Der verhallende Kanonendonner der Juni— 
ſchlacht war die Unehrenfalve über dem Grabe 
der Februar-Republik. Ihr Name ſpukte zwar 
noch etlihe Jahre lang in den Spalten der Zei- 
tungen, aber fie jelber war ab und todt und 
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begraben, denn im Dezember von 1848 wurde unjer 
Holländer, jegt glüdlih zum fliegenden geworden, 
Prinz Brälident. 

Die Franzofen, der Freiheit unfähig und un— 
würdig, weil ihnen das Rechts- und Pflichtbewußt- 
fein abhanden gefommen, hatten wieder, was fie 
wollten: einen Herrn, und Mandrin präparirte mit 
feinen Spießgejellen im Elyjee die Mittel zum Ein- 
bruche in die ZTuilerien. 

Erhebt man ſich mittel3 der Montgolfiere des 
Humors in die Vogelperipeftive-Sphäre der Welt: 
veradhtung, jo fann man an der Comedia de 
capa y espada, deren Hauptjchaupläße in der Zeit 
von 1849—1851 das Palais Bourbon und das 
Elyjee gewejen find, eine ſozuſagen diabolifche 
Freude haben. In Wahrheit, von diefem höheren 
Standpunkte herab nimmt ſich das Gegen- und 
Zuſammenſpiel des Lumpen- und Halunfenthums 
recht ergöglih aus. Die royaliftiihen Parteien 
zerrten den trifoloren Mantel der todten Nepublif 
wüthend zwifchen einander hin und ber, hinüber 
und herüber, bis ihnen derfelbe in einer wüſten 
Winternacht unverjehens unter den Händen weg— 
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geftohlen wurde, um, in den Blutlachen der Boule- 
vard3-Schlächterei zum Faiferlichen Purpur umge- 
färbt, auf den Schultern des fliegenden Holländers 
zu erjcheinen, welchen die Nepublifaner als einen 
„Niais“ verjpottet und welchen Drleaniften und 
Legitimiften als einen bloßen Bohrwurm der Ne 
publif gebrauchen und verbrauchen zu können ge- 
mwähnt hatten. 

Der Mordbubenjtreich vom 2. bis 4. Dezember 
1851 und fein Erfolg zeigten einer blafirten Welt, 
was das jchamloje und vom Glüde begünftigte 
Verbrechen wagen durfte inmitten einer dem plump- 
ften Dienfte der Materie verfallenen Gejellichaft, 
welche feinen anderen Gott mehr fannte als das 
Geld, keinen anderen Tempel mehr hatte als die 
Börje, an fein anderes deal mehr glaubte als an 
ben Bau. Die Zeit von 1852—1870, die Zeit 
des zweiten Empire, war für Sranfreih und für 
Europa eine Epoche bodenlofer Infamie. Nur in 
den verworfenften Perioden der Gefchichte haben 
die Menſchen jo frech und zügellos wie in diefer 
die hölliſche Dreifaltigkeit: Mammon, Belial und 
Aſtarot angebetet. 
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Je ruchlofer aber der 2. Dezember war, d. h. 
die von Koth und Blut dampfende Orgie des 
Rechtsbruches, des Raubes, der Heimtüde und Grau— 
famfeit, mit um fo lauterem Jubel wurde fie von 
‘der gefammten offiziellen Welt Europa’s begrüßt. 
Die Höfe jauchzten, der Statthalter Chriftt froh— 
lodte, die Pfaffen tedeumten, die Geldjäde Elirrten 
vor Entzüden. Ein meineidiger Böjewicht war 
der mit Bewunderung und Zärtlichfeiten über» 
Schüttete Liebling aller „Leute von Welt” geworden, 
welche in das von der Dezember-Bande gebrüllte: 
„Vive ’Empereur!“ jubelnd einjtimmten. 

Achtung dem Andenken des Garen Nikolaus, 
defien autofratifcher Stolz es wenigftens verfchmähte, 
dem fliegenden Holländer zu huldigen, und der die 
Verachtung, welde ihm der glüdliche Verbrecher 
einflößte, nicht verhehlte. 

Freilich, als die „gerettete” Geſellſchaft ihren 
Bal von Abgott etwas jchärfer ins Auge faßte, 
machte der Raufch ihrer Begeifterung und Andacht 
allmälig der Ernücdterung Pla. Es mußte doch 
im Auslande auffallen, daß nicht ein einziger Fran- 
zoſe, welcher auch nur um einen Zoll über das 
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intellektuelle und moraliſche Niveau der Gewöhn— 
lichkeit emporragte und auf Selbſtachtung Anſpruch 
machte, für das Empire ſich gewinnen ließ. Da 
und dort an den Höfen und in den Kanzleien be— 
gann man ſich ein bißchen zu ſchämen, ſeine Freude 
am 2. Dezember ſo überſchwänglich an den Tag ge— 
legt zu haben. Auch Friedrich Wilhelm IV., der 
unter den lautejten Beifallabezeigern vorangeftan= 
den hatte, fand den Abenteurer auf dem Throne 
von Frankreich bald nicht mehr jo „romantiſch“, 
wie er fich denjelben vorgeftellt hatte. Das be- 
fannte Bejchwichtigungswort „L’empire c’est la 
paix“ machte die Leute ftußig. Selbſt die bornir= 
tefte Rückwärtſerei mußte fich erinnern, daß der, 
welcher diejes Wort gejprochen, fein Leben lang 
ein Lügner jeder Zoll gemejen jei. Die Höfe fuh— 
ren zwar fort, das „Genie” und Glüd Napoleon’s II. 
zu adoriren, verjagten aber doch die Gefälligfeit, 
dem neugebadenen Raijer eine Kaiferin von „blauem 
Blut” zu liefern. Daraufhin beging unjer doch 
längft ins Schwabenalter eingetretene Nebelheimer 
die juvenile Thorheit, in die rothen Haare und in 
die, weißen Schultern von Mademoifelle de Montijo 
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fih zu verlieben, und maßen Mademoifelle dies- 
mal flug war und erklärte, der Weg in ihr Schlaf- 
zimmer ginge nur durch die Kirche, jo ſchlug 
ihr Liebhaber dieſen Weg ein und heiratete die 
Donna, welche ihm Hinfichtlich feiner Legitimität ge= 
rade jo viel oder fo wenig vorzumwerfen hatte, als er 
ihr Hinfichtlich der ihrigen. 

Die Herrlichkeit, Pracht und Luft wurden nun 
groß am Hofe von Babylon. Aud ein Stamm- 
halter ftellte fih gefälligft ein. Die Nemefis war 
ihlafen gegangen oder jchien wohl gar geftorben 
zu fein. 

Ein deutſcher Maler hat unlängjt eine Orgie 
der fieben Todfünden gemalt. Er hätte den Schau- 
plag in die Tuilerien zur Zeit des zweiten Empire 
verlegen jollen. Wer die Schwelle diejes Palaftes 
überfchritt, verließ ihn nur befledt wieder. Das 
Schloß war ein Lupanar und eine Räuberhöhle 
zugleih. . Der Affe des angeblichen Onkels hatte 
feinen Hof auf dem byzantiniich=pompöfen Fuß 
des eriten Empire eingerichtet. Aber hinter diefer 
fteifen Etikette welche kyniſche Sittenlofigkeit, hinter 
diefem bis zum Wahnfinn getriebenen Lurus 
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welder Schmuß von Berjonalien, hinter Diejer 
ſtlavenhaften Unterthänigfeitsbezeigung welche ge- 
meine Begehrlichfeit und lauernde Berrätherei! 
Mas für ein Menjchenipülicht floß da aus und ein 
und ein und aus! Dezember-Mörder mit Mar- 
ihallsjtäben; oberfte Juftizmagiftrate, welche die 
Vermittler machten zwijchen den greijenhaften Ge— 
lüften des Herrjchers und der Habſucht Fäuflicher 
Weiber; Minifter, welche die Staatsgelder armvoll- 
weije in den unerfättlihen Schlund der kaiſerlichen 
Privatkaſſe jchütteten, Militärs und Civilbeamte 
aller Grade, welche ihre Anstellungspatente für Gene- 
ralsFicenzen jeder Durchſtecherei und jeden Unter- 
ſchleifs anſahen und anjehen durften; verlorene 
Söhne, welche ihre Väter zu denunciiren, verbuhlte 
Mütter, welche ihre Töchter zu verfaufen famen; 
Prälaten, welche General-Abjolutionen brachten und 
dafür Brevete der Volksverdummung mit fortnah- 
men; Mouchards jeden Ranges, Phrynen aus Nei- 
gung und Buhlfnaben von Gewerbe, Mönde von 
allen Farben und Sefuiten von allen Zungen, 
Falichipieler, Schwindelhuber, Kneipenzoten-Sänge— 
rinnen, Geifterbejchwörer — 
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Ambubaiarum collegia, pharmacopolae, 
Mendici, mimae, balatrones, hoc genus omne — 


(Scharen von Ampubajen, Bereiter von Würz- und 
von Giftwerk, 
Bettelpropheten, m Schnurrantinnen, all 
das Geziefer) — 


drängte, hob und ſtieß ſich hin und her an dieſer 
richtigen „Cour de miracles“, wie jo wüſt und 
freh Viktor Hugo ſelbſt in feinen bizarriten Viſio— 
nen feine erblidt hatte. 

Drüben im Palais Royal hielt der Pſeudo— 
Better des Pieudo-Demetrius Hof. Der Better 
mußte getroffener Abrede zufolge befanntlich den 
„rothen Prinzen” fpielen, eine aus der Politik des 
zweiten Empire‘ erflojjiene Role. Sie wurde jo 
natürlich gejpielt, daß fie den Augen von Schwad)- 
föpfen als wirkliche Natur erſchien. Der Prinz 
machte jeinen Palaſt zu einem „demokratiſchen“ 
Trink- und Rauchſalon, deſſen Hofpitalität und 
Ungenirtheit den ganzen Schund von Kerlen und 
Betteln herbeilodten, welche aus der Demagogie 
ein Handwerk und aus der Revolution „eine Car— 
viere" machen. Sardou fonnte hier Modelle von 
allen Nationalitäten für feinen „Rabagas” finden. 
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Hier wurden die aus der Kaſſe des kaiſerlichen 
Vetters herübergeholten Almoſen den koſmopoliti— 
ſchen Schwindlern, Spionen und Skribenten ge— 
ſpendet und wurden die Loſungen ausgetheilt, 
welche fie dafür daheim anzuſtimmen hatten ad 
majorem Bonapartismi Galliaeque gloriam. 

Der fliegende Holländer flog derweil immer 
höher und jein Flug fand noch immer zahlloje 
Bewunderer und Lobpreijer. Namentlich im Brozen- 
thum, welches nicht jatt werden konnte, die Klug- 
beit und Profperität der Tuilerienwirthichaft jubili- 
rend zu loben. Von Zeit zu Zeit, bei Induſtrie-Aus— 
ftelungen und ähnlichen Anläſſen, kam jozujagen 
von allen Eden und Enden des Erdballs her das 
„Geſchäft“ nach Paris, ftellte fich händefaltend und 
Iniebeugend vor den Bjeudo-Demetrius hin und brad) 
in den Hymnus aus: „Heil jei dem Tag, an wel- 
chem du bei uns erjchienen! Dideldum, dideldum.“ 

Nun, in den Jahren 1870—1871 ift ja offen- 
bar geworden, unwiderſprechlich, endgiltig offen- 
bar geworden, was das „Genie, die „Klugheit“ 
und die „Gloire“ Napoleon’s III. aus Frankreich 
gemacht haben. Das übertündte Grab that ſich 
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auf und der Verweſungsgeruch erfüllte Europa. 
Hinter dem gleißenden Scheine von materieller 
„Proſperität“ trat die Wirklichkeit der moraliſchen 
Berfaulung efelhaft hervor. Das wurmftichige 
Staatsoberhaupt als ein willenlofer Somnambule— 
rih an das Juponband einer gefrönten Xorette 
feftgebunden; die jogenannten Nepräjentanten der 
Nation je auf Kommando eine Schar von Etum- 
men des Serails oder eine brüllende Horde von 
Mameluken; alle Zweige des Staatshaushaltes in 
beillojer Zerrüttung, die bureaufratifche Faulheit 
und Gewillenlofigkeit eine fichere Empfehlung bei 
Hof, die Verfehleuderung und Unterfchlagung von 
öffentlichen Geldern unter dem Titel der „Vire- 
ments" förmlich janktionirt; die Beftechlichfeit in 
allen Theilen der Berwaltung guter Ton, Die 
Rechtspflege ein ſchlechter Spaß, eine Echulden- 
macherei im mwahnfinnigen Milliardenftil; das Fa— 
milienleben zerjtört, die Frauen eine Waare für 
den Meiftbietenden, das brutale Laſter ein Freibrief, 
die Jugend blafirt, die ehrliche Arbeit ein Spott, 
der Betrug ein Verdienit; das Volk auf dem 
Lande in den Händen der pfäffiichen, in der Stadt 
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in den Händen der Fommuniftiichen Giftmijcher; die 
Flotte eine gefälichte Rechnung, die Armee ohne 
Führer, ohne Pflichtgefühl, ohne Mannszucht, „bes 
reit bis zum legten Hofenfnopf, archipret“, ſich 
— zu Hunderttaufenden gefangennehmen zu lajjen; 
die Preſſe unwiſſend, feil, verlogen, pralerifch, die 
Literatur ein verlodend cifelirtes Gefäß voll von Un- 
rath, die Bühne ein Bordell, der Bolfsgejang eine 
Zote, die öffentliche Meinung eine gloire- und ab— 
ſynthberauſchte Dirne; überall viel Gejchrei und 
wenig Wolle, überall gleißender Schein und nir= 
gends gejundes Sein, alles zerfahren, verblajen, 
entnervt, angefrejjen, durchfault, allerorten Gemein— 
heit, Berblendung und Dünfel, durchweg Bhrafe, Lug 
und Trug: — jo war Frankreich, wie das zweite 
Empire e3 gemacht, jo war das Gebäude, welches: 
der Bal- und Bauchkult unjerer Zeit als ein höch— 
jtes Wunderwerf menschlicher Klugheit angeftaunt. 
und bejubelt hat. 
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3. 

„In meinen Händen wird Frankreich nicht 
zu Grunde gehen!“ hat der jetzo verflogene Hol— 
länder zur Zeit, als er noch ein fliegender war, 
feierlich erklärt. Das hätte ſich Frankreich geſagt 
ſein laſſen ſollen; denn aus dem Lügenbeutel'ſchen 
ins Wirkliche überſetzt, hieß es ja: „Ich werde 
Frankreich unfehlbar zu Grunde richten!“ 

Und er that ſo. 

Die innere Politik des Verbrechers vom 2. De— 
zember machte das Land zum „Bas-Empire“, die 
äußere ftellte das verrottete jchließlich freundlos 
und allianzlos8 dem zerjcehmetternden Etoß einer 
überlegenen Nation bloß. Aber als es Ddiejem 
Stoße erlag, büfte Frankreich nur, was es 1848 
bis 1852 gefündigt, indem es durch die plumpfte 
aller Demetrius Fabeln fi hatte verführen laſſen, 
mit wahrer Wuth das „Ruere in servitium“ an— 
zuſtimmen. Wenn ein Volk den Taumelkelch der 
Lüge, des Verrathes und der Unzucht mit wilder 
Begierde bis zum Grunde leert, fo bat es Fein 
Net, über die Gallebitterfeit der Hefe fih zu 
beklagen, welche ſolch ein Gebräu niederfchlägt. 
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Zwei charakteriſtiſche Großthaten eröffneten das 
Dezember-Regiment, beide vom Januar 1852 da— 
tirend: der Raub der Orleans-Güter, wodurch 
Mandrin als der richtige Hauptmann ſeiner Bande 
ſich legitimirte, und die brutale Bedrohung der 
Schweiz, welche dem Wolf in den Tuilerien ſchlechter— 
dings das Waſſer getrübt haben ſollte. Der un— 
verſchämte Notenkrieg, welchen Monseigneur le 
Prince-Président der Eidgenoſſenſchaft machte, war 
der Dank dafür, daß die Echweiz Anno 1838 
nahe bei der koloſſalen Dummheit angelangt ge- 
weſen war, um defjelbigen Eremplars von „Prinzen“ 
willen einen Krieg mit Franfreih zu rijfiren. 
Damals hatte die Negierung Louis Philipps die 
Eidgenoffenichaft mit einem „Blocus hermetique“ 
bedroht, weil fie ihr Aiylrecht auch zu Gunften des 
Putſcherichs von Straßburg aufrechthielt; jeht 
bedrohte felbiger Putſcherich, während er fich gerade 
den aus lauter Mijlethaten zujammengepläßten 
Kaifermantel anprobiren ließ, die Echweiz eben- 
falls mit einer „hermetijchen Abjperrung“, weil 
fie ihr Aſylrecht zu Gunſten franzöjiicher Ylücht- 
linge aufrechthielt, welche die Berfaflung, das 
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Geſetz und den Frieden ihres Landes gegen den 
Einbruch von Mandrins Bande hatten vertheidigen 
wollen. Die Höfe von Berlin und Wien wurden 
angegangen, zu beſagter Abſperrung des „Treib— 
hauſes revolutionärer Doktrinen“ mitzuwirken; 
aber ſo einfältig, für den Dezember-Prinzen den 
Blocusbüttel zu machen, war man doch weder in 
Wien noch in Berlin, obzwar hier Manteuffel und 
dort Schwarzenberg herrſchte, und ſchließlich ſchei— 
terte die abſonderliche Dankbarkeitsbezeigung, welche 
der fliegende Holländer ſeinen ſchweizeriſchen „Mit— 
bürgern“ zugedacht hatte, an der Weigerung der 
ſüddeutſchen Staaten, vorab Baierns, mit in dem 
Dinge ſein zu wollen. 

Vier Jahre ſpäter hat dann das preußiſche 
Kabinet die Anno 1852 glücklich verſäumte Dumm— 
heit redlich nachgeholt, indem es durch ſein über 
alle Begriffe ungeſchicktes Verhalten im neuenburger 
Handel dem weiland Schulpfleger von Salenſtein 
im Thurgau die Gelegenheit nicht nur gab, ſon— 
dern förmlich aufdrang, ſeinen ſchweizeriſchen „Mit— 
bürgern“ einen Dienſt zu leiſten, welcher bekannt— 
lich ſpottwohlfeil war, aber von der ungeheuren 
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Mehrzahl der Schweizer jo hoch angeſchlagen wor: 
den ift, daß dadurch ihre herfömmlichen franzöſiſchen 
Sympathieen noch bedeutend gefteigert wurden, bei 
vielen bis zur Manie... | 

„Förderung der materiellen Intereſſen“, das 
war der für alle engen. Geifter und gemeinen 
Seelen verführeriih bemalte Vorhang, Hinter 
welchem es dem zweiten Empire gelungen ift, die 
„Geſchichte der franzöſiſchen Gejellichaft zur Sfandal- 
Chronik für Europa zu machen” („Le dernier des 
Napoleon“ p. 110). Im übrigen bejchränfte jich 
die Weisheit diefer Politik nicht darauf, jtarf und 
fromm zu fein, d. 5. das joldatiihe und das 
pfäffiihe Janitſcharenthum in jeder Weiſe zu be- 
günftigen und zu hätſcheln, jondern fie hatte auch 
verjhiedene „große Ideen“ und bemühte fi, in 
ihrer Weije diejelben zu verwirklichen. Eine diefer 
großen Ideen war, Frankreich mittels des rothen 
Gejpenjtes in Furcht und Unterwürfigfeit und zu— 
gleih Europa in fortwährender Anerkennung des 
kaiſerlich napoleoniſchen „Preftige” zu erhalten 
dadurch, daß man der Diplomaten-Bornirtheit und 
der Angitphiliiterei fortwährend weismachte, der 
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fliegende Holländer trage in den Falten jeines 
Kaifermantel3 alle Dämonen der Revolution und 
vermöge fie nad) Belieben gebannt zu halten oder 
aber loszulafjen. Das Mittel erreichte für geraume 
Zeit feinen Zwed, ift aber für Frankreich und 
Europa von unbeilvolliter Wirkung geworden. Es 
war ja von Anfang an nur ein frevelhaftsfrivoles 
Spiel mit einem frejfenden Feuer. Mitteld der 
unterirdiſchen Beziehungen, welche der Bonapartis- 
mus, getreu feiner Verjchwörernatur, behufs des 
früher angedeuteten Doppeljpieles mit den fozia- 
liſtiſchen Phantaften, den fommuniftiichen Sekten 
und der fogenanuten „‚nternationale” notorijch 
unterhielt, hat er das rothe Gejpenjt zu einer 
Thatjahe von Fleiih und Blut beraufgefüttert 
und nicht allein mittelbar, fondern auch unmittel- 
bar die jheufälige Kommunewirthichaft vom Früh— 
jahr 1871 verjchuldet. 

Die auswärtige Politik der Dezemberei war 
nur ein drudfehlervoller Abklatſch der PBolitif des 
eriten Empire, defjen Legende und Mythologie ja 
überhaupt das zweite bedingten und bejtimmten. 
Demnach mußte man bie eiteln Franzofen dadurch, 
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daß man ihre Feffeln mit Gloire-Raufchgold über: 
ftrih und diefe Ueberftreihung von Zeit zu Zeit 
wiederholte, vergeflen machen, daß fie Sklaven 
waren. So hatte es fchon der echte Napoleon 
getrieben, und fo trieb "es auch der nachgemadhte. 
Nur mußte der letztere behutfamer und umftänd- 
liher verfahren als jener, weil dem angeblichen 
Neffen das militärische Genie, womit der vor- 
geblihe Onkel die brutalen Eingebungen feines 
Gloirebedarfes zu realijiren verftanden hatte, gänz- 
lich abging. Um Gloire-Echwindelgejhäfte mit 
Ausfiht auf Erfolg zu unternehmen, mußte man 
fih daher nad) Compagnons umjehen. Als ein 
ſolcher bot fi zunädhit England dar und das 
weſtmächtliche Afjjocie-Gejchäft des Krimkrieges 
wurde unternommen. 

Berfolgt man Genefis, Berlauf und Ende dieſes 
Krieges mit unbefangenem Auge, jo gewinnt man 
unfchwer die Weberzeugung, daß Napoleon III. 
dabei nur der Narr Englands gemwefen if. ALS 
er das endlich merkte, juchte er jich zu rächen und 
jeinerfeit8 die engliſche Oligarchie zu narren, in- 
dem er mit aller Macht zu einem übereilten und 
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fruchtlojen Frieden trieb. England hatte jehr 
reale Motive, das türkiſche Reich zu erhalten und 
feine levantinifshe Handelsdomäne nicht durch 
ruſſiſche Zollſchranken abgejperrt zu jehen. Es 
wußte aber auch ganz gut, daß es allein der. 
ruſſiſchen Macht nichts anhaben könnte, hınd ging 
daher darauf aus, Frankreich zu einer gemein- 
Ichaftlihen Aktion zu beftimmen. Die engliichen 
Oligarchen winkten mit dem Zaunpfahl der Ruſſo— 
phobie und verjtanden auf diefem Zaunpfahl die 
Gloire-Leimruthe jo geſchickt zu befeitigen, daß der 
faiferliche Adler begierig darauf ging. Der Krieg 
it in jeinen Folgen zu einer wahren Wohlthat für 
Rußland ausgeihlagen, England behielt jeine Do- 
mäne und Frankreichs Ketten hatten die gewünschte 
Bergoldung, welche dem Lande ja nur ein Hundert- 
taufend von Soldatenleben und die Bagatelle von 
einer Milliarde gefoftet hatte. Während der Friedens- 
verhandlungen in Paris fnüpfte Signor Cavour 
dem fliegenden Holländer das Gängelband um, - 
woran der italiide Patrivt den Er-Karbonaro 
vier Jahre lang gängelte. Im übrigen jchloß die 
Krimkriegsgeichichte mit einer Bambocciade im rich- 
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igften Fliegenden-Holländer-Stil, mit der ſublimen 
Wolerfederjchnurre. Es wurde nämlid in Dem 
Rathe der Tuilerien-Götter beſchloſſen, das Schluß: 
rotokoll der Friedens-Konferenz müßte mit einer 
Adlerfeder unterzeichnet werden. Monſieur Feuillet 
re Conches, „Einführer der Gejandten”, begab fich 
yenzufolge nad) dem Jardin des Plantes, riß dem 
ımen Wappenvieh — e3 wird doch nicht gar ein 
Abkömmling des boulogner Adlers von Anno 1840 
jewejen jein? — eine Feder aus und brachte die— 
elbe im Triumph in das. Konferenz» Zimmer, be- 
leitet von diefem Gertificat: „ch bezeuge, daß ich 
)iefe Feder eigenhändig (moi-m&me) einem Flügel 
es Faiferlichen Adlers ausgerifjen (arrache) habe.“ 

Wenn auf das Gelingen der englifchen Intrike 
yinfichtlich des Krimkrieges als ein zwar ſekundäres, 
ıber doch ftarfes Motiv der Umftand, daß Car 
Nikolaus es feinem Stolze nicht hatte abgewinnen 
önnen, fein vom 22. Januar 1852 datirtes Ant- 
vortichreiben auf die Notifilation des Staats- 
treiches vom 2, Dezember mit dem „Mon bon 
rere“ zu beginnen und zu bejchließen, ganz un- 
weifelhaft eingemwirkt bat, jo wurden die Machen- 
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ſchaften Cavours, den Kaiſer der Franzojen zu 
einem Einfchreiten zu Gunften der italiihen Sache 
zu bejtimmen, unftreitig nachdrücklich unterjtügt 
dur den traditionellen Haß gegen Oeſterreich, 
welcher untrennbar zur napoleonijchen Xegende ge- 
hörte. Allein über diefem Haß und über der 
Genialität Cavours jtand ein drittes Motiv: die 
ichlotternde und wohlbegründete Furcht vor den 
Dolden, und Kugeln der italiichen „Köhler“, deren 
Eid, Stalien um jeden Breis und mit allen Mitteln 
von der Fremdherrichaft zu befreien, Napoleon III. 
vor Zeiten mitgejchworen hatte. Er abnte, er 
wußte gar wohl, daß dieſes Eides zu vergeflen 
viel gefährlicher jei, al3 e$ war, den am 20. De- 
zember 1848 angefichts der Nationalverfammlung 
und Frankreichs gejchworenen jchnöde gebroden 
und in einen blutrauchenden Meineid verwandelt 
zu haben. Der befannte Neujahrsgruß von 1859 
an Defterreih war nur der Widerhall vom Knall 
der Bomben Drfini’s. 

Napoleon wähnte mittel3 einer Halbheit mit 
der italiichen Frage ſich abfinden zu können, wie 
er mittel einer Halbheit mit der orientalifchen 
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ich auch — nicht abgefunden hatte. Er ging 
nicht „von den Alpen bis zur Adria”, ſondern nur 
halbwegs bis Billafranca, und er hat fi dann, 
nachdem feine militärifhe Jmbecilität ganz und 
eine ſtaatsmänniſche Mittelmäßigkeit halb offenbar 
zeworden, feineswegs wie ein Triumphator, jon- 
dern vielmehr wie ber Held von Straßburg und 
Boulogne aus Italien weggejtohlen. Alles, was 
er mit Stalien gewollt hatte, jchlug in das um, 
was er entjchieden nicht wollte. Die italiiche Kon- 
:öderation, welche die in Zürich aufgeführte Friedens: 
ihlußpofje hätte zufammenleimen jollen, verwan- 
delte fich troß ihm in den italiichen Einheitsitaat. 
Gavour, welcher jest feinen Holländer vollftändig 
fannte, that ji) gar feinen Zwang mehr an: er 
führte die Faijerlide Marionette ganz offen am 
Narrenfeil herum. Der Zug Garibaldi's nad 
Sizilien und Neapel, und was daran weiter fic 
nüpfte, liefert hierfür die unwiderſprechlichen Be- 
weile. Später hat fich dann der Empereur mittels 
des Chafjepots-Wunders von Mentana an Stalien 
u rächen und den Gang der italiichen Geſchicke 
aufzuhalten verſucht. Er bejchleunigte denjelben 
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nur. Auch der Tod des großen italiſchen Miniſters 
— deſſen Ruhm es nur erhöht, wenn ihn Monſieur 
Eloin (p. 149) „le politique le plus foncièrement 
et le plus froidement pervers de son temps“ 
ihilt — Half ihm nichts. Denn an der Stelle 
des verjchwundenen Gavour erjchien ein noch Ge: 
waltigerer, welcher das Gängelband mit jouveräner 
Ueberlegenheit bandhabte, jchließlih aber den 
fliegenden Holländer mit eifernem Griff an den 
Beinen padte, herunterriß und den kläglich Zap- 
pelnden auf der Walftatt von Sedan vor Die 
Füße des deutſchen Bundesfeldheren hinwarf. 
Das wäre kaum möglich gemwejen, falls fich 
der Nachgemachte nicht zuvor arg und immer ärger 
verflogen gehabt hätte. Schon Anno 1859 hatte 
die Verfliegerei begonnen. Sie ging nad außen 
mehr und mehr in die Irre, je deutlicher die 
Symptome wurden, daß im Innern die Koth- 
fundamente des ganzen Lug- und Trugbaues des 
Dezember-NRegiments zu wanfen und zu weichen 
begannen. Die Thatſache, daß eine Gaunerbande 
des Staates ſich bemädhtigt hatte und denjelben 
nad allen Seiten hin ausbeutete, übte immer ver- 
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heerender ihre unumgängliche moraliſche, d. h. un— 
moraliſche Wirkung. Wenn das Laſter, wenn das 
Verbrechen, wenn der Frevel Anſprüche verleihen 
auf höchſte Stellen und Würden, auf alles das, 
was die Menſchen „Glück“ zu nennen pflegen, 
warum nicht laſterhaft, verbrecheriſch und frevel— 
haft ſein? So ſchlußfolgerte der vornehme Pöbel 
in Wort und That. Aus der in Grund und 
Boden korrumpirten offiziellen Welt verbreitete 
ſich der Anſteckungsſtoff in alle Kreiſe und Schichten 
der Geſellſchaft, alles aushöhlend und unterminirend. 
Der fittlihe und finanzielle Bankerott Fündigte 
fih an, und wie ein dem Banferott zutreibender 
Schwindler gern in abenteuerlichite Unternehmungen 
fich einläßt, jo griff das Bas-Empire zu dem 
mericanischen Abenteuer. 

Dieſe koloſſale Dummheit ſchwindelte die Bande 
dem ftarf im Berfliegen begriffenen Holländer als 
„la plus grande pensee du regne“ auf und mit 
Behagen gab ſich der Nebelheimer dem Traume 
hin, dieſe „größte dee” würde mittel Errichtung 
eines franzöfifchen VBafallenftaates im Lande Monte- 
zuma’3 und mittels Unterftügung der füdftaatlichen 
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Sflavenbarone nicht allein die Union auseinander- 
iprengen, fondern wohl gar der Herrſchaft des 
Germanifmus und Nepublifaniimus in Amerika 
den Todesſtoß verjegen. Es unterjteht Feinem 
Zweifel, daß der Einfall eines Einfalls in Merico 
zuerft in der Umgebung der Donna Eugenia auf- 
tauchte und Boden gewann. Die bildungs- und 
urtheilslofe Fanatiferin ließ fich die „größte Idee 
des Kaiferreiches" durch mericanifche Pfaffen und 
Banditen (Rabaftiva, Almonte, Miramon und Komp.) 
einblajen. Mit der Intrike der Kaiferin verfnoteten 
ih dann zwei andere: die infam ſchmutzige Geld- 
Ichneiderei, zu welder Morny, der Halbbruder 
Napoleon’s III, mit dem in Merico anfälligen 
ſchweizeriſchen Hauptſchwindler Jecker ſich affociirte, 
und die Machenſchaften des ſpaniſchen Bravo Prim, 
welcher träumte, er müßte Kaiſer von Merico wer: 
den. Aber in den Tuilerien hatte man fich einen 
andern zum mexikaniſchen Vaſallenkaiſer oder Kaijer- 
vajallen auserjehen. 

Man muß doch unmwillfürli zu der trivialen 
Medensart: „Der Verſtand fteht Einem ftil" — 
greifen, wenn man den Eindrucd wiedergeben will, 
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welchen es auf alle Menfchen von fünf gefunden 
Sinnen machen mußte, als fie fahen, daß und wie 
der Erzherzog Marimilian und feine Frau Char— 
(otte fich verblenden ließen, aus der von Blut und 
Schmutz triefenden Hand des Dezembermannes, 
aus der Hand des notoriihen Todfeindes ihrer 
beiden Kamilien die aus Pappe und Goldpapier 
gefertigte Kaiferfrone von Merico anzunehmen. 
Monfieur Eloin erzählt uns in der Widmung feines 
Buches, daß er zu Miramar den Erzherzog vor 
der Annahme des Danaergeichenkfes gewarnt, dab 
aber der Gemwarnte die Warnung in den Wind 
geichlagen habe mit den Worten: „Der Kaijer 
Napoleon hat meinem Lande und meiner Familie 
alles Schlimme angethan, was er uns anthun 
fonnte. Er bat aber endlich begriffen, daß dieſe 
Politik früher oder ſpäter ein Unglüd für Frank: 
reich jein müßte, und darum kann er jegt nur 
noch unfere Wohlfahrt wünſchen.“ Man traut 
jeinen Ohren kaum beim Anhören ſolcher Narretdei. 

Daß jede von Menſchen nur irgend erjinnbare 
Infamie bei Aufrichtung des mericanischen Schemen- 
kaiſerthums in Anwendung Fam, ift befannt. Ebenjo, 
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daß der Dezembermann, vor dem barſchen Befehls— 
wort des Kabinetts von Waſhington: „Marſch, fort 
aus Merico!” feige zurüctretend, wegen feine von 
Menichen irgend erfinnbare Infamie gejcheut hat, 
um jein eigenes Luftſchloß auseinanderzublajen. 
Der, welcher fich zu jeinem Werkzeuge hergegeben 
hatte, jühnte am 19. Juni von 1867 auf dem 
Gerro von Querétaro heldiſch-tragiſch die Schuld, 
vergeflen zu haben, daß, wer fih mit Gaunern 
einläßt, darauf gefaßt jein muß, geprellt und ver- 
rathen zu werden. Zehn Monate vor jenem Juni— 
tag hatte die Frau des Berrathenen denjelben zum 
voraus an dem Verräther gerächt, im Augujt von 
1866, zur Stunde, wo Napoleon III. im „Grand 
Hotel” in Paris der armen Charlotte troden er— 
flärte, daß er nicht3 mehr „Für Mexico“ thun könnte. 
„Aber das ift ja unser Todesurtheil!” ſchrie fie 
auf und verlegte fich auf flehentliches Bitten. Der 
Raifer erhob fich und fagte eifig: „Madame, es ift 
unnüß, weiter mich zu drängen. Keinen Mann 
und feinen Thaler mehr!“ Da jprang in der ge- 
guälten, fiebernden, ſchon halb wahnfinnigen Frau 
der Zorn der Verzweiflung empor, fie richtete ſich 
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bob auf vor Napoldon le petit und warf ihm 
die Worte ins Gefiht: „Ah, ich Hatte mich aljo 
nicht getäufcht! Ich kannte Sie, Henker meiner 
Familie! Wohlan, rächen Sie fih an der Enkelin ' 
Louis Philipps dafür, daß er Sie dem Elend und 
dem Schaffot entriffen hat!” Der aljo Apoftrophirte 
machte, daß er zur Thüre hinausfam, aber die 
zur Rachefurie gewordene Gattin Marimilians ver- 
folgte den Fliehenden bis zur Treppe und jchleu- 
derte ihm den Fluchwunſch nad: „Sie glauben 
vielleicht, mir durch Ihre Polizei Ihre Briefe und 
Ihre Berjprechen entreißen lafjen zu können? Mit 
nichten, die Papiere find an einem ficheren Orte. . . 
Gehen Sie, und Gott verfluche Sie wie den Kain!” 
Vgl. „Le dernier des Napoleons“, p. 39.) 

Hörte der aljo Berfluchte aus diefem Verzweif— 
lungsſchrei vielleiht den dumpf herannahenden 
Schritt der Vergeltung heraus? Ob er ihn hörte 
oder nicht, gleichviel, der Schritt näherte ſich. Der 
ſchmachvolle Ausgang des mericanischen Riejenichwin- 
dels, welcher den Staatsſchatz und die Zeughäuſer 
Frankreichs geleert und die Armee decimirt und demo— 


califirt hatte, war entſchieden der Anfang vom Ende. 
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Wozu daſſelbe breit ausmalen? Wir alle 
haben es ja miterlebt. Der Schluß heißt Sedan. 

Es ift fiher, daß der Empereur diefem Ende 
viel mehr zugejchoben worden ift, al3 er jelber 
fih job. Er war in den lebten Jahren feiner 
raſch finfenden Herrlichkeit nur noch der Unmann 
feiner Frau, die ihrerjeit3 von einer Kamarilla 
unfähiger, zum Theil’ geradezu ftupider Leute ge= 
leitet wurde. Möglich war diefe Lage namentlich 
auch dadurch geworden, daß die fähigeren Mit- 
glieder der Bande entweder weggejtorben waren 
(wie St. Arnaud, Morny, Mocquard) oder ihren 
Einfluß verloren hatten. Daraus erflärt fi 
Das unbeſchreiblich ergögliche Ueberlegenheitsipiel, 
welches Bismard jahrelang mit dem immer jämmer- 
licher fich verfliegenden Holländer getrieben hat. 
Zulegt ift die Leitung der Staatsgejchäfte des 
Bas-Empire in die Hände von Gejellen gefommen, 
wie der armjälige Schwäter Dllivier, der bornirte 
Gamaſchenknopf Leboeuf und der Herzog von 
Gramont waren, welchen leßteren Bismard als 
den „dummſten Kerl, der in Europa berumläuft 
c’est ’homme le plus bete de l’Europe)“ zum 
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voraus fignalifirt hatte. Immer fchlaffer und 
widerftandslofer. Tieß ſich der Staatsftreichg-Raifer 
der furchtbaren Kataitrophe zujchieben. Und doch 
hatte er ein Vorgefühl von der Furchtbarfeit der- 
jelben. „Deutſchland“, jchrieb er an den Rand 
einer Brojchüre, in welcher die Kriegsmittel diejes 
Landes mit denen Frankreichs verglichen wurden 
— „Deutihland ift uns fait dreifach an Stärke 
überlegen; aber" — jegte er hinzu — „unsere 
Mitrailleufen werden das Gleichgewicht herſtellen.“ 
So log fich die große Lüge des zweiten Empire 
jener Abendſtunde vom 1. September 1870 ent- 
gegen, wo der mattgejegte Empereur an jeinen 
Befieger jchrieb: „Il ne me reste qu'à remettre 
mon epee entre les mains de Votre Majeste'‘“ 

Alſo endete die abenteuerlihe Geſchichte vom 
verflogenen Holländer mit einem welthiftorischen 
Knalleffelt. Den Franzofen aber muß man, fo fie 
über die graujamen Nachwehen der großen Lüge 
wehflagen, jagen: Warum habt ihr, als es hieß: 
„Catilina est aux portes“ — dem Jatilina ein 
millionenfaches und wieder millionenenfaches „En- 


trez!“ zugerufen? Völker wie Menjchen ernten, 
6* 
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was jie gejäet haben. Es klingt hart und herb, 
ift aber nur wahr und gereht: Was Frankreich 
1870— 71 widerfuhr, war die wohlverdiente Strafe 
für das, was es 1851—52 hatte geſchehen Laffen. 
7. uni. 

Unfer grüner Winter führt fich jo auf, daß er 
nachgerade den weißen zurückwünſchen läßt. Der 
Himmel glogt dufterjälig herab, als wär’ er ein 
Föniglich-preußifcher Oberkirchenrathsorthodoxiever— 
waltungsfommiffarius, die Luft ift froftig wie ein 
Gedicht von Pruß und. dazu weht ein Widerwart 
von Wind, deſſen zudringliches Gepfeife, er ſei doch 
eigentlih ein Sommermwind, unmwilltürlih an die 
Betheuerungen deutſchen Patriotiimus gemahnt, 
welche aus dem Gentrum des deutjchen Reichstags 
io widerlich hervorwindbeuteln. Für Leute. wie 
unjereiner, d. h. für Xeute, deren Wohl- oder Weh— 
befinden vom Wind und Wetter abhängt, jo recht 
ein Tag zum Grillenfang. Kündigten ſich auch die 
Symptome des Wiedererwachens eines alten Xei- 
dens jo heftig an, daß fih das Vorgefühl nahen 
Todes mir auf die Seele legte; aber nicht wie ein 
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Alp, Sondern leis und linde wie die Schlummer- 
weife, welche mir — „lang, lang iſt's ber!" — 
meine theure Mutter mit ihrer lieben fanften Stimme 
dereinft an der Wiege gefungen. Wie glüdlich find 
doch die Menschen, welche an das Dogma einer per= 
ſönlichen Fortdauer nach dem Tode glauben können! 
Schon darum, weil ihnen diejer Glaube die füße 
Hoffnung giebt, im „Jenſeits“ ihre Mütter wieber- 
zufinden. Es ift doch ein tiefes Wort: „Der Glaube 
macht ſelig“. Freilich in ganz anderem Sinne als 
in dem der Pfaffen. 

Aber ftatt Grillen will ich lieber den weißen 
Naben einfangen, welder zu meinem und gewiß 
noch vieler anderer Leute größtem Erftaunen vor 
etlihen Tagen in Frankreich aufgeflogen ift. 

‘ Der weiße Rabe ift Herr A.de Gaſparin und er 
darf und muß als weißer Nabe bezeichnet werden 
vonwegen de3 Buches, welches er unter dem Titel 
„La France; nos fautes, nos p6rils, notre ave- 
nir“ (Par. 1872) im Mai veröffentlicht hat. Das 
ift eine höchſt merkwürdige Generalbeichte, abge- 
legt von einem ehrlichen Manne im Namen feiner 
Nation, welche jedoch, wie fie nun einmal ift, über 


86 Sommertagebud). 


diefes Sündenbefenntniß gewaltig ſich erbojen wird. 
Und doch ift Herr de Gajparin fo durch und durch 
Franzofe, daß es ihm augenjcheinlich die jchmerz- 
lichſte Selbftüberwindung gefoftet hat, die Reſul— 
tate jeines Nachdenfens und feiner Unterfuchungen 
zu veröffentlihen. Er hat auch Augenblide der 
Schwäche, ja geradezu unlichte Momente der Gam- 
bettaferei, wo das angeborene Galliertbum das 
Miffen und Gewiſſen des Mannes überwältigt und 
er ſich auf echtfranzöſiſcher Anſchauungsweiſe er— 
tappen läßt. So z. B. traut man kaum den eige— 
nen Augen, wenn man ſieht, daß Herr de Gaſpa— 
rin die noch über Thiers und andere napoleoniſche 
Mythographen hinauslügende Entdeckung gemacht 
hat, Napoleon habe am 18. Oktober, ſage am 
achtzehnten Oktober von 1813 die Deutſchen bei 
Leipzig geichlagen („le1l8 octobre 1813 Napoleon 
battait l’Allemagne & Leipzig“). Was Herrn de 
Gafparins ftarf von ihm betontes Chriftenthum 
und feine Begeifterung für den Schwindel des Kon— 
ftitutionaliimus angeht, jo jind das Geſchmacks— 
jachen, über welche fich nicht mit ihm rechten läßt. 
Im 2. Bande jeines Buches beichäftigt er fich mit 
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der Wiederaufrichtung („relevement“) Frankreichs 
und gibt Hierfür vortrefflihe Rathſchläge, welche 
natürlih von jeinen Landsleuten nicht beachtet, 
geichweige befolgt werden. Sicherlich nennen fie 
den patriotiihen Wahrheitjager im mildeiten Falle 
einen Narren, wahrjcheinlih einen von Bismard 
gefauften Verräther. Nun, Herr Gajparin muß 
fih in diefem Falle damit tröften, daß die Mei- 
nung und das Urtheil eines Volkes, welches in 
einem Monſieur Thiers und in einem Monfteur 
Gambetta jeine Helfer und SHeilande fieht, und 
nur nicht recht weiß, welchem von beiden es den 
Preis zuerfennen fol, in der Wage der Gejchichte 
federleicht wiegen. Wenn etwa einmal in der Zu— 
funft ein franzöſiſcher Hiltorifer aufjteht, welcher 
Wiſſen und Gewiſſen genug beißt, die Urſachen 
und den Verlauf des Krieges von 1870—71 wahr: 
heitögetreu darzuftellen, wird es jeine Pflicht ein, 
Herrn Gafparin als einem Zeugen der Wahrheit 
und Gerechtigkeit Necht widerfahren zu lafjen und 
Lob zu ſpenden. Unferem deutſchen Gejchmade jagt 
freilih das Buch nicht eben jehr zu. Es ift viel 
zu viel Deflamation darin, viel zu viel ermüdende, 


88 Sommertagebuch. 


weil ewig ſich wiederholende Phraſeologie. Ob 
dieſe eine ultramontane oder eine „evangeliſche“, 
iſt uns ganz gleichgiltig: beide ſind gleich lang— 
weilig. In einem ſeiner oben bezeichneten Anfälle 
von galliſcher Krankheit hat Herr Gaſparin den 
delirirenden Ausſpruch gethan: „La France seule 
sait faire un livre.“ Ich fürchte aber, daß, wenn 
er feinen Anſpruch, ein richtiger Franzoſe zu fein, auf 
das vorliegende Buch gründen wollte, feine Lands— 
leute dieſen Anſpruch ſchon aus rein formellen Grün— 
den zurückweiſen würden. Für uns ift das weiter 
von feinem Belang, weil wir bei einer derartigen 
Schrift der Formfrage nur eine ganz nebenfächliche 
Bedeutung zugejtehen. Der Inhalt verdiente in 
hohem Maße, dem deutichen Publikum näher ge- 
bracht zu werden. 

Unſer Autor beginnt mit „Explications per- 
sonnelles“, welche den Zweck haben, feine perjön- 
lihe Stellung zu den Ereigniffen der „Anne ter- 
rible“ darzulegen. Er theilt uns mit, daß man 
ihn allgemein für einen Dummkopf („un ätre ab- 
surde“) angejehen habe, als er die franzöfifche 
Rriegserflärung an Deutjchland einen „verbrecde- 
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rischen Wahnwitz“ nannte. Er that dies in einem - 
Artikel, weldhen das Journal des Debats aufzu- 
nehmen fich weigerte und den defhalb der Ber: 
fafler in Form einer Brofchüre druden ließ. Folgt 
dannindem Buche ein „Essai sur le patriotisme“, 
worin mittel3 jehr beherzigenswerther Argumen— 
tation des Nachweis geführt ift, daß und wie in 
FSranfreih an die Stelle der wahren und wirklichen 
Baterlandsliebe die Eitelkeit und Selbftverblen- 
dung das abjurde Dogma der „National-Unfehl- 
barkeit" gejegt haben. Im Vorbeigehen gibt Herr 
Gafparin dem Watriotiimus à la Beranger die 
wohlverdiente Ohrfeige. Er bezeichnet dieſe echt- 
franzöfifche Sorte von Patriotiimus treffend als 
„ce melange d’enthousiasme guerrier et d’aspi- 
rations liberales, bizarre amalgame qui trouble 
aisement les cerveaux“ — und ftellt klar, daß 
die Zuſammenmantſchung von napoleoniihem Mi- 
litarifmus und revolutionären Einfällen in der be: 
ranger'ſchen, jo außerordentlich populären und ein- 
flußreihen Chanfonnerie höchft unheilvoll auf den 
franzöfiichen Geift gewirkt habe, weil dadurch die 
Nation in ihrer Einbildung und in ihrem Dünkel 
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beſtärkt und die alte Begierde nach Eroberungen 
immer wieder aufgefriſcht worden ſei. „Wenn bei 
uns,“ ſagt Gaſparin, „der falſche Patriotiſmus den 
wahren nicht erſtickt hätte, jo würden wir uns 
nicht in verhängnißvollen Illuſionen gewiegt haben, 
und man würde uns nicht Tag für Tag vorgeleiert 
haben, daß Frankreich unbefieglich fei, daß es das 
Licht der Welt, daß es der Apoftel und Träger 
aller Vorſchritte und aller Freiheiten jei.” 

Sehr gut find die Bemerkungen des Verfaſſers 
über den Batriotiimus der franzöfischen Ultramon= 
tanen, welche 1870 „aus allen Kräften die Kriegs- 
flamme jchürten und den Krieg gern zu einem 
Kreuzzuge gegen den Broteftantiimus gemacht 
hätten”. An einer anderen Stelle „trifft Herr Gaj- 
parin faft bis zum Wortlaute mit meinem Freunde 
Scherr zufammen, welcher in feinen „Hammerjchlä- 
gen und Hiftorien” (S. 49) das Zufammenklingen 
der Proflamation des Infallibilitätsdogma's mit 
der franzöfiihen Kriegserklärung jo nachdruckſam 
betont hatte. Ya, Fein Zweifel, der Jeſuitiſmus 
bat in derjelben Stunde von den Tuilerien und 
zugleich vom Batifan aus die Hebel in Bewegung 
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geſetzt, Deutſchland zu verderben. Und trotzdem 
finden ſich in dem deutſchen Kaiſerpalaſt in Berlin 
noch immer Hände, welche die ſchwarze Schlange lieb— 
tofend ftreicheln. Es ſcheint nun einmal zur Tradition 
des preußiichen Königthums zu gehören, daß es 
in der einen Hand die Freimaurerfelle und in der 
anderen den Weihwaſſerwedel halte. Pan weiß 
"ja, daß ſchon Friedrich der Große, während er mit 
der Rechten ein Aufklärungs-Edikt niederichrieb, 
mit der Linken die Jeſuiten herbeiwinkte, um den- 
jelben in jeinen Staaten Schu und Unterſchlupf 
zu gewähren. Er und jeine würdige Alliirte, Ka» 
tharina IL, haben ganz wejentlich mitgeholfen, die 
große Maßregel vom Juli 1773 illuforiih zu 
macen*). Toleranz? Einen Mann, welcher feinen 


*) Sriedrih d. Gr. hat befanntlih in Briefen an Vol— 
taire angegeben, er hätte die Jeſuiten beibehalten und be- 
jhütt, weil er namentlih in Schlefien der erzieberiihen 
Dienfte des Ordens bendtbigt gemwejen jei. Das wirkliche 
Motiv feiner Sefuitenfhirmung dürfte aber gewejen fein, daß 
‚er damit dem wiener Hofe einen Poſſen zu fpielen vermochte, 
und er konnte fih diefem Vergnügen um jo unbedenklicher 
bingeben, als er ja wohl wußte, er jei Mannes genug, vor— 
fommenden Falles den Herren von der Kompagnie Jeſu mit 
dem preußiſchen Korporalftod tüchtig auf die übergrifflichen 
Finger zu Hopfen. Note des Herausgebers. 
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notorishen Todfeind in feinem Haufe tolerirte, da— 
mit derjelbe mit aller Bequemlichkeit ihm den Bo- 
den unter den Füßen unterminiren oder das Dad 
über dem Kopfe anzünden könnte, einen ſolchen 
Mann würde man ficherlich nicht um feiner Tole- 
vanz wegen bewundern, man würde ihn vielmehr 
um feiner vollendeten Schäfigfeit willen bemit- 
leiden. Ä Ä 
Herr Gaſparin unterzieht die Kriegsfrage einer 
ehr eingehenden Unterfuhung und gelangtzu dem 
Ergebniß, daß die Schuld des Krieges ganz uns 
bedingt Frankreich zufallee Nach Gebühr fertigt 
er auch das läppiihe Grimaffiren und Weh— 
jchreien feiner Landsleute ab, welches losbrach, 
nachdem der von der ganzen Nation mit Jubel 
begrüßte militärifche Spaziergang nad Berlin eine 
Mendung genommen hatte, welche allerdings dem 
Dogma von der franzöfiihen Unfehlbarkeit und 
Unbefieglichkeit ein furchtbares Dementi gab. 
Stimmung und Haltung der Bevölferungen diefjeits 
und jenjeit3 des Nheines nad) erfolgter Kriegs: 
erflärung werden jo gezeichnet (I, 98): „In Deutfch- 
land war der Eindrud düfter, die Bewegung tief. 
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Man nimmt die Herausforderung tapfer an, man 
wird den Boden Schritt für Schritt vertheidigen, 
man rüftet fich tüchtig, man wird nicht nachgeben; 
aber man ift ernft, man ift traurig, weil man 
wohl weiß, daß der Zufammenftoß jchredlich fein 
und dab das beſte deutſche Blut fließen wird. Bei 
ung in Frankreich lacht und fingt alles. Die Frauen 
werfen den Soldaten Blumenjträuße zu; aber ge- 
rade die Soldaten allein hegen etwelche Bejorgnif. 
„Und wenn der Preuß’ mid haut?” hörte man 
' einen jagen. Doc das macht nichts, man ift des 
Erfolges fiher, man zieht aus, als ginge es zu 
einem seite; man marſchirt nah Berlin. Muß 
man diejen Leuten da, den Deutfchen, nicht ein- 
mal wieder eine Lektion geben und ihnen oben- 
drein irgend ein Provinz nehmen? Natürlich!“ 
Nachdem Herr Gaſparin nachgewieſen, daß Frank— 
reih förmlich vom Kriegsfieber ergriffen wurde, 
fommt er an dieſer jehr pafjenden Stelle auf Mr. 
Thiers zu jprechen und verſchafft mir die Genug- 
thuung, daß er, der Franzoje, den alten Kriegs: 
heger ganzjo beurtheilt, wie ich, der Deutjche, den— 
jelben jchon vor vielen Jahren gefennzeichnet habe. 
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Unſer Autor gefteht, das Gallierthum fei in außer: 
ordentlihem Grade militärisch, Friegsluftig, händel- 
ſüchtig, eroberungsgierig und bramarbajirend. 
Dann fährt er fort: „Sn feinen Neden und 
Schriften hat Mr. Thiers diefer Seite unjeres 
Nationalharakters zu treuem Augdrude verholfen. 
Niemand bat jo jehr wie er zum Ausbruche des 
Krieges von 1870 beigetragen, obgleich er in der 
legten Stunde denselben befämpfte. Er ift es, wel— 
cher unter uns den Götzendienſt der napoleonischen 
Legende aufrechthielt; er ift es, welcher die militä- 
riihe Größe Frankreichs überſchwänglich Lobpries 
und als das Alpha und Omega unabläffig eine 
ftarfe Armee und Flotte forderte; er hat den preu- 
Biihen Sieg bei Sadowa zu einer franzöfiichen 
Niederlage geftempelt; er hat unter dem ftürmi- 
ſchen Beifall der Kammer die Einheit Deutjchlands 
als eine franzöfiihe Nationalgefahr denunciitt; 
er hat mit aller Macht der italifchen Einheit 
entgegengearbeitet; er verbreitete in unjerem gan— 
zen Sande die Eiferfuht gegen Preußen; er 
hielt die veralteten Gleichgewichts-Theorien auf- 
recht und behauptete ſtets, es ſei für Frankreich 
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nothwendig, ringsum nur ſchwache und in ſich zer— 
ſplitterte Nachbarſtaaten zu haben.“ 

Im folgendem Kapitel, überſchrieben: „Les 
faits“, analyfirt Herr Gafparin den ungeheuren 
Lügenſchwindel, mittel3 deſſen es der Kriegspartei 
in den Tuilerien gelang, den Krieg herbeizuführen. 
Neues bringt der Verfafjer hier nicht bei, wohl aber 
findet er Worte vernichtender Brandmarfung für 
die Frevlerbande,‘ welche „d’un coeur leger“ ihr 
Vaterland in ein jo furchtbares Unglück geftürzt 
hat. Meiterhin fällt gegenüber der gäng und 
gäben franzöfifchen Unfenntniß deutſcher Verhält- 
nifje wohlthuend auf, daß Herr Gaſparin eine klare 
Vorftellung hat von der gejchichtlichen Nothwendig- 
feit der Veränderungen, welche ſich jeit 1866 in 
Deutſchland vollzogen. Hinsichtlich der Kriegsfrage 
fommt er zu dem Schlufje: „Wir waren weder be= 
ichimpft noch bedroht und mir hatten Feinerlei 
rehtmäßige Urſache, Deutjchland anzugreifen.“ 
Nebenbei erörtert der Verfaſſer auch die Frage, 
wer an der Verlängerung des Krieges jchuld ges 
weſen jei, und entjcheidet dieſelbe zu Gunjten 
Deutſchlands. „Geſetzt“ — Sagt er bei Diejer 
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Gelegenheit — „die Franzoſen wären von Preußen 
angegriffen worden und wären, nachdem ſie alle 
deutſchen Heere vernichtet, vor den Thoren von 
Berlin angelangt, würden ſie dannzumal nicht die 
Preußen angeklagt haben, den Krieg zu verlängern, 
falls dieſe durch ihre Weigerung, die Rheinpro— 
vinzen abzutreten, dem Frieden ein unüberſteig— 
liches Hinderniß entgegengeſtellt hätten?“ Daß ſeine 
beſiegten Landsleute plötzlich ſo heftig die Saite 
der Großmuth anſchlugen, das heißt dieſe Saite 
von den Siegern angeſchlagen wiſſen wollten, ver— 
mag Herrn Gaſparin nur ein mitleidiges Lächeln 
abzugewinnen. „Sind wir zu unſerer Zeit groß— 
müthig geweſen gegen die Beſiegten von Jena?“ 
fragt er. 

In einem weiteren Abſchnitt unterſucht er die 
Frage, ob der kaiſerlichen Regierung die Verant— 
wortung für den Krieg allein beizumeſſen oder aber 
ob die Nation mit dafür verantwortlich ſei, und 
führt den Beweis, daß, was freilich ebenfalls nicht . 
neu ift, beide Theile gleich jchuldig jeien: der eine 
durch fein Thun, der andere durch fein Geſchehen- 
laffen — „lempire a declaree la guerre, la 
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France l'a adoptée“ — und „jedes Land ijt für 
die Handlungen feiner Regierung verantwortlich; 
jolche Länder aber, welche eine nationale Vertre— 
tung und noch Hbendrein das allgemeine Stimm- 
recht haben, find am allerwenigjten berechtigt, in 
Unjhuld ihre Hände zu wajchen inbetreff von Re— 
gierungsaften, welde in ihrem Namen und mit 
ihrer Beihilfe unternommen wurden“. Weber die 
Begriffeverwirrung, welche nah der Katajtrophe 
von Sedan in Frankreich einriß, macht fih Herr 
Gajparin geradezu luſtig. „Man jagt, wir haben 
das Kaiferreich geftürzt! Ihr fürwahr habt es 
nicht geftürzt, jondern das thaten die Deutjchen- 
Was Herr Gambetta auf dem Stadthauje proflas 
mirte, daS hatte die feindliche Armee bei Sedan 
vollzogen. Man muß diefe Wahrheit betonen, welche 
unjere Nationaleitelfeit abjolut vergejjen möchte.“ 
Der Kretiniimus, die Deutjchen hätten nach Im— 
provifirung der Republik durch den parijer Pöbel den 
Krieg fofort einjtellen jollen, wird ebenfalls gebührend 
abgefertigt. „Angenommen, die Republik wäre bei 
uns inmitten von Siegen jtatt inmitten von Nie: 


derlagen ausgerufen worden, glaubt ihr, daß. 
Sherr, Sommertagebud). 7 
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man darıım unjerer Armee das Leid angethan 
haben würde, fie Kehrt machen zu lafien? Nein, 
auch diefe Republif würde ihren Vormarſch fort- 
gejegt und den Rhein genommen haben, wie Die 
erſte that. War es nicht die republifanifche Partei, 
welche mwüthend die Austreibung aller Deutjchen 
verlangte, in das Geheul über Spionage einftimmte 
und nah dem Rhein brüllte?” Den Mythus, daß 
der deutiche Bundesfeldherr manifeftirt habe, er 
werde bloß die Faijerliche Regierung, nicht aber 
Frankreich befriegen, bezeichnet auch unjer Autor 
al3 die dumme Lüge, welche derjelbe von Anfang 
an geweſen iſt. Gaſparin fügt bei: „Auch das 
deutſche Volk jeinerjeitS gab eine bezüglicdhe Er- 
klärung ab. Angefichts des Krieges, welchen die 
franzölifche Nation gebilligt und begrüßt Hatte, 
erklärte e3, daß es für das Blut feiner Söhne 
einen andern Preis forderte als eine republikaniſche 
Emeute in Paris.” 

Fernerweit wird das Gejchrei über die un- 
erbittlihe Graujamfeit der von den bdeutjchen 
Siegern den bejiegten Franzoſen auferlegten 
Sriedensbedingungen nad) jeinem wahren Werthe 
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taxirt. „Wir wollten nach Berlin marſchiren, die 
Deutſchen marſchirten nach Paris; wir wollten 
ihnen ihre Rheinprovinzen nehmen, ſie nahmen 
uns Elſaß und Lothringen. Aber freilich, wir 
ſind eine ganz beſondere Nation. Was wir an— 
deren Völkern anthun, das dürfen dieſe uns nicht 
anthun, ohne eine Art von Heiligthumſchändung 
zu begehen. Wir können uns alles erlauben, 
gegen uns ift nichts erlaubt. Franfreih bat in 
allen Ländern Kriegskontributionen erhoben; aber 
wenn man folche bei uns erhebt, jo iſt das ein 
Verbrechen. Frankreich hatte alle Hauptftädte 
&uropa’3 ihrer Gemälde und Statuen beraubt, 
aber wenn die Beraubten ihre Statuen und Ge- 
mälde zurüdforderten, jo hieß das unſere Mujeen 
plündern. Frankreich eine Provinz entreißen, ift 
frevelhaft, Deutichland eine Provinz entreißen, ift 
3 nidt. Der Boden Frankreichs ijt felbjtverftänd- 
lih ein heiliger, aber wenn die Deutſchen finden, 
aud ihr Boden jei heilig, wie jonderbar!" 

In dem Kapitel: „Le peuple allemand“, 
worin übrigens etliche faftige Galliciimen vorfom: 


men (jum Beijpiel: „Les Prussiens sont des 
7. 
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Lettes“), thut der Berfaffer dar, daß Deutſchland 
Anno 1870--1871 mit Frankreich eine alte, hoch— 
aufgelaufene Rechnung abzumachen hatte und wirk- 
lih abgemadht hat. Wenn die Summe diejer 
Rechnung eine für Frankreich jo ſchwere geworden, 
jo hat Frankreich das zu einem großen Theile ſich 
jelber zuzufchreiben. „Vergeſſen wir nicht, daß wir, 
indem wir nach jeder unſerer Niederlagen ung 
mweigerten, auf annehmbare Bedingungen hin zu 
unterhandeln, von Monat zu Monat die Schwere 
der Friedensbedingungen verjtärtt haben.“ Das 
Gejchrei feiner Landsleute über die deutichen „Bars 
baren” harafterifirt Herr Gafparin jehr treffend 
als hinefifh. „Die Barbaren des Nordens!: Man 
erfannte die Barbarei der Deutſchen daran, daß 
fie zehnmal mehr unterrichtet find als wir, daß 
fie ung’ an Familienfinn, Bhilofophie und Re— 
ligiofität weit übertreffen.” Aber die. deutjchen 
„Barbaren“ haben Straßburg und Paris bombar- 
dirt. Gewiß; doch muß man billig berücfichtigen, 
daß diefe armen „Barbaren“ das Bombardiren 
feindliher Feitungen nicht erfunden haben. „ch 
für meine Perſon“ — ruft unfer Autor aus — 
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eich geſtehe, daß mir die ehrliche Belagerung 
Straßburgs im Jahre 1870 das Herz weniger 
ſchwer machte als die unehrliche Wegnahme Straß— 
burgs im Jahre 1681, dieſe diebiſche „Eroberung“ 
mitten im Frieden.““s) Das iſt viel von einem 
Franzoſen, jehr viel, das iſt geradezu wiederum 
die Stimme eines weißen Naben, der ſich ja auch 
nicht jcheut, feinen Landsleuten zu jagen, fie hätten 
alle Urſache, in gar vielen Dingen die Deutſchen 
zum Muſter zu nehmen, „ce peuple instruit, cor- 
dial, qui devance les autres sous tant de rap- 
ports essentiels“ Wir unjererjeitS wünjchen, daß 
Herr Gajparin auch die Schattenjeiten des deutjchen 
Nationaldharakters gelegentlich mehr hervorgehoben 
hätte. Das berüchtigte Buch: „L’Allemagne aux 
Tuileries de 1850 & 1870“ fonnte ihm, wäre es 


*, Den guten Straßburgern ift der Dant für ihre 
Franzoferei im Laufe des Monats Mai von 1872 durch die 
verjailler Kommiffion, welche die Vertheidigung und Ueber— 
gabe der Feftungen Anno 1870--71 zu unterfuchen hatte, 
in echtfranzdfticher Münze ausbezahlt worden. Die Gefichter 
der verfranzojeten Straßburger mögen an dieſem Zahltage 
eine hübſche Mufterlarte von Verlängerungen formirt haben. 
Schad't nichts! Note des Herausgebers. 
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ihon erjchienen geweien, hierzu ausgiebigen Stoff 
liefern. Nicht jo jehr darum, weil eine Anzahl 
von ehrlojen Jämmerlingen und ſchamloſen Vetteln 
durch ihre Schweifwedelei und Bettelei ihrem Vater— 
lande Unehre machten — denn dieje Unehre fiel 
ja nur auf die MWedler und Bettler felber — als 
vielmehr deßhalb, weil fih Stimmen in Deutſch— 
land fanden, welche das wedelnde und bettelnde 
Geziefer zu entjchuldigen oder gar zu rechtfertigen 
unternahmen. 

Indem der Verfaſſer zur Erörterung der Krieg- 
führung vorjchreitet, ftellt er feit, daß Frankreich 
den Krieg begann, „pour empächer l’Allemagne- 
de se faire“. An diefer Stelle ironifirt er jehr 
gut die auswärtige Politik Frankreichs, indem er” 
den „grandes phrases sur l’independance des 
peuples“, wie fie auf der Tribüne und in der 
Preſſe ftereotyp find, die ewigen Einmijchungs: 
gelüfte und Interventionsverſuche gegenüberftellt.. 
Die edle Schambaftigkeit eines redlichen Patrioten 
glüht fodann in den Worten, womit Herr Gajparin 
die Verwendung der Turfos, den Treubrud von 
Laon und die Wortbrüchigfeit jo vieler franzöſiſcher 
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Dffiziere ftigmatifirt. Er gefteht auch, daß bie 
Gefindelbanden, welche aus allen Eden und Enden 
der franzöfiichen „Republif” zur Hilfe zogen, dem 
Lande keineswegs irgendeinen Vortheil verfchafften, 
fondern nur das Kriegsunglüd defjelben vermehrten. 
Ebenfo die Waffenlieferungen von jeiten Englands 
und Amerikas, weil fie die Berlängerung des 
Krieges ermöglichten. 

Am Schluffe des Bandes kommt der Berfafler 
auf die „revanche“ zu ſprechen, worüber er ganz 
anders denft als die Meffieurs Thiers und Gam- 
betta. Seine bezügliche Darlegung ift voll fenntniß- 
reiher und feiner Bemerkungen. „Die moralijche 
Ueberlegenheit hat uns befiegt. Es ift heute ge- 

wiß, daß die Deutfchen uns überlegen find. Alle, 
aus allen Klaffen, find ausmarſchirt, haben gehorcht 
und gefochten, find ohne Murren geftorben, mit- 
Schaffend an dem ungeheuren Werke, feinen Augen 
blid an’s bloße „Glänzen“ denfend. Ihre Sitten 
waren tadellos, Feine Saufbolderei, feine frechen 
Zumuthungen gegen Frauen und Mädchen. Zählt 
noch hinzu die Bildung, die Würde, den Familien— 
finn, die Treue, den Seelenfhwung, deijen wir 
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nur allzu häufig ermangeln, und vergeßt auch 
nicht die Wahrhaftigkeit, diefen thatfächlichen Herzens- 
adel; vergleicht endlich mit unſerer jyftematifchen 
. Zügnerei die Aufrichtigfeit, die Einfachheit, die 
Nüchternheit der deutſchen Kriegsberichte.“ Die 
Summe feiner Unterfuhungen hat der Verfaſſer, 
wie mir jcheint, in folgenden Sätzen gezogen: „Ich 
fehe unferen Feind weniger draußen als drinnen, 
weniger in Deutjchland als in Franfreid. Ich 
jehe unjere Niederlage anderswo als bei Sedan 
und Paris. Ich erblide unjere Rache anderswo 
als in einem über Deutjchland davongetragenen 
Siege. Es handelt fih darum, einen Sieg über 
uns felbft zu erringen. Es handelt fih darum, 
etwas anderes zu reorganifiren als unfere Armee: 
unſer Volf, unfere Vorftelungen, unfere Sitten, 
unjere Seelen müſſen wir wiederheritellen. Rache 
oder Neform? das ift die Frage! Wollen wir 
diefe oder jene? Die eine jchließt die andere aus. 
Die wahre und große Rache aber das ijt die wirk— 
liche und große Reform.“ Unterftügt! Doch kann 
ih leider nicht glauben, daß dieſe gajparin’jche 
Motion von der franzöfiichen Nationalverfammlung 
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oder von der Nation ſelber für erheblich erklärt 
„oder gar angenommen werde. 





— 


| 8. Juni. 

ALS Boltaire in jeinem berühmten an Mr. de 
Chauvelin gerichteten Briefe vom 2. April 1764 
das Heranfommen der Revolution des beſtimmteſten 
prophezeit hatte, fügte er hinzu, die jungen Leute 
jeien recht glüdlih; denn was würden fie nicht 
alles jehen und erleben! Nun, ich denfe, viele, 
ſehr viele der, jungen Leute werden fich ſpäter des 
Glückes, welches fie zu jehen und zu erleben be- 
famen, bitterlichit bedankt haben. Sch meinestheils 
beneide nad) allen den Thorenaften und Narren- 
jcenen, welde in meinen Tagen mitanzujehen ich 
da3 Mifvergnügen hatte, die jungen Leute von 
heute feineswegs um den Narretheienplunder, welchen 
fie Fünftig zu fehen und, fürcht’ ich, auch zu fpüren 
friegen werden. Abgejehen von allem anderen, 
wird ihnen ſchon die Weiberemanzipationshyiterie- 
jeuche jchwer zu leiden geben. Diefelbe greift ſchon 
dermalen beträchtlih um fich. Eine der Tages- 


106 Sommertagebud). 


neuigkeiten ift, daß in den Vereinigten Staaten 


eine erjchredlih große Anzahl von hyſteriſchen 
ältlihen und ältlicheren Miffes ihre Dbernärrin, 
die ältlihfte Miß Emmeline Fidelfadel, zur Prä— 
fidentichaftsfandidatin gefürt und als ſolche feierlich 
ausgerufen haben. Unſere Nachfahren können es 


erleben, daß im Weißen Haufe zu Wafhington. 


eine quabbelige Negreß prälidentichaftet. 

Die Hofeneroberungstollheit jcheint drüben in 
Nordamerifa und da hinten in Slavien am un- 
genirteften zu graffiren. Die Trinfflubs der eman- 
zipirten Damen von New:Norf geben, wenn nicht 
ſpirituelles, jo doch fpirituofes Zeugniß dafür. 
Bon den Dffenbarungen jlavifher Weibergleich- 
berechtigungsbeftrebungen kriegt' ich neulich jelber 
einen Zipfel zu jehen, einen nicht jehr appetitlichen 
Feben jo zu jagen. Fuhr nämlich den Vierwald- 
jtätter See hinauf und war das Ded des. 
Dampfers gedrängt voll von Reiſenden. Unfern 
von mir hatten ſich drei Backfiſche auf Feldftühle 
niedergeflegelt, welche Backfiſche Matrojenhüte auf- 
hatten und mit diefen Matrofenhüten matroſiſche 
Manieren auf's glüclichjte verbanden. Man jagte 
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mir, es ſeien „Studentinnen“, was id) jedoch 
ſchlechterdings nicht glauben wollte. Sintemalen 
ich nun bisanhero dieſe neueſte Spielart generis 
feminini nur vom Hörenſagen gekannt hatte, ſah 
ich neugierig mir die Dinger etwas näher an, 
welche mein Gewährsmann meinem entſchiedenen 
Unglauben zum Trotz entſchieden für Studioſä 
auszugeben fortfuhr*). Waren der Sprache nad 
Slavinnen, erinnerten jedoch nicht entfernt weder 
an die Sofia des Midiewicz noch an die Maria 
des Malczeffi, weder an Puſchkins Tatjana noch 
an Lermontows Afdotja; dagegen entjchieden an 
Turgénjews Eudoria Nikitiſchna Kukſchin, welches 
Prachtexemplar von „freiem Weibe“ ſie vermuthlich 
zu ihrem Ur- und Vorbild auserwählt hatten. 
Groß in fouveräner Beratung jämmerlicher 
Toilettefünfte, trugen fich diefe Nihiliftinnen fo 
emanzipirt, daß fie fich als richtige „Schmußturten* 
darjtellten, jchweizerifch zu fpredhen. Ein mir zur 
Linken figender deuticher Student murmelte etwas 
vor ſich hin, was verteufelt „touchirend" Hang. 


— — — 


*) Es waren aber hoffentlich keine. N. d. H. 
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Er war augenscheinlich von diefer Kommilitonjchaft 
nicht erbaut. Derweil thaten die lieben angeblichen 
Studentinnen inmitten der Menjchenmenge jo un— 
befangen, al3 wären fie zu Haufe. Langten aus 
einer ſchmierigen Botaniſirkapſel Aepfel heraus umd 
verjpeif'ten diefelben aus freier Hand, den Gebrauch 
eines jchälenden Mefjers als ein Vorurtheil einer 
„abgewirtbichafteten Gejelichaft” verſchmähend und 
Gebijje entwidelnd, welde von überwundenem 
Zahnbürſtenſtandpunkt Schwarzes Zeugniß ablegten. 
Eine mir zur Rechten fitende Dame vermochte, 
als noch auf dem gänzlich objoleten, wiſſenſchaft— 
ih volljtändig abgethanen Bourgeoisjtandpunft 
der guten Lebensart ftehend, eine Gebärde des 
Ekels nicht zu unterdrüden. Nah abgemachtem 
Hepfelpraftiftum ließen unfere angebliden Stu- 
dentinnen dem utile das dulce folgen, indem fie 
Gigarren anftedten und um die Wette dampften. 
“Gar holdjelig anzufehen! Die ganze Nachbarſchaft 
athmete erleichtert auf, als die dreifame Horde in 
Diznau das Boot verlief. Meine Nachbarin zur 
Rechten fagte halblaut: „est ift mir die Lehre 
von der Entwidelung des Menichen aus dem 
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Affen plöglih aufgegangen”. — Hm, Berehrteite, 
erlauben Sie mir die Bemerkung, daß von Ent- 
widelung im gegebenen alle doch wohl faum die 
Rede jein kann. Die Menſchin ſteckt ja da noch 
jo tief in der Aeffin, daß jene aus diefer faum 
erit Ichüchtern herausgudt. — „Schüchtern? Das 
nennen Sie ſchüchtern?“ — Was wollen Sie? 
Das Alberne und Häßliche fanın doch nicht be- 
Icheiden thun, jondern muß unverichämt auftreten, 
um zur Mode zu werden. So war es allzeit, fo 
wird es immer fein. — „Aber muß denn jo etwas 
zur Mode werden?” — Augenſcheinlich. Jede Zeit 
muß jchlechterdings eine gewille Maſſe von Narr- 
beitjtoff verbrauchen; jonft würde dieſe unendliche 
Maſſe jo ins Gewicht wachen, daß fie die ganze 
Menihlide Komödie erdrüden und zerquetjchen 
müßte. Man könnte freilich mitunter auf den 
Gedanken kommen, das wäre gerade fein Schaden. 
— „Da haben Sie jehr recht. Aber was dann?“ 
— — — 
| 9. Juni. 

Alfo der preußiſche „Armeebifchof” und der 

Hohmürdigite von Ermeland haben fich endlich 
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gar zu maufig gemaht? So maufig, daß die 
Kate Staatögewalt den beiden heiligen Leibern 
die Krallen wenigftens von ferne zu zeigen fich 
genöthigt fieht. Wirklich Fragen wird fie wohl 
faum. Im Reichstag ſoll auch demnächſt ein Gejeß 
wider die Jeſuwider eingebradht werden. Pallia- 
tiviſche Spiegelfechterei! So ein Gejeg würde der 
Sejuiterei fo wenig Abbruch thun, als es der 
Kommunifterei' Eintrag thut, wenn man in alt- 
herkömmlicher Bolizeiftaatsftupidität die Kommu- 
niftenapoftel auf die Feſtung ſetzt. Schafft gute 
Schulen, aus weldhen das Bonzenthum verbannt 
ift, und mit diefem Widerjefuitengefeg bewaffnet 
werdet ihr es erleben, daß die Gezieferfchaft 
Loyola’s nicht aus Deutichland gewaltſam hinaus 
geſchmiſſen zu werden braucht, jondern bloß luſtig 
hinausgelacht wird. Aber ſolche Schulen wollt ihr 
nicht, weil dieſelben ein Geſchlecht heranzögen, 
welches in der Stimmung und im Stande wäre, 
auch noch anderes Ungeziefer vom deutjchen Boden 
wegzulachen oder wegzuwiſchen. 
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10. Juni. 
Die wahre Lebensweisheit erfließt aus dem 
Bewußtfein, daß man Urſache hat, allabendlich den 
Göttern zu danken, wenn wieder ein Tag ohne 
ein Unglüd vorübergegangen ift. 


11. Juni. 
Erinnere mich, bei einem Spanier — wenn 
mir recht ift, beim Quevedo, will e3 aber nicht 
beitimmt behaupten — gelejen zu haben: „Hinter 
dem Kreuze fteht*der Teufil, vor dem Altar der 
Pfaff und neben dem Throne der Henker.” Die 
Meltgejchichte in nuce! Wie die fürzejte, jo auch 
die beite Philoſophie der Gejchichte, welche jemals 
geſchrieben worden. 


12. Juni. 
Mer die rauen wirklich und innig achtet und 
verehrt, wird es ihnen nicht ins Geficht jagen, 
weil er weiß, daß fie in Folge deſſen nicht jelten 
aufhören, achtungswertd und verehrungswürdig 
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zu fein. Es gibt nichts Heiligeres und Liebens- 
wertheres auf Erden als eine gute Mutter;' aber 
wem wird e3 einfallen, jeiner Mutter Komplimente 
zu machen? 


13. Juni. 

Wer in den „Erinnerungen“ von Karoline 
Bauer das ebenfo belehrende ala ergögliche Kapitel 
„Beim alten Dramaturgen“ (S. 382 fg.) gelejen 
hat, wird finden, daß Heine, als er feiner Zeit 
den Ludwig Tief „einen alten Muntjche” nannte, 
zwar jehr grob, aber noch wahrer als grob geredet 
babe. Tied ift ficherli eine der unerquidlichiten 
Figuren in unferer Literaturgefchichte. Ein Egoift 
und Neidhammel jeder Zoll. Er hat allerdings 
in jeinen Märchen mitunter eine „mondbeglänzte 
Zaubernacht, die den Sinn gefangen hält“, auf: 
ſchimmern, hat in feinen Novellen viel anſpruchs— 
volle Geiftreichigfeit plaudern laſſen, aber er Hat 
in den höchſten Gattungen der Dichtfunft nichts-, 
geleiftet. Keine einzige typiſche Geftalt hat er da 
geihaffen und dennoch wie ein Dalai Lama der 
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Poeſie gehätjchelt fein wollen. Es fehlte ihm auch 
nit an Hätjchelern und Hätfchelerinnen. Daß ihn 
Frauen jo unterthänig hofirten; iſt faft verwunder- 
lid, maßen der „Erzromantironifus” in jeinen 
Schriften der Menfchheit jchönere Hälfte ziemlich 
gering: und abſchätzig behandelt hat. Vielleicht 
darf man vermuthen, daß die Hätjchelerinnen Tieds 
jeine Schriften nicht gelejen hatten, jondern die 
Tiedsmode nur eben mitmachten wie eine Hut» 
oder Mantillemode. So was kommt vor. Ganz 
fläglich wurde Tied3 romantische Impotenz offen- 
bar, wenn er ideale Frauenfiguren jchaffen wollte, 
Heldinnen im äfthetiichen Sinne des Wortes. 
Seine Genovefa, feine Felicitas find nur aus 
Süßholz gefertigte Gejtelle, mit Goldpapier über- 
zogen. So man nit wüßte, daß für deutjche 
Gelehrte der Weg der Fartcatcherei ein leider nicht 
gerade ungewöhnlicher ift, würde es rein unbegreif- 
li fein, daß ein Literaturfundiger wie Auguft 
Koberftein am 14. November von 1839 an Tied 
Schreiben konnte: „Sch glaube feit und inniglich, 
in Deutfchland wird die Neberzeugung immer tiefere: 


und breitere Wurzeln jchlagen und treiben, daß; 
Scherr, Sommertagebuch. 8 
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Göthe und Sie die beiden Gipfel unferer PBoefie 
find und nit Göthe und Schiller.” Der Wahr- 
ſpruch der Nation, der ganzen gefitteten Welt ift 
anders ausgefallen, ald Herr Kobenjtein weiszu- 
fagen ſich bemüffigt fühlte Der Tiediimus hat 
gar feine Wurzeln getrieben. Schiller, von welchem 
Tieck nie reden Fonnte, ohne vor Neid einen An- 
flug von Grüngelbjucht zu befommen, blüht und 
wirkt in emwiger Jugend über den Erbball hin; 
aber wer denkt heute noch an die Bimbambumelei 
der „Genovefa“, des „Zerbino“, „Oktavianus“ und 
„Fortunat“? Kaum daß dann und wann noch 
ein Lederbißling von Leſer fich eine tieck'ſche No— 
velle al3 Kaviar auf3 Butterbrot ftreicht. 


14. Juni. 
Noch immer allgemeines Spektakel in der euro- 
päiſchen Preſſe über die Reiſe des italiichen 
Kronprinzen Umberto und feiner Frau nad) Berlin 
und über die Herzlichkeiten, welche zwijchen diejen 
Gäften und der preußiichen. Königsfamilie aus— 
getaufcht worden find. Jeder gewechjelte Hände- 
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druck wurde notirt und telegraphirt. Ich mußte 
dabei unwillkürlich der Händedrücke und ſonſtigen 
Herzlichkeiten denken, welche Anno 1865 zwiſchen 
Wilhelm und Franz Joſeph und Anno 1867 zwiſchen 
Wilhelm und Verhuell gewechſelt wurden. Die 
Intereſſen der Völker ſind eben heutzutage, wo 
die Wechſel auf die Firma Jenſeits u. Komp. im 
Grunde allen Kurs verloren haben, entſchieden 
viel mächtiger als alle die Händedrücke von Kaiſern 
und Königen. Allerdings wäre eine aufrichtige 
und feſte Allianz zwiſchen Deutſchland und Italien 
wirklich ein recht nettes Ding und ſie könnte eine 
aufrichtige und feſte ſein. Denn beide Reiche haben 
ja ein gemeinſames Intereſſe, weil einen gemein— 
ſamen Feind, den Jeſuitiſmus mit feiner handlich 
zugeichnigten Taſchenprovidenz, dem unfehlbaren 
Papjt-Gott. Die VBernünftigkeit, die logiſche Noth— 
wendigfeit einer deutjch-italiihen Allianz wird 
auch bedeutſam illuftrirt und nachdrüdlich bezeugt 
dadurch, daß der alte Stänfer Thiers in feinem 
Leibjournal „Bien public“ in höchfter Erboſung wie 
ein richtiger welcher Hahn darüber follert und Frächzt. 


— — — — nn 


8* 
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15. Juni. 

In der Jugend iſt die Freude am Ewigſchönen 
nur ein Vergnügen, das man auch ſo mitnimmt. 
Im Alter wird ſie zu einer Andacht, zu einem 
Gottesdienſte, von welchem der und das Profane 
„fern entweicht“. Dieſer Kult iſt die edelſte Frei— 
maurerei, unverſtändlich und unzugänglich für den 
großen Haufen, für den Pöbel bis hoch hinauf. 
Die menſchlichen Thorheiten und Leidenſchaften 
müſſen draußen vor der Pforte des Heiligthums 
bleiben wie die Erinnyen vor der Schwelle des 
Apollon⸗Tempels zu Delphi. Drinnen waltet hei— 
lige Stille und tritt der Geweihte in Verkehr mit 
den Göttern, mit den Idealen, die ihm erſcheinen 
und zu ihm reden in Wort und Klang, in Farbe 
und Bild. Wer ſolcher Offenbarung theilhaft wird, 
kann nie ganz unglücklich ſein; wem ſie niemals 
genaht, wem ihre Stimme niemals erklungen, der 
weiß nichts von höchſtem Glück. Es iſt doch eine 
unſäglich traurige Thatſache, daß Millionen und 
wieder Millionen von Menſchen zu Grabe gehen 
müſſen, ohne die Weihe und den Segen, welche 
vom Schönen ausſtralen, jemals erfahren zu haben. 
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Andererſeits erregt es nicht geringe Theilnahme, 
zu beobachten, wie der Kult des Idealen auf 
Menſchen wirkt, deren ganzes Trachten auf das 
Reale im realften Sinne geftellt zu fein jcheint. 
Da ift 3. B. Mackhiavelli, den die Menge, ich meine 
die „gebildete”, nur als den Diplomatifer par ex- 
cellence, als, den Profeſſor der Tyrannenkunft, 
wenn es hoch fommt, als einen jcharfblidenden 
Nealpolitifer kennt. In Wahrheit war diejer Leh— 
rer der höheren Analyfis der Bolitik ein glühender 
Spealift , welcher ſchon zu Ende des fünfzehnten 
Sahrhunderts den damals gewiß juperlativiich idea— 
liftiichen Gedanken eines italiiden Nationaljtaates 
begte und pflegte. Auch in dem Heiligthum, über 
deſſen Eingange gejchrieben jteht: „Nil parvum aut 
humili modo, nil mortale“*) — war er heimiſch. Wie 
heimisch, das bezeugt jchon fein berühmter Brief 
an Francesco DVettori, worin der feines Staats— 
fefretariats Entjeßte und aus dem geliebten Flo— 
renz Berbannte jein Landleben jchildert. Wie ein 
richtiger Krautjunfer, „in Gemeinheit eingemummt“, 


*) Nichts Kleinliches oder won gemeiner Art, nichts Ber- 
gängliches. N. d. 9. 
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verbringt er feine Tage. Aber wann die Nacht 
gefommen, ehrt er nah Haufe zurüd und geht in 
jein Bücherzimmer. Auf der Schwelle wirft er die 
bäueriſchen Kleider ab und zieht prächtige Hof- 
gewänder an; denn — jagt er — „ich gehe ja zu 
Hofe bei den großen Alten, den antiken Klaffifern. 
Freundlich von ihnen empfangen, jättige ich mich 
mit der-Speife, welche allein die mir zukömmliche 
ift, für die ich geboren ward. Da hält mich feine . 
Furcht zurüd, mit ihnen zu reden, fie nach den. 
Motiven ihrer Handlungen zu fragen, und herab- 
laffend antworten fie mir. Bier Stunden lang. 
bin ich gramfrei und kummerlos, vergefje alle 
Schmerzen, fürchte die Armuth nicht und jcheue 
nicht den Tod. So ganz verjenfe ich mich in die 
Herrlihen und gehe in ihnen auf.” Der aljo für 
das Schöne begeijterte Staatsmann hat aud ein 
Kunftgebilde von unvergänglider Dauer im Tem- 
pel aufgeftellt, feine Komödie: „La Mandragola“, 
welche ganz die üppigen Züge der italifchen Re— 
naiffance trägt, aber nicht allein ein poetijcheg, 
jondern ebenjojehr ein kulturgeſchichtliches Monu- 
ment ihrer Entjtehungszeit if. Auch ein Hauch 
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von Prophetie geht durch Macchiavelli's Meifter- 
Komödie wie eben durch jedes echte Dichterwerk. 
Das Prophetiſche darin iſt die vorweggenommene, 
ſeither nie wieder erreichte, geſchweige übertroffene 
Zeichnung des Jeſuitiſmus, bevor der Jeſuiten— 
Orden erfunden wurde. 

Es iſt doch ſehr beachtenswerth, zu welcher 
Feinheit und Freiheit des Denkens die Menſchen 
gelangt ſind lange vor unſerer auf ihr Alleswiſſen 
und Allesbeſſerwiſſen ſo lächerlich eingebildeten 
Zeit. Sollte dieſe hochmüthige Einbildung nicht 
mitunter aus Bornirtheit erfließen, aus dem Mangel 
an umfaſſender Bildung, aus dem Beiſeiteſtellen 
gerade ſolcher Anſchauungen und Studien, welche 
allein die Menſchen zu Menſchen hinaufzubilden 
vermögen? Ach, man iſt nur allzu berechtigt, von 
einer Entgeiſtung und Entgötterung unſerer hoch— 
geprieſenen Civiliſation zu ſprechen. Daher auch 
das Sichbreitmachen der Mittelmäßigkeit, der ordi— 
nären Routine, des ſeelloſen Banauſierthums. Jeder 
dumme Junge, dem es gelungen, einen Froſch zu 
ſchinden oder ein Kaninchen zu Tode zu quälen, 
iſt von dem Bewußtſein, ein Naturforſcher zu ſein, 
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bis zum Berjten aufgebläht und wähnt mit fouves 
räner Beratung auf Dinge herabfehen zu dürfen, 
von deren unberechenbarer Wirkſamkeit und Lebens— 
mächtigfeit er gar feine Vorftellung hat. Schon 
die Kenntniß der Kulturarbeit des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts allein würde hinreichen, unſere Herren 
Materialiſten etwas beſcheidener zu machen. Sie 
haben in der Detailforſchung höchſt Rühmliches, 
Außerordentliches geleiſtet, ganz gewiß; was aber 
das Geſammtreſultat ihrer Thätigkeit, die Tota— 
lität der materialiſtiſchen Weltbetrachtung, angeht, 
fo wiſſen fie gerade fo viel, wie die Condillac, 
Cabanis und La Mettrie gewußt haben, und nicht 
mehr, als jchon vor nahezu vierundzwanzig Jahr— 
hunderten die Kenophanes und Parmenides wußten. 

Nicht die jogenannten eraften Wiſſenſchaften, 
von deren Pflegern heutzutage viele jo thun, als 
gäbe es außer denfelben nicht3 Beachtenswerthes 
mehr in der Welt — nicht fie, jondern vielmehr 
das Schöne und fein Dienft, die humanen Studien, 
find es gewejen, welche inmitten einer mönchiſch 
verfinfterten Welt das Licht der modernen Kul- 
tur zuerft angezündet, inmitten einer dumpfen 
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Sklaverei die Menfchen zuerjt wieder die magijche 
Macht des Wortes „Freiheit“ empfinden gemacht 
und das glorreihe Banner des Vorſchrittheer— 
führers „Zweifel“ aufgepflanzt haben. Bon einem 
Schönheitsftral, der aus dem Altertum herüber 
in feine Seele gefallen, war das Schauen und 
Schaffen eines deutſchen Dichters durchglüht, wel— 
her uns jchon auf der Schwelle zum dreizehnten 
Sahrhundert begegnet, um Zeugniß abzulegen, wie 
ſchon damals denfende und wiljende Menſchen aus 
dem Aſyl hervor, welches die holde Tröfterin 
Ironie ihnen aufgethan, über die Dummheit ihrer 
lieben Mitchriſten fich Tuftig machten und der pfäffi- 
ſchen Geifterverfnechtung jpotteten. Gottfried, der 
Stadtſchreiber (?) von Straßburg, deffen Gedicht 
allein jhon den Deutſchen ein, unverjährbares An- 
recht auf den Befit feiner Vaterſtadt gab, hat fich 
da, wo er lächelnden Mundes erzählt, wie feine 
Heldin die gottesgerichtliche Feuerprobe glüdlich 
bejtand, als Eigner eines Grades von Geijtesfrei- 
heit und Freimuth dofumentirt, um melden ihn 
zu beneiden mancher moderne und modernſte idea- 
liſtiſche oder materialiftiihe Philojoph alle Urjache 
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hätte. Kein Schelling und fein Hegel würde. es 
gewagt haben, feiner unjerer modischen Kraftftoffel 
würde es wagen, von einem neuzeitlichen Afterglau- 
ben, etwa von dem der gottesgnadenthümlichen 
Monarchie, mit ſo vernichtendem Hohne zu jprechen, 
wie Gottfried von dem mittelalterlihen After 
glauben der Drdalien geſprochen hat. Auch Bubdha- 
Schopenhauer nicht, deſſen „PBhilojophie” eine jo 
eigenthümliche Beleuchtung erfuhr durch feine neu— 
lich veröffentlichten Briefe an Dr. Afher, in wel- 
hen der „Bhilofoph” als von einer groteſk-komiſchen 
Eitelkeit förmlich beſeſſen fich darftellt. 

Ich durchblätterte heute wieder einmal das 
Gedicht des Straßburgers und vermweilte mit Hoch- 
genuß bei der reizenden Stelle, wo Triftan als 
Tantris die goldhaarige Iſolde in der „Kunft, die 
lehret jchöne Sitte“, unterweift, in der Moralitas 
(„moraliteit“). Da fprangen mir — die Götter 
wiffen, wie — die Gedanken von der mittelalter- 
lich-höfiſchen Moralitas plöglich zu der befannten 
preußifchen Korporalitas hinüber, welche fih wie 
ih von ganz glaubwürdigen Leuten vernehme, der— 
malen in Süddeutſchland vielfach fehr unangenehm 
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macht. Diefe Korporalitas („korporaliteit“ würde 
Gottfried jagen) ift jener ſpecifiſch preußiſche Uni- 
formbünfel, welcher das Stodjcepter Friedrichs 
des Großen verſchluckt und immer noch nicht ver- 
daut hat. Daher jene Steifholzigfeit, welche bei 
einer Wachtparade in Potsdam ganz am rechten 
Plage jein mag, in Sübdeutjchland aber entjchie- 
den am unrechten ift. 

Unter Männern, welche die Dinge ſehen, wie 
fie find, fann es nicht mehr fraglich fein, daß die 
deutiche Nation durch ihr ganzes Verhalten von 
1848 an die vorläufige Verpreußung Deutſchlands 
zu einem unabwendbaren Berhängnig gemacht hat. 
Aber die Machthaber in Berlin mögen ihren in 
Süddeutihland thätigen Werkzeugen wohl ein- 
Ihärfen, daß fie es nicht mit Pommern, Märkern 
und anderen an die Korporalität feit langer Zeit 
gewöhnten, in diejelbe förmlich eingelebten Will- 
preußen, fondern mit Bfälzern, Schwaben, Baiern, 
mit jüddeutihen Mußpreußen zu thun haben. 
Die wollen janfter angefaßt jein und können nicht 
jo mir nichts dir nichts unter die preußiſche Scha- 
blone gebracht werden. Dazu ift die ſüddeutſche 
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Natur und ift das ſüddeutſche Menfchenleben zu 
vielgeſtaltig, zu farben- und tönereich, zu beweglich 
und flüffig. Mag fich die Korporalität nicht darauf 
fteifen, daß fie ja auch die Rheinländer glüdlich 
verpreußt habe! Erftens ift diefe VBerpreußung doch 
noch immer eine nur äußerliche, und zweitens leben 
wir heute nicht mehr in den Zeiten der Heiligen 
Allianz, wo die Völker mundtodt gemacht waren. 

In allem Ernft, jeder, welchem die Erhaltung 
der Neichgeinheit Herzensiache ift, müßte tief _be- 
dauern, wenn der reichsverfaſſungsmäßig geheilte 
Riß zwiihen Süd- und Norddeutichland wieder 
aufgethan würde durch ein ungejchidtes, barjches, 
allzu „ſtramm“ Forporaliiches Borgehen Preußens 
unter den ſüddeutſchen Bevölferungen. Verfaſſungs— 
mäßige Nechte und Fontraftlihe Befugnifje allein 
thun es nit. Hier wäre das viel mißbraudte 
Wort von den „moraliihen Croberungen am 
rechten Drte, in Handlungen überjeßt. Die Süd— 
deutichen jollten und müßten durchwegs jo behan= 
delt werden, daß fie zu dem Glauben, zu der Ueber- 
zeugung berechtigt werden, die Reichspreußenſchaft 
jei nur ein nicht allzu langes Durchgangsftadium 
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zur Reichsdeutſchheit. Wird diefer Glaube, dieje 
Ueberzeugung der Süddeutſchen duch die Korpora- 
litas zur Unmöglichkeit gemadt, jo wird das dem 
neuen Reihsbau viel gefährlicher werden, als alle 
die Unterminirungsverjuche find, welche von jeiten 
giftiger Pfaffen, gehirnweicher Bartifularitäts- 
Rhilifter und großmannsmäuliger Pjeudo-Demo- 
fraten ausgehen. Alle denfenden und redlichen 
Süddeutſchen wollen zweifelsohne treu zum Reiche 
ftehen; aber fie wollen auch unzmweideutige Bürg- 
ihaften haben, daß man nicht damit umgehe, fie 
zu forporalifiren und zu vermühlern — weld) 
legtere Gefahr mit dem Gegangenwordenfein des 
Herrn von Mühler feineswegs ſchon befeitigt ift. 

Preußen muß erjt thatjächli beweiſen, daß 
ihm aufrichtig darum zu thun fei, aus dem Staate 
der „Regulative” wirklich zum Staat der Intelligenz 
zu werden, jo e3 die Süddeutſchen überzeugen will, 
daß ihm nicht allein die militärifche und diploma- 
‚tische, ſondern auch die moraliſche Führung gebühre. 
Wie kann von einem jolchen Anſpruche die Rede 
fein, jo lange die fträflihe Vernachläſſigung an- 
Dauert, welcher in den letzten zwanzig Jahren das 
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preußiihe Volksſchulweſen anheimgefallen it? 
Mußte nicht jedem Deutichen, dem man im Aus- 
lande Komplimente machte über den hohen Stand 
der Bolfserziehung in Deutichland, die Schamröthe 
auf die Wangen getrieben werden durch die fta- 
tiſtiſchen Nachweife, welche in der preußiichen Ab- 
geordneten-Rammer gegeben wurden über den wirk— 
lihen Zuftand des Volksunterrichts in ganzen 
Bezirken, in halben, in ganzen Provinzen? Für 
alles und jedes hat man Geld, nur nicht für die 
einzige wirklich reale Baſis des modernen Staates, 
nur nicht für die Volksschule, welcher man höchſtens 
von Zeit zu Zeit ein verächtliches Almojen zuwirft 
— ie neulich wieder — und die man im übrigen 
der Verſimpelung durch eine verjimpelte Bonzen- 
ichaft preisgibt. Sind die Folgen einer frevelhaft 
hintangejegten Bolfserziehung, wie fie über Frank— 
reich hereingebrochen, etwa nicht abjchredend genug ? 
Wird man in Berlin erjt dann die Augen aufthun, 
wann es zu Spät, das heißt, wann die Mafjen durch 
ihre Unwiſſenheit hier in das Lager der jchwarzen 
amd dort in das der rothen Jeſuiten getrieben find? 

Aber man jcheint in der Neichshauptitadt wirk— 
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lich für „moralifche Eroberungen”“ zu rüften. Der 
Herr Reichskanzler hat ja ſchon am 30. und 31. Ja— 
nuar in der preußifchen Abgeordnetenfammer fo- 
zufagen die Heerpaufe gerührt und derjelben Töne 
entlodt, die wie das Präludium zu einer „neuen 
era” Hangen. Das Wort fteht freilich nicht im 
allgrbeiten Geruche: diesmal indejjen könnte aus 
der bloß gemalten neuen Nera eine wirkliche wer- 
den, wenn — nichts dazwilchenfommt. Leute, die 
zwar nicht das Gras, aber doc verjchiedenes an- 
deres wachſen hören, meinen freili, die Reden 
des Herrn Reichskanzlers an den bezeichneten Tagen 
bezeugten jelber, daß bereit3 etwas dazwiſchen ge- 
fommen jei. In Wahrheit, diefe Reden jind ein 
jonderbares Stüd Kriegserflärung geweſen. Es 
ift, wie wenn man einer Armee den Krieg erklärte, 
zum Obergeneral derjelben aber jagte: „Excellenz, 
wir jind und bleiben die beiten Freunde von der 
Welt." Fürft Bismark kann doch unmöglid glau- 
ben, mittels einer Berufung vom jchlecht unter: 
richteten Papſt an den beſſer zu unterrichtenden 
etwas zu gewinnen. Der Papſt kann ja gar nicht 
Ichlecht unterrichtet fein; denn er trägt alle Weis- 
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heit des Himmels, der Erde und der Hölle be— 
ftändig in feinem unfehlbaren Bauche mit jich herum 
wie jener indiſche Brahman das weltenverzehrende 
Hornfeuer Siva’s. 

Einen geradezu peinlichen und bemühenden 
. Eindrud madte der dem Herrn Reichskanzler jchlecht 

zu Gefichte ftehende advofatenfniffige Verſuch, 
zwiſchen dem jtaatsfeindlichen SJejuitiimus und 
„St. Heiligkeit” einen Unterſchied zu jtatuiren. 
Den Syllabus-Bius von der Sejuiterei trennen 
wollen, und zwar gerade zur jelbigen Zeit, wo diejer 
Syllabus-PBius jeinen hochwürdigen Bruder, den 
Erzbiihof von Münden, frei und franf aufgefor- 
dert hatte, den begonnenen Kreuzzug gegen den 
Staat tapfer zu führen — nein, dad war wohl 
eines beliebigen_ Schlaumaiers, nicht aber eines 
Staatsmannes würdig, der mittels offen und ehr: 
lich proflamirter „Blut und Eijenpolitif” das neue 
deutiche Neich geſchaffen hat. ES jcheint fait, als- 
ob „the formidable chancellor“ am 30. und 
31. Januar auch einmal echternadh-fpringprozeffio- 
näriſch habe hüpfen wollen; aber jolche8 Gehüpfe 
jollte er billig den patentliberalen Heujchreden 
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überlafjen, an deren Ruf nichts mehr zu verderben 
if. Er weiß fo gut wie irgendwer, daß man 
mit den Erz» und Todfeinden des neuen Reiches, 
mit den Nömlingen, vom pontifex maximus bis 
herab zum pontificulus minimus, nit paftiren 
fann, jondern fümpfen muß, und er wei gewiß 
auch — nicht weniger gut als die alte gejcheide 
und berbe Elijabetd Charlotte von der Pfalz; — 
daß es „einfältig, zu glauben, man könne Höflinge 
und Pfaffen durch Milde und Sanftmuth gemwin- 
nen“, da man doch mit denjelben „nur fertig wird, 
jo man ihnen den Daumen gleich recht feſt aufs 
Auge drüdt”. 

Freilich, die Kirche iſt von einer Zähigkeit 
jondergleihen. Kaum ja war das Ne, welches fie 
mit Duldung und Beihilfe der deutſchen Regierungen 
jeit 1849 geknüpft hatte, um dafjelbe im traulich- 
ten Zufammenwirfen mit der Franzojerei dem. 
Deutjhthum über den Kopf zu werfen, durch das 
deutijche Siegesihwert von 1870 zerhauen, jo be- 
gann fie jchon wieder die durchjchnittenen Fäden 
zu Mafchen zu drehen und geichah dies mit einer 
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dings ſehen mußten. Es ſcheint nun auch, daß 
die Herren Mandarinen von der höheren Knopf— 
ordnung aus dem Verlaufe ihres früheren Aſſeku- 
ranz⸗Kompagnie⸗Geſchäftes mit den Herren Bonzen 
etwas gelernt hätten. Doch it Beſtätigung immer- 
hin abzuwarten und demzufolge, wie 3. B. in 
Baiern neuerlihit Herr von Lutz fi dreht und 
ſchwenkt, ift wahrhaftig nicht gar viel zu erwarten. 
Um jo weniger, als die überftiegenen, ja geradezu 
lächerlichen Hoffnungen, welche die Bureaufratie 
auf die „altkatholiiche” Seifenblaje gejegt hatte, 
deutlih genug zeigten, daß fie des Wahnes lebt, 
man vermöge den Fels Petri mit Schneeballen 
amzumerfen. Was die genannte Seifenblaje an- 
geht, jo bat fie für die Augen wiſſender und 
denkender Beobachter nie verheißungsvoll gejchillert 
und — doch bafta! ch fehe, es iſt jpät in der 
Nacht und der gute Leopold Schefer that recht, zu 
jagen: | 


„Die Nacht ift himmliſch und ein göttlih Wunder, 
Die ſchönſte aber ift, die man verſchläft.“ 
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16. Juni. 

Hölderlin hat einmal gejagt: „Nun verfteh’ 
ih den Menfchen erſt recht, da ich fern von ihm 
und in der Einjamfeit lebe." Die Einfamteit 
braucht aber nicht die eines Waldbruders zu fein. 
Jeder Menich, deſſen Gedanken von Eigenwuchs 
find, trägt inmitten der Gefellichaft feine Einfiedler- 
laufe mit fich herum. Jeder ehrliche Beobachter 
und unbefangene Urtheiler ſitzt in der Gitterloge 
und läßt den buntjchedigen Faſching des Daſeins 
an fi vorüberwirbeln. So lange du jelber den 
„Jahrmarkt von Blundersweiler” beziehjt als Käufer 
oder Berfäufer, jo lange du im Gedränge und 
Getriebe desjelben handelſt oder mit dir handeln 
läfjeft, wirft du dir Fein richtiges Geſammtbild 
von diefem Jahrmarkte machen können. So lange 
ou die Lojung einer Tages- oder Jahresmode mit- 
ſchreiſt, werden dir Berftand, Menjchenfenntniß 
und Erfahrung vergeblich in die von der eigenen 
Stimme betäubten Ohren raunen: Aber das alles 
it ja der bare, blanfe Humbug! Merkit du denn 
nit, daß ein Drittel der ganzen Schreierichar 
vom Intereſſe, das zweite von der Eitelkeit, das 
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dritte von der Unmifjenheit beftimmt und geleitet 
wird ? | 
Mir fällt ein, daß ich oft nachdenklich vor zwei 
Prachtquellen geftanden, welche weit hinten im Glar- 
nerland entipringen, halbwegs zwiſchen Stachelberg 
und dem Tödihaus. Hart am Wege brechen fie 
am Fuß einer ungeheuren Felswand in der Stärke 
von zwei Bächen hervor, mächtig, tief, raſch fließend, 
friftallen, erfriichend Schon dur den bloßen An— 
blid. Etliche Hundert Schritte weiter unten im 
Thale fallen fie in die gletſcherſchmutztrüb in 
ihrem Felſenbette tobenden Gewäfler der Linth 
und mit der Duellenherrlichkeit ift es vorbei. 
Uber was wüßte der Quell vom Strome, fo 
er fich nicht mit demfelben mifhte? Was wüßte 
der Menſch von der Gejellichaft, wenn er nicht in 
und mit ihr lebte? Beijeitejtellen fann und darf 
fih nur, wer im Gedränge mitgehandelt und mit- 
gelitten hat, und wer fich nicht auf dem erwähnten 
Jahrmarkte tüchtig umgetrieben, der wird aus der 
Ferne niemals eine richtige objektive Anficht von 
der Plundersweilerei gewinnen. Freilich erhält 
das Beijeiteftehen auch dann, wann es nach dem 
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Mitumtreiben und Mitumgetriebenwerden im Ge— 
wühle erfolgt, leicht einen Anſtrich von Egoiſmus 
und Dünkelhaftigkeit. Allein hierüber muß man 
ſich mit dem Bewußtſein tröſten, daß es doch ſein 
Angenehmes hat, ſich glücklich aus der Kleie aus— 
gemiſcht zu haben und nicht von den Schweinen 
gefreſſen worden zu ſein. Auch iſt ja nicht zu be— 
fürchten, daß die großen Tageskritiker unſerer 
Zeit dem Beiſeiteſtehenden mißbilligend die Ein— 
gangsverſe vom zweiten Buch des Lukretius zu— 
rufen; denn dieſe Herren kennen den Lukrez ſo 
wenig wie noch vieles andere. 


v 


17. Suni. 

Weltgeſchichtliche Gewitter reinigen, jagt man, 
die moraliiche Atmoſphäre wie Blitz und Donner 
die phyſiſche. Es ift etwas daran, obzwar der 
Sat, wie eben jede Regel, feine Einſchränkung 
hat. Wer denkt zum Beijpiel jet, nach den Er: 
eigniffen von 1870/71, noh an den Zanf und 
Stanf, welcher aus Gelehrtenjtuben hervorſchrillte 
und aufqualmte bei Erörterung der Biftorischen 
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Streitfrage, ob Defterreich oder aber Preußen zum 
Untergange des tiefunjeligen Heiligen Römifchen 
Reiches Deutscher Nation das meifte oder aber 
das mindefte beigetragen hätte Es war eine 
förmliche Keilerei zwiſchen „großdeutſchen“ und 
„tleindeutichen” Hiftorifern. Wie die Herren erhigt 
ausjahen! Wie fie einander giftmörderiihe Blide 
zujchleuderten, einander die Argumente zerzauften, 
die Citate ftriegelten, ja einander fozujagen in die 
„Quellen“ pi—rouettirten! Hauft du meinen Thu- 
gut, jo hau’ ich deinen Lucchefini; puffft du meinen 
Haugwitz, jo ohrfeig' ich deinen Kobenzl. Eine 
ganze Bibliothef wurde glücklich zufammenpolemi- 
firt; denn es regnete Neplifen und fchneite Du— 
plifen. Und das alles „um Hekuba“! Keiner der 
leidenfchaftlich erboften Kämpfer hatte jo viel Ge- 
rechtigfeitsfinn im Xeibe, um zu fühlen und zu 
befennen, daß die Politik und Kriegführung Dejter- 
reihs und Preußens in der ganzen Zeit von 1792 
bis 1806 gleich undeutich und jammerjälig geweſen 
find, und daß man das Verhalten des berliner 
und des wiener Hofes am beften harakterifirt, wenn 
man in Anlehnung an eine befannte Weife veimt: 


Juni. 135 


Recht tbat feiner von den beiden 
In dem Streit von dazumalen, 
Und weil beite viel werichuldet, 
Mußten beide tüchtig zablen. 


Die für Defterreich plaidirenden Hiſtoriker— 
Advokaten oder Advofaten-Hiltorifer hätten mancher⸗ 
lei neue Beweismittel aus den reichhaltigen neuer- 
dings von Vivenot und von Arneth zu Tage ge- 
fürderten Schäßen des wiener Staatsarchivs ziehen 
fönnen. Aber ganz abgejehen von der berührten 
Kontroverje, wo beiderjfeitig. jo viel Fleiß und 
Willen, aber auch jo viel Befangenheit und Ra— 
bulifterei aufgewendet wurde, müſſen Vivenots und 
Arneths Gaben im Namen der Gefchichtewiflenichaft 
bohwillfommen geheißen werden. Insbeſondere 
die jeßt jo umfaſſend erſchloſſene Korreipondenz 
Kaiſer Joſephs II. Damit hat Deutjch-Defterreich 
der deutſchen Hijtorif ein Gejchenf gemacht, für. 
welches diefe nur dankbar fein kann, wie fie allen 
Grund hatte, dem Herausgeber auch für feine 
treffliche, jo manches Dunkle heilende Gejchichte der 
Kaijerin Maria Therefia ihren aufrichtigen Dank 
zu zollen. 

Ueberhaupt ift es, will mir ſcheinen, dermalen 
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für jeden, der in wiſſenſchaftlichen, literariſchen 
und künſtleriſchen Dingen mitredet, nicht allein 
ſchicklich und billig, ſondern geradezu eine ernſte 
Pflicht, dem Mitarbeiten der Deutſch-Oeſterreicher 
am großen Werke deutſcher Kultur mit liebevoller 
Aufmerkſamkeit zu folgen. Wir dürfen keine Ge— 
legenheit verſäumen, unſeren Brüdern an der 
Donau zu jagen, daß fie und und'wir ihnen ge 
hören, troß alledem und alledem! Das ift ein 
Band, welches Feine prager Friedensſcheere zer- 
Ichneiden Fann, noch aud das zweischneidige Meffer 
der Ausgleihgpolitif. Wir älteren Leute erinnern 
uns noc jeßt gerne des ergreifenden Eindrudes, 
welchen es in den dreißiger Jahren auf ung machte, 
als plöglih aus dem metternichig gegen Deutſch— 
land zugemauerten Defterreih jo grunddeutſche 
Klänge hervorbradhen, wie Grün und Lenau fie 
_ anftimmten, und heute fühlen wir mit Beſchämung, 
daß wir dem Dichter der „Sappho” und der „Hero“ 
unjere Verehrung und Liebe viel zu jpät entgegen 
gebracht haben. Möchte dieje Verſäumniß wenig- 
ſtens nah Möglichkeit gejühnt merden dadurch, 
daß die in Ausficht geitellte Gejammtausgabe der 
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Werke Grillparzer's zu einem nationalen Gemein— 
gut wird. Viel des Beſſeren von deutſcher Art und 
Kunſt bringen uns gerade jetzt auch die geſammel— 
ten Werke Bauernfelds und es heißt einem Todten, 
dem unlängſt heimgegangenen Halm, nur Gerechtig— 
keit widerfahren laſſen, wenn man ſagt, daß ſein 
„Fechter von Ravenna“ doch eine der wirkſamſten 
nationalen Thaten war, vielleicht ſogar die 
theatraliih-wirkjamjte von allen, welche jeit dem 
Tode Schillers der tragiihen Muſe unjeres Landes 
gelungen jind. 

Ja, wir jollen jede Veranlaſſung und Gelegen- 
heit benüßen, die geiftige Wechjelwirfung mit unferen 
Brüdern in Defterreich zu pflegen und zu fördern. 
Seder deutſche Ton, der von dorther Elingt, foll 
einen Widerhall in unjerer Bruft finden. Da ift 
mir vor kurzem ein Büchlein zugeflogen aus den 
tiroler Bergen, ein Büchlein von nur zwölf Blättern, 
aber werth- und weihevoll durch Gedankengehalt 
und Formſchönheit: „Der Herenmeifter”, von Adolf 
Pichler. Eine tiroler Dorfgeihichte in Verſen, 
Ichlicht vorgetragen, aber jo, dab man des Dichters 
Herz in jeder Zeile pochen fühlt. Die Majchinerie 
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ijt ganz einfach, aber die bäuerliche Tragödie, deren 
Held der „Herenmeifter”, zieht mit einer Anjchau- 
lichkeit, welche der Geftaltungsfraft Pichlers ein 
glänzendes Zeugniß gibt, an unſeren Augen vor- 
über. Nur wenige fefte Striche und eine Figur 
oder eine Situation fteht leibhaft vor uns. Wenn 
zum Beijpiel der Dichter von dem Hochwürdigen, 
welchem des Herenmeifters Ehefrau ihr Hab’ und 
Gut vermacht, den Betrogenen jagen läßt: 
„Den kannt’ ich ja! er trug des Stieres Naden 
Und Waden gleich dem Butterfaß” — 

jo erbliden wir in dem Gezeichneten jofort einen. 
jener jchweren ſchwarzen Dragoner, welche mit 
dem Ballajch der Dummheit vor dem Tabernafel 
der tiroliihen Glaubenseinheit Schildwache ftehen 
und denen es glüdlih gelungen ift, ihr ſchönes 
Heimatland zum geiftesärmjten und unwiſſendſten 
aller deutjchen Länder zu machen, nicht einmal 
Medlemburg ausgenommen, wo doch Urbonze Klie- 
foth und Konforten alles Bonzenmögliche im Ver— 
dummungsgejchäft geleiftet haben. 
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18. Juni. 

PVichlers Büchlein hat mir wieder einmal jo 
recht das Gefühl nahegebradt, mit welchen Hem- 
mungen, Hindernijjen, Bejchwerlichkeiten und Ge— 
fahren die Deutichen in Defterreih zu kämpfen 
haben, fo fie ihre Deutjchheit bewahren und geltend 
machen wollen. Das ift fürwahr ein ganz anderes 
Deutſchſein, als jenes jelbitgefällige und anmaß— 
lihe Deutihthun der füßen Glattihwäter im 
neuen deutſchen Reiche, deren ganzer Batriotiimus 
eigentlich darin beftand und befteht, daß fie den 
Speichel des Erfolges ledten und leden, und die 
jet herumfteigen, al3 wären fie die Generalpächter 
nationaler Gefinnung und Bolitif. Dieſe Menſchen 
laſſen auch feine Gelegenheit vorübergehen, den 
Deutjch » Defterreichern eind anzuhängen. Natür- 
ih! Das freiheitliche Element, welches in den 
Deutſchen Defterreich3 jo entjchieden herausgebildet 
it, erregt den Fartcatchers des Korporaliimus Un- 
behagen. Sie möchten um jeden Preis verhindern, 
daß das Gegengewicht des ſüddeutſchen Demofra- 
tifmus gegen den norddeutſchen Abjolutiimus ver- 
ftärft werde durch das Gefühl der Zujammen- 
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gehörigfeit mit den Deutich-Defterreichern. Sie 
fönnen fih ja den deutſchen Nationaljtaat nur in 
der Form einer preußijchen Raferne voritellen und 
haben feine Ahnung davon, daß dieſe Form jchlechter- 
dings gejprengt werden muß, wenn fie ihren aller- 
dings nicht wegzuleugnenden, aber doch hoffentlich 
nur vorübergehenden Zweck erfüllt hat. 

E3 dürfte auch die Zeit gar nicht ferne fein, 
wo eine unwankbare und thatkräftige deutſche Ge- 
finnung der Deutjchen in Defterreich für das deutjche 
Reich von außerordentliher Wichtigkeit werden 
könnte, ja wohl zu einer Lebensfrage. Freilich 
fteht zur Stunde Deutichland fo fieghaft, mächtig, 
gebietend und gefürchtet da, daß es thöricht- jcheint, 
Beſorgniſſe zu hegen. Aber Hinter diefem Schein 
von Sicherheit fteht das Weſen der Gefahr. Un- 
ſere Nation bat fich zu plößlich und zu hoch empor- 
gehoben, um nicht beneidet und gehaßt zu fein. 
Ich ſehe jo ziemlich alle Nachbarn mit neidgrünen 
Augen auf mein Baterland jtarren. Ich jehe aber 
jelbft Kinder Germania’3 frevelhafte Gedanken 
gegen ihre Mutter erheben, in der Hoffnung, bei 
Gelegenheit frevelhafte Hände gegen diejelbe erheben 
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zu können. Ich ſehe den Judas raſtlos durch die 
deutſchen Gauen ſchleichen, heute mit der Inful 
und morgen mit der rothen Mütze auf dem Kopfe, 
hier mit der Loyoliten-Kutte und dort mit der 
Kommuniſten-Blouſe angethan. Ich vernehme von 
- den holländiſchen Marſchen her das Früh- und 
Spätgebet einer deutjchen Königstochter: „O Herr, 
züchtige und wernichte Preußen, und müßte dabei 
auch ganz Deutihland für immer zu Grunde 
gehen!" Ich höre den Klang welfiiher Silber- 
linge auf den Bulten Fäuflicher Redner und ge: 
faufter Skfribenten und ich höre au ein Ber- 
Ihmwörungsgemurmel aus Junkerjchlöffern und Sas 
frifteien, wie man es anftellen müßte, den in rö- 
mifches Gift getauchten Aheinbundsdolch dem ver- 
haßten deutfchen Reiche in den Rüden zu ftoßen. 

Alle dieje inneren Feinde der Nation find ſelbſt— 
verjtändlich jeden Augenblid bereit, mit den äußeren 
gemeinfame Sache zu machen, fo fie das mit eini- 
ger Ausficht auf Erfolg zu thun vermögen. Und 
die äußeren Feinde? Sie .harren und lauern, und 
gar mander ijt ein Feind, der jetzt jo ſüßfreund— 


lich thut, daß er, mit dem armen Grabbe zu reden, 
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vor lauter Süßthun ftintt. Bon dem befiegten 
Frankreich ift freilich vorderhand gar nichts zu be- 
forgen. Das ruticht ja auf der jchiefen Ebene der 
Phrajenhaftigfeit und des Parteihaders unver: 
befferlih und "unaufhaltiam dem Zuſtande der 
Spanifchfeit entgegen. Das franzöfiihe Zuder: 
papier hat auch bedeutend im Preiſe abgejchlagen. 
Sogar hier in der Schweiz, wo doch die Schwär- 
merei für die franzöſiſche „Republif” vor Yahres- 
frift hoch ins’ blauefte Blau gegangen if. Nun, 
dieſe „Republik“ Hat ja ihre wahre Natur jo 
thierfiich geoffenbart, daß dadurch wohl auch dem 
dümmſten Jungen der Dippel gebohrt werden 
mußte. Selbſt jo gehirnweiche Gejellen wie die 
italiſchen Nichtgenerale und Unftaatsmänner Yamar- 
mora, Gialdini, Bonghi und Kompagnie dürften 
dermalen nicht mehr franzofennärriih genug ſein, 
um die Gejchide ihres Landes an den Eul de Paris 
von Madame Gaule anleimen zu wollen. Man 
fennt heute die Wallungen und Wollungen des 
Herrn Grafen Beuft und des Herrn Grafen An- 
draſſy vor Sedan und diefe Wallungen und 
MWollungen find in Erinnerung an 1866, wenig- 
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ſtens was Herrn von Beuft angeht, ganz begreif- 
ih und verzeihlich gewejen. Weniger allerdings, 
wa3 Herrn von Andrafjy angeht; denn Die 
berrichende Stellung, welche der Magyariſmus in 
Defterreich-Ungarn jet innehat, war .ja nur eine 
aus der Prämie 1866 gezogene Konflufion. Die 
Franzoſerei graffirte übrigens ſporadiſch auch nach 
Sedan noch in Ungarn; nämlich unter Leuten, 
welche das allerdings nicht leichte Geſchäft, an der 
wirklichen, nicht blos gemalten und gerebnerten 
Freiheit und Civilifation ihres Landes zu arbeiten, 
viel zu mühſälig finden und fich als große Patrio- 
ten und Bollsmänner auszumweifen glauben, wenn 
fie den Anfangsbuchitaben des Wortes Republik 
in Nrabejfen-Schnörkelform auf ihre Schnürhojen 
jtiden lafjen. Die Stellung, welche die Deutjch- 
Defterreicher zur großen Frage von 1870—1871 
genommen, hat alle Großmacht-Schnürhoſen-Ge— 
lüfte nereitelt, welche Gelüfte übrigens von den 
denfenden und wiſſenden ungariichen Batrioten nie 
getheilt worden waren. Diejen Batrioten ift be- 
fannt, daß eine aufrichtige Freundichaft mit dem 
wiederhergeftellten deutjchen Neiche in der Wag— 
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ichale der Zukunft Ungarns fchwerer wiegt als 
der aus Paris verjchriebene Bhrafenfirniß, womit 
unreife Schwäßer den faum gewachſenen Schnurr- 
bart aufwichfen und -zu deutfchfeindlichen Spitzen 
drehen, die uns ja wohl nicht todtftechen werden. 
England fann, was das Verhalten der Groß- 
ftaaten zu Deutjchland angeht, vorderhand füglich 
außer Rechnung bleiben. Es ift ja, von einer 
mehr und mehr defrepit werdenden Dligardie miß- 
regiert, von feiner Großmadhtitellung zu der eines 
Waffenihmugglers und Munitionspafchers herab— 
gefunfen, in welchen Gejchäftezweigen es in den 
Sahren 1861—1865 und 1870—1871 fo gewinn- 
reich „gemacht” hat. Im Übrigen wird Uncle Sam 
ichon dafür jorgen, daß John Bull, mag er von 
den heuchleriichen Tories oder von den jcheinheili= 
gen Whigs regiert werden, feine großen Sprünge 
machen Fönnte, auch wenn er wollte. Mag er da— 
ber das deutſche Reich gladſtoniſch anwinſeln oder 
diſraelitiſch ankläffen, beißen wird er es nicht. 
Die Franzoſen wollen uns mit Rußland bange 
machen, aber Bangemachen gilt bekanntlich nicht. 
Das oft verſuchte ruſſiſch-franzöſiſche Bündniß iſt 
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nur einmal zeitweilig zu Stande gefommen, vor 
fünfundſechzig Jahren, und die Rufen werden ſich 
wol noch erinnern, daß und wie ſehr fie dabei 
genasführt und übervortheilt wurden. Das Ka— 
baken⸗Geſchimpfe, welches obſkure Schmierfinfen in 
Petersburg und Moſkau gegen Deutſchland erheben, 
iſt bedeutungslos. Solches Geſchmeiß macht die 
ruſſiſche Politik nicht. Auf der anderen Seite iſt 
die „intime Freundſchaft“ des Caren Alexander für 
ſeinen Oheim Wilhelm zwar eine ſehr nette 
Sache, aber Garen find fterblih und fterben, wie 
jedermann weiß, unter Umftänden überrajichend 
plöglid. Auch ift die Politif, welche nur durch 
die Familienbeziehungen der PBotentaten bejtimmt 
wurde, längit in bie hiſtoriſche Rumpelfammer 
verwiejen. Aber angenommen, der Nachfolger 
Aleranders II. wäre ein jo wüthender Deutichen- 
freffer, wie man ihm nachſagt, vermöchte er feiner 
Antipathie, feiner Willfür, feiner Laune die realen 
Intereſſen Rußlands zu opfern, in einer Zeit 
zu opfern, wo doch der Endentjcheid über das Ber: 
halten der Staaten zu einander ganz entjchieden 


bei den realen Intereſſen it? Schwerlid! Ein 
Scherr, Eommertagebud). 10 


146 Sommertagebuch. 


Car iſt in ſeinem Reiche lange nicht ſo unum— 
ſchränkt und omnipotent, wie man in Weſt-Europa 
häufig wähnt, und nur ein Ignorant von pariſer 
Zeitungsſchreiber kann ſich einbilden, der Car 
brauchte bloß zu winken und zahlloſe „Horden“ 
würden ſich über Deutſchland herſtürzen. Solche 
Kräfte, wie Rußland ihrer zu einem Angriffskriege 
gegen das deutſche Reich bedürfte, hat es dermalen 
gar nicht zur Verfügung. Schon darum nicht, 
weil es noch mitten in dem durch Kaiſer Aleran- 
ders höchft preiswürdige Initiative hervorgerufenen 
Reformprozeſſe fich befindet. Endlich überfehen die 
Herren Phantaften, welde einen Krieg zwiſchen 
Deutichland und Rußland jchon fertig in der Tajche 
haben und denjelben nur hervorzulangen brauchen, 
Daß, bis die polnische Frage jo oder jo aus der 
Melt geichafft jein wird, ein Zwang der Solidari— 
tät zwifchen Preußen, Defterreih und Rußland be- 
fteht, welcher unendlich viel ftärfer ift als alle 
perſönlichen Sympathieen oder Antipathieen von 
Monardhen oder Miniftern. Sollte fi aber 
Rußland gegen den Weiten freie Hand jchaffen 
wollen dadurh, daß es auf das jehr gemagte 
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Experiment des Panſlaviſmus ſich einließe, je nun, 
dann könnten ihm Preußen und Oeſterreich noch 
immer einen gehörigen Knüppel zwiſchen die Beine 
werfen, indem ſie in der polniſchen Frage das 
Prävenire ſpielten. 

Alles zuſammengerechnet, kommt man demnach 
zu dem Facit, daß die dem deutſchen Reiche von 
außen drohenden Gefahren zu wirklichen nur dann 
werden könnten, wenn die inneren Feinde der Nation 
— in erſter Linie die Ultramontanen, die Partikula— 
titten und die altpreußifchen Junker und Muder 
— Stark genug wären, das Reichsregiment beftim- 
mend zu beeinfluffen, d. h. zu desorganifiren, zu 
untergraben, zu zerbrödeln. Daß fie hieran ar- 
beiten, unterliegt gar feinem Zweifel, und daß 
fie zu Anfang diefes Jahres ihre unterirdifchen 
Minirgänge Schon nicht unbeträchtlich weit vorwärts, 
d. h. rüdwärt3 getrieben hatten, das bezeugte das 
Auftreten Bismard3 gegen den welfifchen Sefuiten 
Windthorft in der preußifchen Abgeordneten-Kam- 
mer am 9. Februar. Aus der Rede des Reichs— 
fanzlers klang jo etwas, als hätte ihn beim Auf- 
treten plöglih dc3 Gefühl überfommen, daß der 

10 x N 
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Boden unter feinen Füßen unterhöhlt fein müßte. 
Seine Neußerung: „ES kommt nicht felten vor, 
daß der bitterfte Feind einer bejtimmten Monardie 
fich unter der Maffe der Sympathie für diefe Mon- 
arhie an deren König heranzudrängen ſucht“ — 
hatte, zufammengehalten mit dem Umſtande, daß 
der bejagte Loyolait von der Eurzen Robe bei Hofe 
richtig fih einzujchmeicheln vermochte, etwas hin— 
länglich Unheimliches. 

Daß Bismards Sturz vollends jet, wo er 
der widerdeutſchen jchwarzen Bande offen den 
Fehdehandſchuh Hingeworfen hat, ein nationales 
Unglüd von unberedhenbarer Tragweite wäre, fünns 
ten nur ganz vernagelte Blech- und Plattköpfe 
beftreiten. Iſt denn aber diefer Sturz denbar, ift 
er möglih? - Hm, an Höfen ift alles möglid; am 
möglichften aber — Höfiſches. 


19. Juni. 
In Spanien bat fi alfo wieder mal ein 
Bürgerfriegelhen abgefpielt, deſſen Gejchichte der 
„Kladderadatich” bereits vortrefflic) gejchrieben hat. 


Juni. 149 


Der legitime „Rey“ führte fih auf diefem Furz- 
därmigen Kreuzzuge noch feiger als dumm auf, was 
zwar unmöglich ſcheint, aber doch wahr ift. Nachdem 
fih in letter Zeit leider der Republifaniimus jo 
viel und ſchwer blamirte, reib’ ich mir die republi- 
fanifchen Hände darüber, daß ein Legitimer das 
Gleihgewicht der Dummheit wieder einigermaßen 
berzuftellen allerhöchit gerubte. 


20. uni. 

Seit Sabren it mir zu einem bevorzugten 
Buche das Werk geworden: „Die Kunſt im Zu- 
Tammenhang der Kulturentwidlung und die Ideale 
der Menjchheit", von Moriz Carrier. Der erite 
Band erihien 1863 und ift feither neu aufgelegt 
worden, was mich freut, fchon als ein Zeichen, 
daß der anmaßlihe Schwindellärm, welchen die 
Affologie erhob und erhebt, doch lange nicht be— 
täubend genug wirkte und wirft, um die Aufmerf- 
ſamkeit der deutichen Lejewelt ausfchlieglich in An- 
ſpruch zu nehmen. 
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Die optimiftiich-theiftiiche Weltanfchauung des 
Berfafjers ift nicht Die meinige, aber ich achte fie 
als die Ueberzeugung eines unabhängigen und red- 
lihen Denker und Forſchers. Auch objektiv an- 
gejehen, iſt Carriere's Philoſophie um fo achtungs- 
werther, je entjchiedener fie fich fernhält von der 
Thorheit, welche jeinerzeit insbejondere unter den 
Hegeldümmlingen graffirte — von der Thorbeit, 
jeden beliebigen Gegenftand, jedes wifjenjchaftliche 
Thema, diefe oder jene Difciplin und am Ende 
die ganze Menjchheit und Weltgeſchichte als einen. 
Gentner Thon anzufehen, jchlechterbingd nur dazu 
da und beftimmt, in da3 a priori fonftruirte Mo— 
dell des „Syſtems“ gepreßt zu werden. Im Gegen- 
age zu ſolcher Prokruſtes-⸗Machenſchaft ift Garriere 
in der Weiſe Herderd vorgegangen, das heißt er 
ift mit den Augen eines unbefangenen Beobachters 
an die Phänomene der idealiichen Welt herange- 
treten und hat diejelben, ftatt Fremdes in fie hinein- 
erklären zu wollen, aus ihrer eigenen und eigen- 
ften Natur heraus klargeſtellt. Er konnte daS, 
weil er mit Herder auch das feinfühlige Verftänd- 
niß, die koſmopolitiſche Aneignungsfähigfeit theilt, 
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welche wir feineswegs aufgeben "wollen, obzwar 
unſer Volk in der praftiihen Politik die undank— 
bare Rolle eines mweltbürgerlihen Hannsnarren 
glüdlicherweife endlich fatt befommen und hoffent- 
lih für immer aufgegeben hat. Das Weltbürger- 
thum des Geiftes verträgt fi) ganz gut mit ber 
Forderung, daß nicht nur im Reiche der Idee, 
fondern auch in der Wirklichkeit Deutjchland eine 
Macht fein fol, angejehen, einflußreich, geachtet und 
wo e3 nöthig, auch gefürchtet. Die Menjchen, wie 
fie nun einmal find, achten ja doch nur, was fie 
vorfommendenfall3 auch fürchten müffen. Es kann 
gar nicht Schaden, wenn wir uns in allen politi- 
ſchen Fragen eine erfledliche Portion von National- 
egoifmus anſchaffen, um fraft befjelben unnad- 
giebig unfer Recht zu wahren und zu behaupten, 
was unjer ift. Welchen Dank uns die abftrafte 
Meltbürgerei eingetragen, haben wir ja ſchmerzlich 
genug erfahren und wollen daher ruhig zumarten, 
ob etwa die Engländer, die Franzofen, die Ruffen, 
die „staliener oder die Yankees die von uns auf- 
gegebene Rolle des koſmopolitiſchen Schwärmers 
auf dem theatro mundi aufnehmen und wie weit 
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ſie e8 damit bringen werden. Urkomiſch ift es 
aber, wenn alle die notorifchen Feinde von Michel 
Teut beweglich darüber Hagen, daß er nicht länger 
den weltbürgerlihen Bouffon machen wollte. 

3b Tann nicht verftehen, warum. Garriere jei- 
nem Buche statt des etwas jchleppenden Titels dej- 
jelben nicht ſchlichtweg die Aufichrift: „Geſchichte des 
Idealiſmus“ gegeben bat. Es verdiente jo zu 
heißen, da der Verfaſſer nicht allein die Kunft in 
ihren verschiedenen Erſcheinungsformen, fondern 
auch das religiöfe VBorftellen und das philojophijche 
Denken in den Kreis feiner Unterfuhung und Dar- 
ftellung gezogen hat. GSelbftverftändli war das 
nothwendig, wenn die Fünftleriiche Arbeit der 
Menjchheit in ihrem ganzen Umfange aufgezeigt 
werden follte. Den Gedanken eines ſolchen Werkes 
fonnte doch nur ein deutjcher Gelehrter faſſen; denn 
diefer Gedanke hat ja. jene Univerjalität des 
Schauens, Wiſſens und Berftehens, wie fte nur in 
Deutichland gefunden wird, zur unumgänglichen 
Vorausſetzung. Und wie ift der große Gedanfe 
verwirklicht, wie ift der Plan des Buches zur Aus- 
führung gelangt? Im Ganzen wie im Einzelnen 
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ſo, daß Verwirklichung und Idee ſich vollſtändig 
decken und der Größe des Entwurfes die Energie 
der Durchführung deſſelben entſpricht. Natürlich 

iſt es bei einem ſo umfaſſenden und vielſeitigen 
Unternehmen nicht ſchwer, da und dort eine ſchwache 
‚Seite dejjelben ‚herauszufinden und dies und jenes 
aufzuftöbern, worüber fich mit dem Verfaſſer vech- 
ten ließe. Jene Kritifafter und Kritifaferlafen, 
deren Allesbefjermiflerei, bei Licht betrachtet, nichts 
ift als der Neid Pr Ohnmacht, mögen dies klein— 
ſchulmeiſterliche Schnüffelgefhäft treiben, da fie zu 
Beſſerem ja doch nicht das Zeug haben. Männer 
dagegen, welche jelber zu jchaffen vermögen, wer- 
den unjerem Verfaſſer für jeine Gabe von Herzen 
dankbar fein; denn ſolche Urtheiler wiſſen die un- 
geheure Fülle ftillen Fleißes und ausdauernder Ar- 
beit zu werthen, von welcher Carriere's Werk Seite 
für Seite zeugt. Lebte Großmeifter Göthe noch, 
er würde, jo fteht mit Grund zu vermuthen, mit 
Beziehung auf diefes Buch feinen ſchönen Ausspruch 
wiederholen: „Mir kommt immer vor, wenn man 
von Schriften wie von Handlungen nicht mit einer 
liebevollen Theilnahme, nicht mit einem gewiſſen 
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Enthufiafmus fpricht, jo bleibt jo wenig daran, 
daß es der Rede gar nicht werth ift. Luft, Freude, 
Theilnahme an den Dingen ijt das einzige Reelle 
und was wieder Realität hervorbringt, alles an- 
dere ift eitel und vereitelt nur.” Von der Höhe 
eines ſolchen Kriticiſmus angejehen, ift Carriere’$ 
Buch ein gutes und fehönes zu nennen: .ein gutes, 
weil es die Rejultate der Specialforfhung vom 
ganzen Felde des Idealiſmus mit Bienenfleiß ge- 
jammelt, lichtvoll geordnet und zu einer philoſo— 
phiſch durchgearbeiteten Entwidelungsgefchichte des 
Menjchengeiftes geftaltet hat; ein jchönes, weil es, 
dem wifjenjchaftlichen Gehalte die äfthetiiche Form 
gejellend, mittels feiner Darftelungsweije leiftet 
und übt, was es lehren will, den Kultus des 
Schönen, des Idealen. 

Der erite Band entwidelt die Anfänge der 
Kultur und gibt dann eine einläßliche Schilderung 
des orientalifhen Alterthums. Die einleitenden 
Abſchnitte über Weſen, Urfprung und Entwidelung 
der Sprade, der Schrift und der Gottes-Tydee 
dürften namentlich ſolchen zur Kenntnißnahme und. 
Beherzigung zu empfehlen fein, welche wähnen, 
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alle Vorgänge in der Geneſis der Civilifation jeien 
nur auf dem Wege der plumpften Kraftftoffelei zu 
erklären — jener Kraftitoffelei, welcher Göthe vor- 
ahnend durch feinen Mephifto in der zweiten Scene 
des zweiten Theil$ vom „Fauft“ das jeither 
erfüllte Brognoftifon ftellen ließ. Das Kapitel über 
die Naturvölfer weilt nach, wie der ibealiftifche 
Trieb im Menſchen zuerft in noch unartifulirten 
Lauten zu ftammeln begann. Die Abjchnitte über 
China und Egypten führen uns jodann auf 
fefteren kulturhiſtoriſchen Boden: das menschliche 
Selbitbewußtfein hat die Dumpfheit des bloßen 
Naturdafeins durchbrochen, der forjchende Gedanfe 
regt fi, die ſchaffende Phantaſie bethätigt fich, 
der Kunftfinn tritt mehr und mehr die Kinder- 
Ihuhe aus, die Idee des Schönen fommt in den 
Schöpfungen der verjchiedenen Künfte allmälig zur 
Erſcheinung. Alles freilich no, in China und in 
Aegypten, wie in Babylon und Ninive, entweder 
grell, pugig und burleff, oder folofjal, bizarr und 
barod. Im Grunde gilt das von der Kunft des 
gejammten..alten Orients. Es geht ihr Maß und 
Harmonie ab und damit auch die zugleich erhebende 
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und beruhigende Gefammtwirfung, jo Großartigeg, 
Schönes und Erjehütterndes fie auch in ihrer Er- 
fcheinungsform als Poeſie gejchaffen hat. Zu 
diefen ihren beiten Thaten gehören bekanntlich die 
hebräiſche Lyrik und Didaktik, die iranijche Helden- 
fage und die fanffritiiche Epik, Lehrdichtung, Lyrik 
und Dramatif. Der zweite Band bejchäftigt fich 
ausihlieglih mit dem, was wir im gäng und 
gäben Sinne das Alterthum zu nennen pflegen, das 
heißt mit Hellas und Nom. Hier hat man die 
fämmtlihen Ergebnifje der Alterthumswiſſenſchaft 
in belehrender Weberfichtlichfeit und anmuthiger 
Schilderung beifammen, von den fogenannten pelas— 
giihen Anfängen des Hellenenthbums bis herab zur 
Auflöfung und Zerjegung der griechiſch-römiſchen 
Melt in der alerandrinifchen Periode. Sch Tenne 
feine zweite Darftellung, welche ung das antike 
Weſen menſchlich jo nahe brädte, wie die von 
Garriere es thut. Das dürfte fich insbejondere 
auch Leferinnen wohlthuend fühlbar machen, wie 
e3 denn nicht der geringfte Vorzug unferes Buches 
ift, daß es ganz dazu angethan, gebildeten Frauen 
förderlich zu jein und deren Zuneigung in hohem 
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Grade zu gewinnen. Für die Frauen gilt ja doch 

vollwichtig das Wort: 
„Nur durch das Morgenthor des Schönen 
Dringt ihr in der Erkenntniß Land“ — 

und ihre Befreiung muß und kann nur eine 
weſentlich auf äſthetiſchem Wege vollzogene ſein; 
ſie müſſen durch die Schönheit zur Wahrheit ge— 
langen. Das iſt freilich eine ſchon alte pſycholo— 
giſche Thatſache, die ſich aber mit voller Evidenz 
und ganzem Nachdrucke doch erſt herausgeſtellt 
hat, ſeit wir die widerlichen Dirnen geſehen, welche 
ihre „Emancipation“ auf dem Wege der Kneipen— 
Philojophie oder der Klubbpolitif gewonnen haben. 
Sehr problematisch ift auch, ob das Studium der 
Naturwiſſenſchaften das weibliche Geſchlecht wirk— 
lich zu fördern vermöge, ob nicht vielmehr daran 
der Weiblichkeit ſchönſter Theil hängen bleibe und 
ob überhaupt durch das modiſch gewordene „Stu— 
diren” junger Damen nicht ein unerjprießliches 
und unerquidliches Zwitterthum gefchaffen werde. 
Sch bin Feineswegs ungalant genug, die Befähi- 
gung des Weibes zu jtrenger Wiljenjchaftlichkeit ganz 
leugnen zu wollen; aber ich geftehe unverholen, 
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daß e3 mir einen unvergeßlich und unbeſchreiblich 
widermwärtigen Eindrud gemacht hat, als ich neu— 
(ih in einem anatomiſchen Kabinette zwei junge 
Mädchen gewiffe Präparate emfig „ſtudiren jah”. 
ALS ich mir dazu die beiden recht hübſchen Stu- 
dentinnen noch in der Klinik an den Betten von 
„Brimären", „Sefundären" und „Tertiären" dachte, 
grauelte und grujelte mir es ungelinde den Rüden 
herauf. Natürlich ift das nur ein „philifterhafter” 
Sfrupel, eine altfränfiihe „Marotte”, für welche 
der, welcher fie hegt, durchaus feine Beachtung 
anfpricht, maßen er jehr gut weiß, daß es lächer- 
lich ift, einen recht in Schuß gekommenen Strom 
der Thorheit aufhalten zu wollen. Indeſſen ge 
reicht e8 mir doch zu etlicher Genugthuung, ‚daß 
eine jo zweifellofe fahmännifche Autorität, wie Th. 
2. W. Biſchoff ift, fich in diefen Tagen gegen „das 
Studium und die Ausübung der Medizin durch 
Frauen" des entjchiedenften ausgeſprochen hat, mit 
Beibringung von Gründen, welche jeden überzeugen 
müfjen, der überhaupt Gründe hören will und in 
folhen Dingen ein Urtheil hat. 

Der dritte Band von Carriere's Werk behandelt 
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in zwei Abtheilungen das chriftliche Alterthum und 
den Slam, fodann das europäiihe Mittelalter. 
Die beiden erften Abjchnitte wie der britte haben 
das Berdienft, in der Geſchichte des Idealiſmus 
zum erftenmale Entwidelungsmotive aufgezeigt zu 
haben, welche bislang wenig oder gar nicht beach- 
tet worden find. Ganz vortrefflih find in diejer 
Beziehung die Nachweife und Betrachtungen über 
das Slaven-, Finnen- und Keltenthum, welche die 
Darftellung der mittelalterlichen Ideale und ihrer 
angeftrebten Verwirklichung in Staat und Kirche, 
in Gottes- und Frauendienft, in Scholaftif und 
Myſtik, in den Jämmtlichen redenden und bildenden 
Künften eröffnet. Wer eine Borjtellung davon 
hat, welche Maſſe fich zudrängenden Stoffes der. 
Kulturhiftorifer, welcher dem Mittelalter jein Recht 
widerfahren laſſen will, bewältigen muß, wird die 
Kraft und Gejchidlichkeit anerkennen, womit unjer 
Verfaſſer des Materials Herr geworden und daſ— 
jelbe jozufagen zum Aufbau eines gothifchen Mün— 
ſters zu verwenden verftand, welches durchwandelnd 
wir die verjchiedenen Seiten des mittelalterlichen 
Lebens und Strebens der europäischen Gejellichaft 
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genau und mit Genuß betrachten können. Halten 
wir das Bild feit, jo können wir den vierten Band 
des Buches einen Prachtbau der Renaiſſancezeit 
nennen, ein lichthelles, mwohlgeordnetes Mujeum, 
in welchem. uns die „Renaifjance und Reformation 
in Bildung, Kunft und Literatur” vorgeführt wird. 
Auch Hier wieder ift neben der umfaffenden Kennt- 
niß des vielgeftaltigen Stoffes der Taft überall 
bemerkbar, womit Garriere das Wejentlide und 
Ausihlaggebende vom Unmefentlichen und Neben- 
jählihen zu jcheiden und jenem wie dieſem den 
rechten Platz anzuweiſen und die richtige Beleuch- 
tung zu geben verjtanden hat. 

Die Geſammtwirkung des Werkes auf mid 
und gewiß auf jeden überhaupt empfänglicdhen 
Lejer it diefe, daß wir dennädften Band, welcher 
die idealiftiiche Gejchichte des 18. Jahrhunderts 
enthalten wird, mit Ungeduld erwarten. Gelingt 
es dem Berfaffer, fein ganzes Unternehmen im Geift 
und in der Form des bisher Geleifteten durch— 
zuführen, jo wird er, wenn ich recht erwäge, einen 
im edeljten Stil gehaltenen Kommentar zu jenem 
berrlihen Thema geliefert haben, welches Schiller 
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ausgefonnen und „Die Künſtler“ überjchrieben hat. 
Ach, er wäre unjerer Zeit jehr gefund und heil» 
jam, wenn fie diejes Thema und feine Gloſſirung 
durch unjeren Gejchichtichreiber des Idealiſmus auf 
ſich wirfen lafjen wollte und inmitten ihres eijer- 
nen Realijmus und gemeinen Materialiijmus zur Er- 
fenntniß käme, was der griechiſche Tragifer damit 
gemeint, wenn er jagte: 
„Lieb ift ewig das Schöne!“ 


21. Juni. 

Wenn burſchenſchaftliche Buriimus-Fanatifer 
vor Zeiten verlangten, daß man ſtatt Univerſität 
ſagen und ſchreiben müßte „Geiſtesturnplatz“, ſtatt 
Profeſſor „Lehrburſch“ und ſtatt Student „Lern— 
burſch“, ſo war das gewiß ſehr lächerlich. Aber 
nicht weniger lächerlich iſt es, wenn uns deutſche 
Schriftſteller die Geſchichte des Krieges von 
1870-71 in einem mit franzöſiſchen Vokabeln dicht 
durchſpickten Kauderwelih erzählen. Was jollen 
denn die ewigen „tete“, „er&te“, „terrain“, „lsiere“, 
„plaine“, „chaine“, „couronnement“, „attaque“, 


„slan“, „ordre“, „avant-garde“, „plateau“ 
Scherr, Sommertagebud. 11 
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„quarre“ u. a. v. in deutichen Büchern? Als ob 
wir nicht mindeſtens ebenfo bezeichnende deutfche 
Ausdrüde hätten und al3 ob unſer Sprachreich— 
thum bei der franzöfifchen Spracharmuth betteln 
gehen müßte! Selbit die beiten bislang erjchienenen 
friegsgefchichtlichen Werke über die Ereignijje von 
1870—71, die von Borbftädt, Blume und Wartens- 
leben, find durch den gerügten Jargon verunftaltet. 
Noch mehr das ſonſt jo hübſche Buch „Von der 
dritten Armee” von Paul Haffel. Dffiziere mögen 
fh am Ende damit entjchuldigen, daß dem jol- 
datiſchen Sprahhgebraudhe eine Menge von fran- 
zöſiſchen Wörtern feit lange angeeignet geweſen jei 
and daß fie diefelben gewohnheitshalber anmwen- 
Deten, ohne ſich darüber Rechenjchaft zu geben. 
Dei einem Schriftiteller von Beruf aber ift dieſe 
Entjehuldigung träger Gewöhnung nicht ftatthaft. 


— —— — — — 


| 22. Juni. 
Durhmwandelte heute, wie ich allmöchentlich 
einmal zu thun pflege, den Antikenfal. Es war 
fo heimelig-ftill in der hohen Halle, jo tempel- 
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feierlich wie immer in diefer Götter-, Genien- und 
Dämonenverfammlung, obzwar es nur eine gipjerne 
iſt. Wer der Kenntniß und des BVerftändnifjes der 
Antike entbehrt, it und bleibt doch ein armer 
Menih, und wäre er einzehnfacher Millionär oder 
gar ein Milliarder. Was ſchön, empfindet und weiß 
ganz und voll doch nur der Kenner hellenijcher 
Poeſie und Kunſt. Wer nie fich getrieben fühlte, 
„das Land der Griechen mit der Seele zu juchen“ 
wie Sphigenie in Tauris, der ift und bleibt doch 
eigentlich fein Lebenlang ein Barbar, ein Taurier. 
Der Haß und Neid, womit jo mande der Herren 
Realiſten und „Exakten“ unferer Tage auf die klaſ— 
ſiſchen Studien bliden, verräth die innerliche Barbarei 
diejer Leute. Als ich dor dem Apoll vom Belvedere 
ftand, diefem zum Gott potenzirten Idealmenſchen, 
und daran dachte, wie die Archäologen darüber 
ftritten und ftreiten, ob er in feiner Linken den 
Bogen oder die Aegis gehalten habe, wollte es 
mir vorkommen, al3 ob der Herrliche vielmehr mit 
dem Schilde des Idealglaubens die Gemeinheit 
der Welt abzuwehren tradhtete... Theilnahmevoll 


betrachtete ich auch eine vortreffliche Borträtbüjte 
1,” 
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Cicero's. Die hohe Stirne mit ihren vom Ge- 
danfenpfluge gezogenen Furchen bat entjchieden 
etwas Modernes. Der Mann gleicht weit mehr 
einem deutſchen Gelehrten als einem römischen 
Staatsmann und Zeitgenofjen des Katilina. Schade, 
daß diejer noch feinen wiljenjchaftlichen „Retter“ ge- 
funden hat! Es wird ihm aber wohl nicht mehr 
lange daran fehlen, da er ja das ftill und laut bewun— 
derte deal unjerer Zumpagogen und Betrolifer 
it. Was den Cicero angeht, jo Hätte er, fo er 
zu unjern Zeiten gelebt, einen Neichstagsprofefjor 
wie er jein joll vorgejtellt, wäre in der Pauls— 
fiche im rechten Centrum gejeflen, dann nad) 
Gotha, dann nad Erfurt, dann überallhin ge- 
gangen, wohin immer der gerade von obenher 
pfeifende Wind ihn wehte. Wahrjcheinlich wäre 
er ſchließlich als königlich preußifcher Herrenhäufler 
geitorben. Ich Habe nie recht begreifen Fönnen, 
warum der ordentliche Profeſſor Mommfen den 
ordentlichiten Profeſſor Kichererbſe jo unſanft ftrie- 
geln mochte. Gelehrte Scheeljucht und afademijcher 
Brotneid fonnten da doch nicht mit im Spiele fein. 
Bielleicht darf vermuthet werden, daß der geniale 
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Hiſtoriker gerade durch das Ciceroniſche im deutſchen 
Gelehrtencharakter gegen den armen Cicero ſo 
erboſ't worden ſei. Es iſt ja bekannt, daß man 
die eigenen Schwächen und Fehler an anderen 
nicht leiden mag. Allein Mommſen hätte bei 
ſeiner Behandlung des römiſchen Gelehrten, die 
mitunter zur baren Mißhandlung ausſchlägt, doch 
einigermaßen bedenken ſollen, wie er ſelber wohl 
und viele, viele, viele ſeiner Herren Kollegen an 
dem Platze Cicero's ſich würden aufgeführt haben. 
Sein Urtheil würde danm billiger ausgefallen fein. 


23. Juni. 

Die Erwartung, daß die Franzoſen endlich in 
ſich gehen würden, ſchwindet mehr und mehr. Es 
polakert und ſpaniolt bei ihnen immer deutlicher. 
Sie läppern doch ſo gierig alle Arten von Wer— 
muth (absinthe), warum haben ſie nicht den mo— 
raliſchen Muth, auch einmal den der Wahrheit zu 
foften? Warum? Weil fie eben Franzofen find. 
Für fie ift Mr. Thiers der rechte Mann; denn er 
weiß gar plaifirlich zu lügen, im echten National- 
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jtil. Neulich, in der Debatte über das neue Wehr- 
gejeß, jchwarbelte er jeinen Zuhörern. vor: „Nicht 
Deutichland hat Frankreich, fondern die preußifche 
Regierung hat die franzöfiiche befiegt." Ungeheurer 
Beifall. Und doch dürfte felten ein Tribumegaufler 
eine. jo dide Dummheit von fi) gegeben haben. 
Thut nichts, wenn fie nur die „vanite stupide“ 
des Gallierthums Figelt, welches natürlich nichts 
davon weiß oder wiſſen will, daß jedes’ Volf die 
Regierung bat, welche es verdient. 


24. Juni. 

Beſuch von Ruge, der aus Stalien fommt und 
nah England zurüdgeht. Der alte brave Kämpe 
ift merkwürdig geiftesfrifch geblieben. Cine gute, 
befte Stunde mit ihm verplaubert. Alter Zeiten 
und alter Kämpfe gedacht, bei welchem Gedenken 
mir wieder recht Far wurde, daß jeither unferer 
Nation Dajein und Lebensführung doch durchweg 
einen größeren Stil gewonnen haben. Herzlich 
lachten wir mitfammen über das Großmannsmaul- 
thum gemifjer Pfifferlinge, welche dermalen vom 
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hohen Ejel ihrer abfoluten Nichtjigfeit und ver- 
legten Eitelkeit herab über das neue deutjche-Reich 
Betermordio fchreien. 


25. Juni. 
Heute jah ich die erfte neue Reichsgoldmünze, 
auf welche ich mich lange gefreut al3 auf ein 
handgreifliches Symbol einer großen Thatjache. 
Sch hätte aber wiſſen follen, daß es mir allzeit 
- Schlecht befommt, wenn ich mich auf etwas freue. 
Schade für das Gold an diefer Reihsmünze! Das 
Gepräge iſt abjcheulih, die Zeichnung inhaltlos, 
die Ausführung ſchluderig. Haben wir denn wirk— 
lih gar fein Talent für das Zierliche, Gefällige, 
Nette? ch kenne von neueren Münzen feine fo 
häßliche wie dieſe, ausgenommen etwa die ſchwei— 
zeriſchen Fünffrankenthaler mit ihrer klapperbeinigen 
und ultramontanarmigen Helvetia. 
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26. Yuni. 
Der Grundfehler von Schopenhauer Bhilo- 
fophie ift, daß fie von einem hageftolzen Coupons- 
fchneider hageſtolzen Couponsfchneidern auf den 
Geiſt geichnitten wurde. 


29. Juni. 

Mit rechter Erbauung und Freude las ih 
heute Uhlands „Sagengeihichte der germanifchen 
und romaniſchen Völker” zu Ende. Ein Nibelungen- 
hort von Bud! Wer den Verfaſſer nicht ſchon 
vorher verehrte und liebte, muß ihn verehren und 
lieben, wenn er dieſes Werk gelefen hat. Wie fi) da 
durchweg der gründliche Forſcher mit dem Fein- 
gefühl und der Herzenswärme des Dichters durch— 
dringt — umvergleihliih! Wir werden jo ein 
Mufter von Menihen und Mann nicht jobald 
wieder ſehen. Seht erſt, nachdem man die un 
geheure Arbeit, welche in Uhlands fieben Bänden 
„zur Geihichte der deutjchen Dichtung und Sage" 
ſteckt, vollftändig überjehen kann, verfteht man recht, 
wie der Meijter aus den mittelalterlichen Erzitufen 
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mit ſo ſicherer Hand und ſcheinbar ſo leichtweg 
das reine Gold ſeiner Balladen und Romanzen 
herauszuſchmelzen verftand.... Bei Leſung dieſer 
Mythen- und Sagengeſchichten hat mich manche 
altvertraute Kunde wiederum tief bewegt. Es iſt 
darin eine Urſprünglichkeit, Friſche und Kraft 
ohnegleichen. Man glaubt goldhaarige Rieſen— 
mädchen mit Granitblöcken Fangball ſpielen zu 
ſehen. Nicht ſelten bricht ein zarteſt⸗ſeeliſcher Zug 
durh die Reckenwildheit „wie durch Felſen ein 
Sonnenftral.” So 3. B. wahrhaft tiefrührend 
Ihön in der Sage von Dthar und Syrith, für 
deren wie jo vieler anderer Weberlieferung wir 
dem Grammatifer Saro zu Danke verpflichtet find. 
Wie pſychologiſch wahr und fein ift es, wenn bei 
allen den riefigen Kampfthaten, womit Othar um 
die Liebe Syriths wirbt, das Herz der Jungfrau 
ſchweigt und ihre Augen ihm den Grußblick wei- 
gern, Dagegen auf ein einziges bejorgt-gütiges 
Wort Hin, das er an fie richtet, ihr plößlich 
das Herz in der Bruft jchwillt und ihre Augen 
zärtlih zu ihm fih aufihlagen. Die Zeilen, 
worin Uhland den dichterifchen Gehalt der Sage 
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hervorhebt (S. 227), find fo ſchön wie Diele 
jelbft. 


30. Juni. 

Die fogenannten emanzipirten Weiber, welche es 
den Männern nadj> und gleihthun wollen, gleichen 
den jogenannten fliegenden Fiſchen. Statt in 
ihrem eigenen Element anmuthig zu ſchwimmen, 
wollen fie in einem fremden fliegen, was fehr un- 
anmuthig berausfommt. Sie vermögen e3 auch 
nur für etliche Klafterlängen und fallen dann 
wieder zurüd in's Waſſer, welches ja ſchon in 
urälteften Mythen als das Ewig-Weibliche erfcheint. 
Bielleicht jchwebte das auch dem alten Pindaros 
vor und wollte er feinen jchönen Landsmänninnen 
eine tieffinnigszarte Huldigung darbringen, als er 
feinen eriten olympiſchen Siegesſang anhob mit 
dem nicht To faft geflügelten als vielmehr befloßten 
Worte: „Das Beſte ift Waſſer!“ 


Inli. 


7-7 





by Google 


1. Juli. 
So oft ich unfere Römlinge von Freiheit de— 
flamiren höre, ift mir immer, als hört’ ich Wölfe 
heulen, fie fängen das Halleluja von Händel. 


2. Juli. 

Pantheifmus oder Panfatanifmus — es gibt 
fein drittes. Alle Vermittelungen und Berdände- 
lungen find Pfifferlingsfram, Liripipefenchelzeug, 
theologiſche Nabuliftenkniffe, Schleiermachereien, 
allenfall$ gut genug, den großen Haufen zu nass 
führen, der ja die ftrenge Schönheit der nadten 
Wahrheit doch nicht verfteht oder auch nur ver- 
trägt. Denkende Männer wiſſen, was fie von dem 
Gemunkel und Gemantſche zu halten haben. Die 
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logische Folge der pantheiftifchen Weltanfhauung 
ift ein fanguinijcher Optimiimus, die der pan- 
ſataniſchen ein melancholiſcher Peſſimismus. Jener 
hofft alles, dieſer fürchtet nichts. Jener iſt das 
fröhliche Will der Jugend, dieſer das herbe Muß 
des Alters. Junge Peſſimiſten ſind Siechlinge, 
alte Optimiſten ſind Lyriker. Zwei ſolche, zwei 
deutſche Lyriker haben frohe Botſchaften des Opti— 
miſmus ausgehen laſſen, Friedrich Rückert und 
Leopold Schefer: „Die Weisheit des Brahmanen“ 
und das „Laienbrevier“. Was vor Zeiten der 
arme Jakob Böhm nur zu ahnen, nicht zu jagen 
vermochte, hier ift e8 Klar und ſchön ausgefprochen. 
Hier gibt fih ein Sicheinsfühlen mit der Welt- 
jeele fund, wie es fo nur noch beim Perſer Diche- 
laleddin fich findet. Hier athmet eine Naturfelig- 
feit, bier weht ein Seelenhauch, wie fie nur aus 
der heiligften Stille deutjcher Innerlichkeit kommen 
fönnen. Keine andere Literatur bat diefen beiden 
wunderfamen Lehrdichtungen etwas Ebenbürtiges 
an die Seite zu ftellen. Rückert hat übrigens in 
jeinem unvergleichlichen Lied von der „Iterbenden 
Blume“ bewiejen, daß auch der Peſſimiſmus, eben 
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weil er nichts fürchtet, ein freudiger ſein könne. 
Zu den ergreifendſten pantheiſtiſchen Ausſtrömungen 
gehören bekanntlich der Monolog im Fauſt: „Er— 
habner Geiſt, du gabſt mir, gabſt mir alles“ — 
und die Eingangsverſe von Shelley's „Alaſtor“. 
Eine Haus- und Handbibel des Panſataniſmus 
hinwiederum ließe ſich leicht und auskömmlich aus 
Byrons Werken zuſammenſtellen. Dieſe ſind nur 
eine dämoniſch-gewaltige Gloſſe zu dem mephiſto— 
pheliſchen Thema: 


„Alles, was entſteht, 
Iſt werth, daß es zu Grunde geht.“ 


3. Juli. 

Zwei deutſche Memoirenbücher bringen mancher— 
lei und ſehr verdankenswerthe Aufklärungen und 
Enthüllungen über die Geſchichte von 1830—60, 
die von Nippold deutſch bearbeiteten Denkwürdig— 
keiten Bunſens und die in dieſen Tagen aus— 
gegebenen Denkwürdigkeiten aus den Papieren des 
Freiherrn Chriſtian Friedrich von Stockmar. Hätten 
wir derartige Aufzeichnungen auch aus früheren 
Perioden unſerer Geſchichte in ausreichendem Maße 
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befeffen, jo hätte fich nicht jo mancher fremde 
Mythus jo lange in Deutichland breitmachen 
fönnen. Auch der Form unjerer Hiftorif müßte 
eine reichlichere deutiche Memoirenliteratur jehr zu 
gute gekommen fein. Das Anziehendite in Hifto- 
riſchen Darftellungen, das Reinmenſchliche, Indivi— 
duelle, iſt ja doch nicht in diplomatiſchen Akten— 
ſtücken und in Staatsdokumenten zu finden, ſondern 
nur in den Bezeugungen von Augen- und Ohren— 
zeugen und Mitmachern der Ereigniſſe. Hoffentlich 
Ichreibt Fürft Bismard Denkwürdigfeiten. Wenn ja, 
jo beneide ich die, welche diejelben dereinſt leſen 
können. Um jo mehr, da ich überzeugt bin, der Reichs— 
fanzler werde es unter jeinem Namen halten, 
Bertufcherei und Falfchfärberei zu treiben. Er ift 
der Mann dazu, zu jagen: „So war e3 und jo 
ging es“ — ohne alles diplomatische Verſtecke— 
jpielen und ohne FKleingeiftige Brimborien. Um 
jedoch auf die beiden erwähnten Memoirenwerfe 
zurücdzufommen, muß ich jagen, daß fie mitfammen 
mir einen betrübjamen, faft demüthigenden Ge— 
jammteindrud gemacht haben. Warum? Weil ich 
ein Deutjcher bin, welcher fih in allen Nerven 
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mit den Geſchicken ſeines Volkes verbunden und 
verwachſen fühlt. Darum betrübt und demüthigt 
es mich, wenn ich ſehe, wie in der vorſedaniſchen 
Zeit deutſchpatriotiſche Staatsmänner, wie doch 
Bunſen und Stockmar zweifellos geweſen ſind, zu 
ſo erbärmlichen Rollen verurtheilt waren. Eitel 
Boſſeler und Gelegenheitsmacher der „hohen“ Po— 
litik, ſonſt nichts. Ein klägliches Handlangern da, 
wo, falls eine Nation hinter ihnen geſtanden hätte, 
das beſtimmende Wort und das entſcheidende Thun 
bei ihnen geweſen wären. Ein ſich Hin- und Her— 
drücken, ein Kratzfüßeln ohn' Ende, um da ein 
Prinzlein an das Schürzenband einer auswärtigen 
Königin zu binden, dort ein Prinzeßlein unter die 
Haube zu bringen. Lauter Kleinkram, pures 
Jammerſal! Eine Fülle von Talent, Wohlmeinen— 
heit, Eifer und Arbeitskraft an Machenſchaften 
verſchwendet, welche unſere Nation eigentlich gar 
nichts angingen und weder zu ihrer inneren Wohl— 
fahrt noch zu ihrem äußeren Anſehen beitrugen... 
Im Sabre 1848 haben befanntlih Bunfen und 
Stodmar eifrig an einem Aufbau Deutichlands 


in preußiſch-kaiſerlichem Sinne gearbeitet, worin ja 
Scherr, Sommertagebug. 12 
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nah den furchtbaren Enttäufhhungen, welche der 
Sommer, Herbit und Winter des Jahres gebracht 
hatten, im Frühling von 1849 alle denfenden Demo- 
fraten — es gab leider auch nichtdenfende genug 
— mit ihnen einverftanden waren. Alle darauf 
gerichteten Bemühungen find aber, wie jedermann 
weiß, an der Elendigkeit des damaligen preußiichen 
Hofes, an der Nebelheimerei Friedrih Wilhelms 
des Vierten gejcheitert. Bei Stodmar (S. 512 fg.) 
findet fih ein Geſpräch aufgezeichnet, welches der 
Freiherr am 10. Juni von 1848 in Charlotten- 
burg mit dem König von Preußen hatte und 
welches die ganze Verblajenheit und Zerfahrenheit 
des Monarchen Fennzeichnet. Diejer wäre ſchon 
Damals gern mit den befannten, nachmals im 
November vollbrachten „vettenden Thaten“ gegen 
Berlin vorgegangen und Stockmar, der die Wind— 
beuteligfeit der berliner „Revolution unschwer 
durchſchaut hatte, rieth auch ſeinerſeits zu ent- 
Ichlojjenem Handeln. Worauf der König: „a, 
wenn meine Minifter nicht ſolche“ — (ſoll wohl 
„Schweinehunde” heißen, welches allerdings nicht 
Hoffähige Wort befanntlid Sr. Majeftät jehr ge— 
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läufig war) — „wären! Aber mit Ausnahme des 
einzigen Schwerin find fie alle Feiglinge.” Ein 
hübſcher Dank für die märzminiſterlichen Herren, 
welche fich jchügend vor den wadelnden Thron 
geftellt hatten! („Man muß jeßt demüthig fein 
denn die Throne wadeln“, hat Kaifer Wilhelm, 
als Prinz von Preußen im März von 1848 in 
London zu Bunſen und dejlen Frau gejagt.) 


4. Suli. 
Die Propheten der Kommunifterei verhalten 
fih zu den Arbeitern wie verworfene Dirnen zu 
ihren thörichten Opfern, welchen fie die Börjen 
aus den Taſchen ftipigen, während ſie ihnen von 
Liebe liſpeln. 


5. Juli. 
Alſo am Johannistage hat der Papſt dem 
deutſchen Reiche förmlich den Krieg angeſagt? 
Man hätte in Deutſchland vor Freude darob 
Johannisfeuer anzünden ſollen. Denn jetzt iſt 
2* 


— 
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wenigitens die Sachlage völlig klar und weiß jeder 
Deutſche von fünf gefunden Sinnen, weſſen er fi 
vom Batikan zu verjehen hat. Die lieben Jeſuiten 
dürften aber doch wohl, wie zu vermuthen ift, im 
Stillen der Meinung fein, ihr unfehlbares Sprach— 
rohr habe diesmal gar zu laut geſchrieen. Es 
war ja nie Sache der Kompagnie Jeſu, Krieg bis 
auf Dolch und Gift zu erklären, fondern nur, den- 
jelben zu führen. Weberhaupt mögen die frommen 
Väter in letter Zeit mitunter bei fich gedacht 
haben: „Der Greis Pio fängt an uns fürchterlich 
zu werden!” Das unfehlbare Spradrohr will ja 
gar nicht mehr aufhören zu tuten und jcheint 
diefer chroniſche Munddurhfall nur noch mit der 
Mandelmilch des Todes ftopfbar zu fein. Augen- 
ſcheinlich iſt das ohnehin nie jehr feſt gewefene 
Gehirn des armen Pio durch das am 18. Juli 
von 1870 ihm ausgejtellte Viceherrgottspatent ganz 
drehend geworden. Er gebärdet fich, als wäre er 
Innocenz der Dritte, welcher Gregor den Siebenten 
im Bauche hätte Das ift nicht der Wahnfinn 
eines Lear, jondern der eines Simeon Stylites. 
Diefe Tollheit hat nicht den Schmerz zum Vater, 
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jondern den Größenwahn, den Briefterhochmuth, 
den Pfaffenegoifmus. Aber lachen fann man über 
diejes aus der Gruft des Mittelalters aufgejtiegene 
Geſpenſt doch nicht jo recht. Denn vor ihm ber 
geht die menjchenverwirrende Gewalt der Lüge 
und hinter ihm fteht die N Macht 
der Dummheit. | 


6. Juli. 

Göthe und Schiller wachſen nicht nur äfthetifch, 
fondern auch ethiich ins Kolojjale, wenn man fie 
mit ihren beiden Vorgängern im Reiche literarifcher 
Meltherrichaft vergleicht, mit Voltaire und Rouſſeau. 
Denn gegenüber der edeln Wahrhaftigkeit unferer 
zwei Heroen geht durch die zwei franzöfifchen ein 
grüngelber Faden der Verlogenheit. Um jedoch) 
gerecht zu fein, muß man jagen, daß fie eben nur 
mittel3 Diejes Fadens ihre Landsleute zu lenken 
vermocht haben. Sch finde aber, daß Voltaire 
al jeiner äffiſchen Lügnerei zum Troß viel wahrer 
gewejen als der, auf deſſen Grabftein ein Verehrer 
die Worte meißeln ließ: „Ici repose l’homme de 
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la nature et de la verite“ Denn Boltaire log 
Doch nur andere an, Roufjeau dagegen nicht nur 
andere, fondern auch fich felber. 
T Juli. 

Die Erfahrungen, welche man in Franfreicy 
mit dem allgemeinen Stimmredt und in Der 
Schweiz mit dem „Volfsveferendum” — diefer 
neueſten Univerjalmedizin aller politiichen Markt: 
ichreier — gemadt hat, find fo trauriger Natur, 
daß fie einen alten bartgejottenen Demokraten, 
wie ich einer bin, tief betrüben müßten, falls ich 
mir derartige Betrübniffe nicht mittels humoriſtiſcher 
Auffaffung derfelben zu verfügen wüßte Warum 
über eine ſchlechte Komödie und fchlechtefte Komö— 
dianten ih erbojen, wenn man weiß, daß man 
des Anblids der ganzen Poſſe bald überhoben jein 
wird? Mber ih muß eine Beichte ablegen. Ich 
habe mal vor Zeiten öffentlich gejagt, e8 gebe nur 
zwei ehrliche Staatsformen: die abjolute Monarchie 
und die demofratiihe NRepublif. Das war eine 
Dummheit, welche ich bereue, jeit ich die nieder: 
trächtige, efelhaft-heuchleriiche Böbelgunftbuhleret 
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geſehen, welche unſere Demokraten neueſter pariſer 
Façon treiben. Dieſe Geſellen, bildungslos, roh, 
frech, ohne Wiſſen und Gewiſſen, Aemterſchnapp— 
hähne, Winkelkneipenorakel und Winkelblättchen— 
buſchklepper, müſſen den demokratiſchen Glauben 
bei allen auch nur halbwegs anſtändigen Menſchen 
um allen Kredit bringen: es kann gar nicht anders 
ſein. Und wie iſt's überhaupt mit dieſem Glauben, 
wenn man mit Beiſeiteſchiebung aller Phraſen— 
vorhänge in das Allerheiligſte der hiſtoriſchen 
Wahrheit eindringt? Ich fürchte, gerade ſo, wie 
es mit allerhand-Religionen und Philoſophemen 
iſt, wenn man, in ihre Adyta vorgedrungen, er— 
kennt, daß entweder nichts rechtes oder auch gar 
nichts darin. Hat es jemals in Wahrheit und 
Wirklichkeit eine Bolfsregierung gegeben, wie 
unfere Landftörzer dielelben fich jelber und unjere 
Schellmuffski diejelbe anderen vorlügen? Nein! 
Unwiſſende Burſche fafeln -bei Aufwerfung diejer 
Frage immer vom perikleiichen Athen. Hätten 
fie jemals den Thufydides gelefen, jo wüßten 
fie, daß bei ihm gejchrieben jteht: „Eyiyvero 
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zrgwWrov avÖgog “eyn“*). Das attifhe Volk, 
d. h. die Vollbürgerfchaft Athens, regierte den 
Staat, aber Perikles regierte das Volk. Und fo 
war es immer und überall und jo wird es immer 
und überall fein. Denn das ämterjchnapphähnifche 
Schwindeldogma von der „Mündigfeit der Maſſen“ 
ift gerade jo unmöglih und abjurd wie das jejui- 
tiihe Dogma vom unfehlbaren Papſt. Sn der 
That, der unfehlbare Papſt und die unfehlbare 
Menge find zwei ebenbürtige, gleichvielwerthe Phan— 
tome. Addirt man fie zufammen, jo iſt das Re— 
fultat = 0. 


8. Sue 
Aber ift denn nicht das ganze Menichendafein 
am Ende aller Enden auch nur eine Null? Und 
doch wie viele Wollungen und Strebungen, Wünjche 
und Triebe, was für Kräfte und Kämpfe, welche 
Wuth und welches Weh ſetzt diefe Null unauf- 


*) „Dem Namen nah war es eine VBolksberrichaft, der 
Sache nad) die Herrichaft des erften Mannes‘. Thucyd. IL, 65. 
N. d. H. 
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hörlich in Bewegung! Innerhalb der großen Null 
treibt eine Unzahl von kleinen, kleineren, kleinſten 
ihr Weſen. Alle dieſe Nullen wiſſen ſich als Zah— 
len darzuſtellen, alle dieſe Nichtſe als Weſenheiten 
und alle zuſammen narren und quälen ſie den 
Menſchen nah Noten. Im der endlojen »Reihen- 
folge von Illuſionen und Enttäuſchungen, welche 
man Weltgejchichte oder Erziehung des Menjchen- 
geichlechtes zu nennen pflegt, will auch die Null, 
welche „reine Demokratie” heißt, ihr Recht und fie 
wird ihren Kreislauf vollenden. Sie ift in volles 
Nollen gefommen und diejes Rollen ijt unaufhalt- 
jam. Inmitten der. jcheinbar Eolojjalen Gegen: 
ſätze von üppigſtem Reichthum und bitterfter Ar— 
muth, übermüthigſter Gewalt und unterwürfigſter 
Schwäche, zügelloſeſter Skepſis und ſtupideſtem 
Glauben vollbringt Deſpotin Induſtrie raſtlos, 
unhemmbar, eiſern-folgerichtig ihre große Nivel— 
lirungsarbeit. Noch eine Weile und die Geſell— 
ſchaft wird gehörig verflacht und richtig abgeplattet 
fein, um der in den Maffen und durd die Mafjen 
berrichenden Mittelmäßigfeit und Unwiſſenheit zum 
Verſuchsfeld, zum Erperimentirpla dienen au 
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fönnen. ch werde — Dank den über: und unter 
irdiihen Göttern! — in meinem Grabe liegen, 
wann dieje Wirthichaft losgeht und die Chimäre — 

Born ein Drad’ und mitten ein Schwein und hinten 

ein Ejel — 

ihre afterwigigen Orgien veranftaltet. Dieje können 
gar nicht ausbleiben. Denn die Berwirklichung 
der “dee des abftraften Demokratiſmus ift fonfrete 
Güter- und Weibergemeinichaft. Demokratie heißt 
Prämiſſe, Kommuniſmus die Konklufion. Wer das 
nicht begreift, ift ein Schwachkopf; wer es leugnet, 
ein Schelm. Um die Konklufion zu ziehen, ift jchon 
zur Stunde die „Diktatur des Proletariats” pro- 
klamirt. Sie wird fommen und wird die feige 
Bourgeoifie jammt ihrer „zahlungsfähigen Moral” 
wegwiſchen, wie man Straßenkoth wegfehrt. Und 
dann? Dann werden die Menjchen. alle gleich 
jein, lauter Beftien. Und wiederum dann? Dann 
wird nach durchtobtem Kommunijmusraufc der 
Katenjammer einer allgemeinen Bettelhaftigfeit 
eintreten und wird die Gejellihaft ein Bafel, ein 
Zumpenpad fein. Und abermals dann? Dann 
wird die alte Entwidelungsichnurre von neuem 
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anheben. Aus den Tiefen der Barbarei werden, 
benetzt mit Strömen von Thränen und Blut, 
wiederum die Keime der Kultur aufſproſſen. Die 
Menſchen werden ſich, um dem Wahnwitz einer 
ſolchen „Freiheit“ zu entkommen, mit Wolluſt in 
die Knechtſchaft ſtürzen und werden ſich, um nur 
Sicherheit für Leib und Leben zu gewinnen, um 
nur wieder im Schweiße ihrer Angeſichter ihr Brot 
bauen, um nur wieder in anſtändiger Weiſe ihr 
Geſchlecht fortpflanzen zu können, dem Erſten Beſten 
ſich unterwerfen, welcher den Willen und die Kraft 
hat, die vorhin erwähnte Chimäre entzweizuhauen, 
dem gränzenloſen Elend der Anarchie ein Ende zu 
machen und nebenbei ſein Soldaten- oder Räuber— 
ſchwert in ein Königsſkepter umzuſchmieden. „Alles 
ſchon da geweſen!“ Gewiß, aber alles ſchon Da— 
geweſene kommt immer wieder, mit kaum nennens— 
werthem Formenwechſel. Denn die Dummheit 
währet ewiglich. 
9. Juli. 

Unter einem vom 28. Mai d. J. datirten und 

gegen den fchüchtern halbliberalen Prediger Sydow 
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gerichteten Inquiſitionsdekret des Königl. Konſi— 
ſtoriums der Provinz Brandenburg ſteht der Name 
Hegel, deſſen Träger ein Sohn des verronnenen 
Königl. preußifchen Haus-, Hof- und Staatsphilo- 
jophen. Der Vater ein Charlatan, der Sohn ein 
Muder, das ftimmt! Da ift mal der Apfel wirklich 
nicht weit vom Stamme gefallen. 


10. Juli. 
Die ‚ Däfen zittern ſchon lange nicht mehr, jo 
neue Wahrheiten gefunden werden. Wiſſen fie 
doch, daß nicht fie, Jondern nur die Finder geopfert 
werden. 


11. Suli. 
Die alte Wlaudertafche des -17. Jahrhunderts, 
Dame Motteville, jagt im 7. Kapitel ihrer Me— 
moiren: „Les dames sont d’ordinaire les pre- 
mieres causes des plus grands renversements 
des 6tats; et les guerres, qui ruinent les roy- 
aumes et les empires, ne procedent presque 
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jamais que des effets qui produisent ou leur 
beaute ou leur malice“. Männer von Relt- 
erfahrung, welche willen, wie ungeheuer lächerlich 
e3 ift, wenn gelehrte Stubenhoder an ihren Schreib- 
tiihen die Weltgejchichte „Eonftruiren”, werden nicht 
geneigt jein, die angeführte Aeußerung achjelzucdend 
als die Meinung einer Berfon zu verwerfen, welche 
Politif und Geſchichte vom Kammerzofenftandpunft 
aus anzujehen gewohnt war. Was nur immer, 
vom Anfang bis zur heutigen Stunde, auf dem 
„Jaufenden Webſtuhl der Zeit" gemwirft worden, 
die Frauen haben daran mitgewirkt, haben die 
Weberſchifflein rüftig hin- und herfliegen lafjen. 
sch ftehe gar nicht an, geradeheraus zu jagen: 
Die Männer liefern den Zettel, die Weiber den 
Eintrag zum unendlichen weltgejchichtlichen Gewebe. 
Darum ift au das „Mufter” noch immer ein To 
vertraft und verzwadt pfäffiiches. Denn von 
1000 Frauen folgen 999'/, blindlings den Ein- 
gebungen ihrer Beichtväter und Baftoren und fie 
jterben, ohne all ihr Lebenlang über religiöfe Dinge 
auch nur 5 Minuten lang gedacht zu haben. Die 
meilten denfenden rauen gibt es in Deutjchland. 
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Hier dürfte ſich, verglichen mit England, Frank— 
reich, Italien u. ſ. w, das angegebene Verhältniß 
ſo günſtig ſtellen, daß auf 99 bloße Fühlerinnen 
1 wirkliche Denkerin kommt. Natürlich iſt hier 
logiſch-folgerichtiges Denken gemeint. Aber auch 
eine zu ſolchem Denken befähigte Frau wird ſich 
doch ſchließlich immer wieder ſtatt von allgemeinen 
Prinzipien von ihren perſönlichen Beziehungen und 
Stimmungen leiten laſſen. Denn das Abſtraktions— 
vermögen ijt bei Frauen felten und da, wo es fich 
überhaupt bei ihnen findet, noch feltener in hohem 
Grade vorhanden und ausgebildet. Deßhalb ver- 
mögen jelbft hochgebildete Frauen den Staat nur 
aus dem Geſichtspunkte der Familie zu betrachten 
und ijt ihnen die Welthiftorie nur eine erweiterte 
Familienchronik. Da fie nun zweifelsohne jehr 
mädtig find — die Thoren find ja befanntlich 
immer willig, wann die Thörinnen wollen — jo 
pfufchen fie mit ihren lieben Händen unbeilvoll 
genug in der Gejhichte herum. Wer z. B. Die 
Geihichte der Zeit von 1848—51 genau kennt, 
der weiß, daß umd wie in den traurigften, garftigften 
Machenſchaften von damals Weiberhände mit- 
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mantſchten. Hüben und drüben, wohlverſtanden! 
Im Lager der Revolution wie in dem der Reaktion. 
Die Gewalt der Frauen ſowohl, als auch ihre 
totale politiſche Unfähigkeit hat noch Keiner ſo tief, 
wahr und draſtiſch zur Anſchauung gebracht wie 
der alte Ariſtophanes. Schade nur, daß ſeine 
Weiberpolitiktrilogie („Lyſiſtrate“, die „Theſmo— 
phoriazuſen“ und die „Ekkleſiazuſen“) für unſere 
nervenſchwache Zeit zu wahr und draſtiſch iſt. So— 
viel ich weiß, war die treffliche Herzogin Amalie 
von Weimar, die Mutter Karl Auguſts, die lebte 
Frau, welche den Ariſtophanes zu lejen wagte. 
Und doch find alle jeine Zoten gejunde Koſt, ver- 
glihen mit den giftigen Bonbons, welche in Ge- 
ftalt von franzöfifhen Verführungs-, Ehebruchs— 
und Widernaturfündenromanen neuejter Façon 
auf den Leſetiſchen auch deutjcher Frauen ſich vor- 
finden. 


12. Juli. 


Der Mift der Phraſe von der Volksmündigkeit 
Hat den Giftpilz „Trennung der Kirche vom Staate!” 
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aus dem Sandboden der Windbeutelei hervorge- 
trieben. Jeder dumme liberale Junge, welcher von 
der Macht Firhlicher Anjhauungen und Tendenzen 
in den Maffen, fowie von den unzähligen Ver— 
flechtungen dieſer Anfchauungen und Tendenzen 
mit dem ftaatlihen und fozialen Leben nicht ein— 
mal den blafjeiten Hochichein hat, hält jih für 
berechtigt und verpflichtet, in das „zeitgemäße“ 
Geſchrei miteinzuftimmen. Gudt doch nah Bel- 
gien! Da fönnt ihr jehen, wie die „freie”" Kirche 
im „mündigen" Volke pfaffenparadiefifh wuchert. 


13. Juli. 

In jungen Jahren habe ich die Muſik leiden- 
ihaftlich geliebt und hätte es auch wohl zu einiger 
Uebung derjelben gebracht, jo mir nicht mein erjter 
Lehrer die Sache dadurch verleidete, daß er mir 
mit feinem Fidelbogen unbarmherzig die Finger 
zerichlug, wenn ich mit dem meinen einen falichen 
Strid that. Ich glaube, daß ich feinen zweiten 
Menjchen jemals jo gehaßt habe wie den alten 
Kantor. Set jei nachträglich feinem Staube von 
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Herzen verziehen; warum waren meine Singer jo 
ungeſchickt? In meinen alten Tagen ift nun Die 
Neigung für Mufif wieder mit ganzer Stärke in 
mir erwacht und die hiefige „Tonhalle“ hat feinen 
danfbareren Gaft als mid. Ein vortreffliches In— 
ftitut, eine Stätte echter Kunſt und zugleich ein 
Denfmal opferwilligen Gemeinjinns, welches den 
Bewohnern hiefiger Stadt zu hoher Ehre gereicht. 
Sch habe darin Tondichtungen von Bad), Händel, 
Haydn, Mozart, Beethoven, Mendelsjohn und 
Schumann aufführen gehört und darf jagen, daß 
ich fie anderwärts, in weit größeren Städten, nie 
befler gehört. Und doch befteht mit Ausnahme des 
Orcheſters das Perſonal aus lauter Freiwilligen. 
Da fieht man, was Menſchen zu leiften ver- 
mögen, wenn fie unter. tüchtiger Zeitung mit ganzer 
Seele einem idealen Ziele zuftreben. In Ddiejem 
Sabre ift der große Sal der Tonhalle auch noch 
mit einer guten Orgel ausgejtattet worden, welche 
bei der Aufführung von Bachs Matthäuspaſſion 
an Dftern unter der Meifterhand von Kirchner 
zum erftenmal ertönte Unlängſt hörte ich den 


Genannten das Andante aus Beethovens Klavier- 
Scherr, Sommertagebud. 13 
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fonzert in G-dur darauf vortragen. Ein Hoch— 
genug! Wie fühlt” ich mich bewegt! Schon mit 
dem eriten Bogenftrich der Orcheiterbegleitung war 
man in die Sphäre emporgehoben, wo der Meiſter 
waltet, welcher ebenjo Ludwig der Einzige heißen 
muß, wie Göthe Wolfgang der Einzige it. Beiden 
it in gleihem Maße das Hauptmerkfmal der Geifter 
höchſten Nanges eigen: die fouveräne Kraft. Ihre 
Stimmungen Sind zugleih Dffenbarungen, ihr 
Wollen ift Schaffen. In ihres Bujens Stille ber- 
gen fie, was ihnen die Sterne vertrauten; aber 
fie brauden bloß aufzuathmen und bervoripringt 
ein ewiges Wort- oder Tongedicht, fertig, reif, 
vollendet, funtelnd von Schönheit, in Wehr und 
Waffen jtralend, wie die — aus dem Haupte 
des Zeus. 


14. Zul. 
Sn dem Gedichte des Franzojen Yaprade „Pro 
aris et focis“ frappirten mich heute die Berfe: 
„Dieu s’est fait multitude et n’est plus dans 


le ciel; 
Il se nomme aujourd’hui suffrage universel“ — 
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obzwar dieſelben nur eine Paraphraſe des alten 
„Volkesſtimme Gottesſtimme“ ſind. Mir drang ſich 
dabei die unliebſame Bemerkung auf, daß die 
„vox dei“ in Geſtalt der „vox populi“ gar viel 
von ihrem Metall, ihrer Uriprünglichkeit und 
Schöpfungsmächtigfeit verloren haben müßte. Sonit 
“wäre es ja faum zu erfären, daß der demofratifche 
Muſterſtaat, die Union, nach hundertjährigem Be- 
jtehen in den höchſten Regionen menfchlicher Geiſtes— 
thätigfeit joviel wie nichts geleiftet hat. Nicht 
ein einziger Dichter, Denker, Künftler erften Ranges 
ift unter den Yankees aufgeftanden. Sa, die liebe 
- Menge bringt e3 eben nicht immer! E3 dürfte auch 
faum gewagt fein, zu jagen, daß der fonjequent 
fortgejeßte Drud der Gleichheitplattdrudsmajchine 
nothwendig einen moralifchen Zuftand herbeiführen 
muß, wo e3 eine Unmöglichkeit, über das Niveau 
der allgemeinen, jo zu jagen verfafjungs- und 
fommentmäßigen Mittelmäßigkeit ſich zu erheben. 
Am Ende aller Enden — hoffentlih erft nad 
meinem Tode — werden wir alle in allem gleich 
fein, lauter Schöpfe. Schauderhafte Ausſicht! Ich 
höre ſchon die Gleichheitsflegel auf der Tenne des 
13* 
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gejeglichen Zufunftsmittelmaßes das leere Phraſen⸗ 
ſtroh des „Contrat ſocial“ langweilig aber- und 
abermals durchdreſchen.. 


15. Juli. 

Das heftige für und wider die darwin'ſche 
Hypotheje it doch auch nur eine Erhitung „um 
Hekuba“. Was follte denn eigentlich für die Menjch- 
heit gewonnen jein, wenn fie ſich für die hundertfte 
oder taufendfte oder millionfte Potenz der Duallen- 
heit anfehen lernte? Das Warum des Warum? 
wird dadurch Feineswegs beantwortet, Feine einzige 
der fragmürdigiten Fragen. Aeſthetiſch angejehen, 
it es doch wohl reinlicher und hübjcher, anzuneh- 
men, man ftamme von einem Gotte her als von 
einem beliebigen Bieh. Und wo liegt denn der 
praftiihde Gewinn des „willenjchaftlichen" Bewußt- 
ſeins, eine unendliche Stufenreihe von Entwide- 
lungen durchgelitten zu haben, um jchließlih ein 
armer Teufel von Menſch geworden zu jein? Da— 
durch wird nicht eine einzige Thräne getrodnet, nicht 
eine einzige Thorheit verhütet, nicht eine einzige 
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Scheuſäligkeit verhindert. Uebrigens iſt das ganze 
mit ſoviel Geſchrei und Reklamegepauke verkün— 
digte affologiſche Evangelium eine Wiederkäuung 
der altägyptiſchen und altindiſchen Seelenwan— 
derungslehre. Nur war dieſe ſittlicher und ge— 
rechter als der Darwiniſmus, indem ſie ſtatuirte, 
daß aus ſchlechten Kerlen von Menſchen zufolge 
des Geſetzes der Rückwärtsentwickelung wieder 
Hunde, Affen, Schweine u. ſ. w. bis zu den Wan— 
zen, Flöhen und Läuſen hinunter würden. Darin 
lag viel Tröſtliches. So ein alter Aegypter, 
welcher von ſeinem angeſtammten Pharao beim 
Pyramidenbau geſchurigelt wurde, konnte ſich ja 
erklecklich an der Vorſtellung erlaben, Se. pharao— 
niſche Majeſtät werde künftig mal als Kameel Laſten 
ſchleppen müſſen oder als Tiger gejagt oder wohl 
gar als Laus geknickt werden — vielleicht von 
ihm, dem dermalen Geſchurigelten, ſelber. . . .. 
Das Gerede aber, der Darwiniſmus werde der 
Pfafferei die Axt an die Wurzel legen, iſt nur das 
Gerede von Leuten, welche vor lauter Natur— 
wiſſenſchafterei die Natur des Menſchen und der 
Geſellſchaft gänzlich überſehen oder verkennen. 
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Wie wollen fih denn ſolche Kleinhandwerfer der 
Graftität die Thatjache zurechtlegen, daß in dem- 
jelben Maß und Umfang, in welchem die materia= 
liſtiſche Weltanſchauung und die Pflege der Natur- 
willenichaften emporgefommen, auch die Autorität 
und der Einfluß der Kirche wieder gewachjen find ? 
Fürwahr, die Wurzel der Pfafferei hat von der 
naturwiſſenſchaftlichen Artichneide noch wenig ver- 
jpürt. Nichts kann den Brieftern gelegener fommen 
als die einfeitig-materialiftifche Tendenz aller höhe- 
ren Bildung. Denn dadurch wird ja die Kluft 
zwiſchen den Mafjen und den fogenannten gebildeten 
Ständen immer Haffender und fallen jene um fo 
ficherer und widerftandslofer der geiftlichen „Seel: 
ſorge“ anheim. Die Herren Materialiften reden 
freilih davon, daß eine Zeit fommen werde, wo 
auch die Menge naturwiffenfchaftlich gebildet fein 
und demnach den Kinderichuhen der Religion ent- 
wachen jein würde; aber bie Propheten glauben, 
jo will ich zur Ehre ihres Verſtandes annehmen, 
wohl jelber nicht an ihr Drafel. Die Menge wird 
nah Jahrtauſenden gerade jo wenig wiljenjchaft- 
lich gebildet fein, als fie es vor Jahrtauſenden 
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geweſen iſt. Sie wird im günſtigſten Falle, d. h. 
die fortwährende Verbeſſerung des Volksſchulweſens 
vorausgeſetzt — denn es können recht wohl auch 
zeitweilige Verſchlechterungen deſſelben ſtatthaben, 
wie die Raumer-Mühler-Stiehl-Regulativeſchwei— 
nerei in Preußen darthut — alſo die beſtändige 
Verbeſſerung des Volksſchulweſens vorausgeſetzt, 
wird das Volk über ein gewiſſes, ſehr beſcheidenes 
Maß von Geiſtesbildung nie hinauskommen, weil 
die Arbeit um des Lebens Nothdurft ſeine Lernzeit 
abkürzt. Die ſozialiſtiſchen Schwarbeleien von der 
Möglichkeit, allen Mitgliedern der menſchlichen 
Geſellſchaft einen gleich weit reichenden Unterricht 
zutheil werden zu laſſen, find — auch abgeſehen 
von der Thatſache, daß höchſtens 5 Procent der 
Menſchen für wiſſenſchaftlichen Unterricht wirklich 
befähigt und empfänglich ſind — dahin zu ver— 
weiſen, wohin ſie gehören, nämlich ins Narrenhaus 
oder, was daſſelbe iſt, in die Verſammlungen der 
Bekenner des unfehlbaren Sozialiſtenpapſtes Feiſt 
Löb. Aus alledem folgt, daß es allzeit Religionen, 
Kirchen und Prieſter geben wird. Denn der ideelle 
Trieb im Menſchen iſt unausrottbar und leuchtet 
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aus allen Verdunfelungen doch immer wieder her= 
vor. Darum bleibe ich dabei, daß die Affologie 
nicht im ftande jein wird, die Theologie zu ver- 
drängen, und halte an meiner ſchon vor vielen 
Sahren geäußerten Weberzeugung feit, daß, weil 
die Religion der Idealiſmus der Maſſen, die 
religiöje dee ſtets die Welt beherrſchen wird. Die 
höchſten Bethätigungen des menschlichen Sntellefts: 
des Denfers Erhebung über die Schranfen der 
Verfönlichkeit und Wirklichkeit, des Erfinders Kom- 
binationsfraft, des Künftlers Geftaltungsmacht, des 
Dichters Begeiſterung, des Sehers Zufunfts- 
ahnung — alle diefe verjchiedenen Ausftralungen 
der Sonne des Ideals find für den Volksinftinft 
zulammengefaßt in dem Fokus der Religion. Diefe 
ift des Volkslebens geiftige Seite, fie des Volkes 
Sittlichfeit, Wiffenfchaft, Kunft und Poeſie. Da— 
rin liegt das Geheimniß ihrer Macht und ihrer 
Dauer. 


16. Juli. 
Die perodiiche Literatur Deutſchlands hat fich 
in den legten 24 Jahren nah allen Richtungen 
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hin außerordentlich gehoben. Doch fällt neben dem 
vielen Tüchtigen und Gediegenem, was unfere Zeit- 
ſchriften bringen, doch darin auch das Sichvor— 
drängen des Ungeiſtes der Verflachung und Ver— 
ſchliffenheit unangenehm auf. Alles wuchert zu 
ſehr in die Länge und Breite, um genau in demſelben 
Verhältniß an Tiefe und Höhe einzubüſſen. Am 
ſchlimmſten iſt, daß ſo viele talent- und kenntniß— 
loſe Jämmerlinge des Amtes der Kritik ſich an— 
maßen und in ihrer Impotenz und Unwiſſenheit 
erhabenem Gefühle das dümmſte Zeug frech zu 
Markte bringen. Dieſe Geſellen ſprechen über 
Autoren und Bücher, von deren Bedeutung und 
Wirkſamkeit ſie gerade ſo viel verſtehen wie etwa 
ein Bullenkalb von der Stenographie, mit einer 
Sicherheit und Selbſtgefälligkeit ab, welche komiſch 
ſein würden, falls ſie nicht kretiniſch wären. Da 
eſelt z. B. ein gewiſſer Herr Alphabetagammadelta, 
aus Hinterborneo gebürtig, in den deutſchen Zeit— 
ſchriften herum, um mit wirklich hinterborneotiſcher 
Unbefangenheit über alles und jedes ſein Yah 
abzugeben. Auch über hiſtoriſch-politiſche Fragen; 
mit hinterborneotiſcher Sachkunde natürlich. So 
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hat er neulich geyaht, das neue deutſche Neich 
würde gutthun, weniger National» als vielmehr 
Sinternationalpolitif zu treiben, weil ja das alte 
deutiche Neich feinen Glanz und feine Herrlichkeit 
auch nur feiner internationalen Stellung zu ver- 
danfen gehabt hätte. Selbitverjtändlich ift es unter 
der Würde eines jolchen jouveränen Kritifers von 


neueſter Mache, den Glanz und die Herrlichkeit des’ 


- alten deutjchen Reiches, wie fie in Wahrheit und 
Birflichfeit waren, ein bißchen näher anzufehen. 
Bejäße er aber zum Erkennen der Wahrheit und 
Wirklichkeit organijirte Augen, jo würde er fich 
wohl hüten, von dem neuen Reiche zu verlangen, 
was das alte jo unglüclich gemacht hat. AU das 
. Wollen und Thun jelbit unjerer „glänzendjten“ 
und „herrlichiten" alten Kaifer war nichts als ein 
don-quijotiicher Kampf mit der riefigen Heiligen- 
Römiſchen-Reichswindmühle, d. h. eine jündhafte 
und eitle Verihwendung der beiten nationalen 
Kraft an die Dummheit, die Ungerechtigkeit, die 
Unmöglichkeit, einen internationalen Reichsbau 
berzujtellen und aufrechtzuhalten. 
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17. Sull 

Wenn man die bunte Weberftreihung des 
ChriftenthHums durch die theologische Flachmalerei 
befeitigt, wenn man alle die mythologiſchen Fragen, 
moftifchen Kleckſe, dogmatiſchen Schnörfel und mo- 
raliihen Arabeſken wegäßt, fommt der reine Peſſi— 
mijmus zum Vorſchein. Das wahre Chriftenthum 
iſt vollendeter Weltefel. Diejen hat darum aud) ein 
hriftlicher Heiliger, Bernhard von Clairvaux, glaub’ 
ich, in die bündigite Formel gebracht: — „Spernere 
mundum, spernere se ipsum, spernere sperni“*). 


18. Juli. 


Der Menſch vermag in der dünnen Firnluft 
der reinen Idee nicht lange zu athmen. Daher die 
Entartung aller Religionen. Der Ormuzdglaube 
wurde zum mechanischen Feuerkult, der Buddhiſmus 
zum jtinkfaulen Lamaiſmus, der Jeſuiſmus zum 
herrſchſüchtigen Jeſuitiſmus. 





— 


*) „Die Welt verachten, ſich ſelbſt verachten, das Ver— 
achtetſein verachten“. N. d. H. 
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19. Juli. 

Mie mande bittere Enttäufchung, wie viel 
Zorn, Leid und Kummer würden fi die Menjchen 
erjparen, wenn fie ſich es klarmachen und ſtets 
gegenwärtig halten wollten, daß jo, wie die Men- 
ſchen nun einmal find, allzeit waren und immer 
. fein werden, nicht die Gerechtigkeit, jondern nur 
die Billigkeit die Bafis der Gejellichaft fein kann 
und ift. Denn wer von den Lebenden oder Todten 
würde der Gerechtigkeit gegenüber ganz bejtehen 
fönnen? Das Tribunal der Weltgeſchichte ift da— 
rum auch nur ein Billigfeitgerichtshof. 


20. Juli. 

Mollt ihr erfahren, wie unter den reinen Hän— 
den eines rechten Dichters eine verfänglichite Situa- 
tion zur keuſcheſten wird, To left im Firdufi, 
welchen der treffliche Sprachmeifter und liebe Poet 
Schaf uns Deutſchen jo ſchön angeeignet Hat, 
die Schilderung vom Nachtbeſuche der „perigleichen“ 
Tehmime beim „elephantenleibgeitaltigen” Pehle— 
wan von Iran: — 
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„Nachdem ein Theil der Nacht vergangen war 

Und als der Morgenftern im Prangen war 

Da ward bei leifer Worte Flüftern jacht 

Die Thür’ an Ruftems Lager aufgemadt”.... 
und wollt ihr jehen, wie ein großer Künftler das 
Nacte mit antilzunbefangen-feufhem Sinne dar— 
zuftellen weiß, jo betrachtet Thorwaldſens Grazien. 
Dieje verhalten fih zu den Grazien Ganova’s, 
wie Miltons Eva fi) zu einer abgeliebten Komö- 
diantin verhält, welche „die Unschuld vom Lande” 
jpielt. 


— — 


21. Juli. 

Gehſt du mit einem Menſchen, der nie ſtillſteht, 
um über eine am Wege blühende Blume ſich zu 
freuen oder dem ſeitwärts im Gebüſche ſchlagenden 
Sproſſer zu lauſchen, ſo nimm dich in acht vor 
ihm! Er wird dich bei erſter Gelegenheit begaunern. 
Er iſt fähig, anonyme Briefe zu ſchreiben, folglich 
zu betrügen, falſch zu ſchwören, zu ſtehlen und zu 
vergiften. Uebrigens, ſo du ein Menſchenverächter 
biſt, haſt du guten Grund, jeden an dich gerichte— 
ten anonymen Brief mit Freude zu Ibegrüßen. 
Jeder zeigt dir ja die Berechtigung deiner Menfchen- 
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veradhtung; denn jeder liefert dir den Beweis, dat 
noh ein Schuft oder eine — mehr * 
Erden. 


223. Full 

Kein Segen kommt dem der Arbeit gleich und 
nur der Menſch, welcher ſein Lebenlang gearbeitet 
hat, kann ſagen: Ich habe gelebt. Das unwiſſende, 
arbeitſcheue und lüderliche Geſindel, welches die 
kommuniſtiſche Agitation zu ſeinem Handwerke macht, 
begeht eine Sünde von unberechenbarer Tragweite, 
wenn es, wie es ja thut, die Arbeit als einen 
Fluch darſtellt, von welchem die Menſchheit zu er— 
löſen ſei. Wahrſcheinlich dadurch, daß niemand 
mehr arbeitete. Denn das Ideal dieſer infamen 
Schmarotzer iſt die Faulenzerei, verbunden mit 
guter Verköſtigung, wie Immermanns Karl Butter- 
vogel ſie ſich ausbedang. Ich meinestheils habe 
nach Beendigung einer Arbeit ſtets eine Lücke, eine 
Leere gefühlt, die mich peinigte, mich halb krank 
machte. Ich bin dermalen mit den Vorbereitungen 
zu einer neuen Arbeit beſchäftigt, welche, fühle ich, 
wohl meine letzte ſein wird. Schon vor Jahren 
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forderte mich das inhaltsvolle Thema: Der Teufel 
in der Volkspoeſie und in der KRunftdichtung — 
zu einer Behandlung heraus, zu einer Fultur- und 
ſittengeſchichtlichen natürlid. Ich will nad ge 
noffener Sommerfriihe im Gebirge mich rüſtig 
daran machen. Der Gegenftand ift prächtig. Habe 
auch von einer zu dieſem Zwecke feit Jahren fort- 
gejegten Wanderung durch das ganze Gebiet der 
Weltliteratur ein ungeheures Material mitheim- 
gebradht. Es joll, hoff ich, ein recht anziehendes 
Buch daraus werden, nad) mander Seite hin be- 
lehrend und anregend. Aufgefallen ift mir heute 
beim Wiederdurchblättern von Galderons „Magico 
prodigioso“, daß der kaſtiliſche Dichter an jeinem 
Satan dann und wann einen flüchtigen Zug auf- 
zeigt, welcher wie eine Vorwegnahme göthe’jch-me- 
phiftophelifcher Kauftif ausfieht. So beim erften 
BZujammentreffen mit dem gelehrten Cyprian, 
welchem ſich der Teufel al3 Kollege voritellt*). 


— —— — — 


*) Cyprian. Ach, je mehr man hier ſtudirt, 
Deſto minder weiß man. 
Satan. Wahr! 
Und drum eben ftrebt’ ih obne 
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Sodann habe ich aus einer wiederholten Ver— 
gleihung der Satanafje Dante’3 und Milton die 
Ueberzeugung gewonnen, daß der milton’iche dem 
dante'ſchen weit überlegen ift. Indem Dante den 
jchildert, welcher 


„Contra ’l suo fattore alzö le ciglia* — 


läßt er der überfättigten Phantaſie des Leſers 
nichts mehr zu thun übrig, Milton dagegen weiß 
diefelbe fo anzuregen, daß fie dem Dichter feinen 
Satan gleichſam ausichaffen hilft. Alle die grelle 
Detailmalerei, welche der Florentiner an feinen 
Höllenkönig verjcehwendet, bringt doch nur einen 
Popanz zumege, welcher .an die mehr lächerlichen 
als jchredlichen Ungeheuer erinnert, die der jelige 
Barnum für fein „Muſeum“ zufammengepläßt bat. 
Des Engländers Satan dagegen hat die Umrifje 
der menjchlichen Geftalt, aber ins Kolofjale ge- 
‚dehnt und von gewitterdüfterem Halbdunfel umwölkt, 


Studium kühn und offenbar 
Nah dem erften der Katheder 
Und erhielt ihn auf ein Haar, 
- Denn ich hatte viele Stimmen, u. f. w. 
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das erhabenes Grauen erregt und doch auch wie— 
der etwas wie Theilnahme, während uns Dante's 
buntes Scheuſal ganz gleichgiltig läßt« Milton iſt 
überhaupt als Schöpfer übermenſchlicher Figuren 
faſt einzig. Macaulay, deſſen bekannter Eſſay das 
Beſte bleibt, was über Milton geſchrieben worden, 
hat das richtig herausgefunden und die Eigen⸗ 
artigkeit der milton'ſchen Geiſterwelt mit Recht ge— 
prieſen*s). Taſſo's Teufel iſt nur ein geflickter 
Lumpenſatan; dagegen verdient Vondels „Lucifer“ 
‚ale Achtung. Dieſer vierzehn Jahre vor dem 
milton'ſchen gejchaffene Satan ijt ein gewaltiger 
Kerl und ohne Frage die bedeutendfte- dichterijche 
Figur, welche auf holländiihem Boden gewachien. 


*) „The spirits of Milton are unlike those of almost 
all other writers. His fiends, in particular, are wonder- 
ful creations.. They are not metaphysical abstractions. 
They are not wicked men. They are not ugly beasts. 
Thei have no horns, no tails, none of the fee-faw-fum 
of Tasso and Klopstock. They have just enough in 
common with human nature to be intelligible to human 
beings. Their charakters are, like their forms, marked 
by a certain dim rresemblance to those of men, but 
exaggerated to gigantic dimensions and veiled in myste- 
rious gloom‘, | 

Scherr, Sommertagebud. 14 
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Klopftods Höllenfürft verhält fi zu dem des 

„Paradise lost“ wie ein deutſcher Magifter zu 

einem Hauptmann von Grommells Eifenfeiten. 

Am nächſten fommt dem milton’schen Satan der 

byron’sche, welcher — in der „Vision of judgment“ — 
. Die finftern Flügel ſchlug 

Wie Donnerwolten über ödem Strande, 

Der nur die Wrads verlorner Schiffe trug; 

Die Stirn, als ob ein Meer im Sturme brande, — 

Tief, unergründlich, lag in jedem Zug 

Endlojen Zorns unfterblidhes Gefunkel, 

. Und wo er binjab, ward der Weltraum dunkel.“ 

Man fieht, in Diefer Zeichnung beruht der 
Eindrud, welchen die Erjeheinung Satans hervor- 
bringt, auf dem Materiell-Furchtbaren. Im „Rain“ 
dagegen hat Byron einen Lucifer gejchaffen, deffen 
Erſcheinung, mit außerordentliher Feinheit um: 
riffen‘, fo zu fagen nur geiftig wirft. Die Stelle, 
wo Kain den heranfommenden Satan zum erften- 
mal erblidt und ihn jchildert, gehört mit zu’dem 
Bedeutenditen, was von Geiſterweltlichem jemals 
gedichtet worden iſt: — 


„Whom have we here? A shape like to the angels, 
Yet of a sterner and a sadder aspect 
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Of spiritual essence: why do I quake? 

Why should I fear him more than other spirits? 

If I shrink not from these, the fire-arm’d angels, 
Why should I quail from him who now approaches? 
Yet he seems mightier far than them, nor less 
Beauteous, and yet not all as beautiful 

As he hath been and might be: sorrow seems 

Half of his immortality.“ 


23. Zuli. 

Gejtern ward mir eine jehr liebe Ueberraſchung 
zutheil. Freiligrath, mit dem ich mich feit jo vielen 
Jahren innerlichit befreundet gefühlt, den ich aber 
noch nie von Angeficht zu Angeficht gejehen hatte, 
fam mich bejuchen. Er ift mit Frau und Töchtern, 
die mir jehr gefallen haben, auf einer Schweizer: 
fahrt begriffen. Das find nun jo Menfchen, mit 
welchen man ſich ſchon in der erften Viertelftunde 
wie mit alten Freunden fühlt. Wir verbrachten 
gute Stunden mitfjammen und Gottfried Keller 
und ich begleiteten dann Abends den Dichter und 
die Seinigen noch eine Strede den See hinauf, 
an deſſen Ufern vor Zeiten jener als Flüchtling 
eine Weile geraftet hatte, der grünen Inſel gegen- 

| 14* 
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über, auf welcher fie den müden Hutten Anno 1523 
in ein Grab ſenkten, defjen Stelle man nicht mehr 
fennt.... Sreiligraths Berfönlichfeit muß. überall 
den beiten Eindrud hervorbringen. Ein ganzer 
Menih! Nicht der Schatten einer Spur von 
Poeteneitelfeit, Feine Ahnung von widerwärtigem 
Literatenatmofphärenduft! Schliht, wahr und 
offen gibt er fich, wie er ift. Er denkt gar nicht 
daran, etwas aus ſich machen zu wollen, zu müſſen; 
er ift da und ift etwas. Man jpürt doch fogleich 
den bedeutenden Menfchen. Ich habe den geftrigen 
Tag in meinem Lebenskalender roth angeftrichen. 


24. Juli. 

Lord Bolingbrofe verglich zu feiner Zeit Die 
Priefter wibig mit den Ammen Jupiters, welche 
ein groß Geſchrei machten, um die Stimme des 
Gottes nicht hörbar werden zu lafjen. Gerade jo 
Schreien manche „Volksmänner“ von eigener Mache 
aus KLeibesfräften, damit man die Stimme Des 
Volkes nicht höre. 
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25. Zuli. 

Bu den widerlichften Schwindelſchwatzſchwänzen, 
welche die Gegenwart unficher machen, gehören 
entſchieden jene „ruſſiſchen“ Nihiliften, zu deutſch 
Nichtfer, melde, ftatt zu Haufe etwas zu lernen 
und fi irgendwie nüglic zu machen, jahraus 
jahrein in Europa herumbummeln und alle Sal- 
baderfongreile, wo Narr Phantaſus mit Gaunerin 
Tagdieberei kankanirt, mittanzen. Die gejammte 
geiftige Wegzehrung dieler Zus und Aufdränglinge 
befteht in etlichen gelegentlih aus Feuerbach, 
Schopenhauer, Comte und Mil aufgefchnappten 
Broden. Zu aller Arbeit verhalten fie fich idio- 
ſynkratiſch, was fie jedoch nicht abhält, vom „Recht 
der Arbeit” zu deflamiren. Weberfiel mich in 
diefen Tagen jo ein Stüd Jung Rußland und 
Ihmwagte mich halbtodt. Die erwähnten Broden 
flogen nur fo um mid) herum wie Knallerbjen. 
Mein Schwärmer für alle möglichen und unmög- 
lihen Rechte — von Pflichten zu willen war 
natürlich unter feiner Würde — gab endlich als 
Generalfalve feiner „durchaus vorausfegungslojen“ 
MWeltanihauung einen fonfufionärriihen Traftat 
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über einen Lieblingstert derartiger Bummelprediger 
zum beften, über Frauenemanzipation und was 
damit zufammenhängt. Bitte, jagt’ ich, mit meiner 
Geduld zu Rande und merkend, daß ich mit meinem 
Behelliger Fraktur ſprechen müßte — bitte, da 
laffen Sie mich aus, wie die Defterreiher jagen. 
Berftehe nichts von diefem Ding. Weiß nur, daß 
ih, jo oft ich noch nothgedrungen den Haushalt 
einer „Emanzipirten“ betreten mußte, ftarf verfucht 
war, die Augen zu jchließen, die Ohren zu ver- 
ftopfen und die Nafe zuzuhalten. So jehr war da die 
Unordnung emanzipirt und der Schmuß gleich— 
berechtigt. Schmierfinfen von Kindern manifeftirten 
duch) ihr Gefchrei und ihre Lümmelei, daß fie ſich 
‚ über ihre emanzipirte Mama bereit3 hinwegeman- 
zipirt hätten, und auf Schritt und Tritt mußt’ ich 
mi in acht nehmen, um nit über unnennbare 
Gegenftände zu jtolpern. „Nebenjähliches, lauter 
Nebenfächliches”, meinte Herr Aſinowitſch Schwar— 
belinffy und jeßte großartig hinzu: „Mein deal 
vom Menſch — (er wollte wohl fagen vom Menfchen) 
— ift nun einmal das emanzipirte Weib.” Mein 
Seal, verſetzt' ich, Feiljchriftlich das Geſpräch ab— 


\ 
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brechend — mein Ideal iſt dermalen jener zweite 
Preußenkönig mit dem Zopf und mit dem Stock, 
welcher jeden Tagdieb, den er in den Gaſſen von 
Berlin herumlungern ſah, anraſſelte mit dem Ur- 
worte: „Geh' heim, Kerl, und thu’ was!" 


— — — — — 


26. Juli. 

Es iſt ein halb grauſiger halb lächerlicher 
Anblick, wenn Mumien, vom Ehrgeiz galvaniſirt, noch 
mitſpielen wollen in der „Tragicomoedia humana“. 
Da ift z. B. die Mumie Guizot, die jchlechterdings 
nicht jtilliegen will in der Gruft ihrer Verſchollen— 
beit. Kein Menſch mag mehr etwas willen von 
der alten Unbeilseljter, fie aber kann den Schnabel 
‚nicht halten. In der Politik mitzumunfeln, das 
geht abjolut nicht mehr; was thut aljo der alte 
Menſch? Er madht und mudert in Firchlicher 
Drthodorie. Ihr jagt mir vielleicht: „Reſpektiren 
Sie doch das Alter!” Das thu’ ich, aber unter 
der Bedingung, daß zuvörderſt das Alter fich jelber 
reipeftire, nämlich mittel Beherzigung der Wahr- 
heit: Das Reden der Jungen ijt zwar häufig 
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Blech, das Schweigen der Alten aber ift meifteng 
Gold. Im übrigen bat Sallet mal grobianijch- 
treffend bemerft: 


„Ihr fagt, man foll das Alter ehren; 
Doch werdet ihr nimmer mich belehren, 
Daß eines alten Ejels Gejchrei 
Schöner als das eines jungen ei.‘ 


—— — — — — — 


27. Juli. 

„Und fie bewegt ſich doch” — im Kreiſe herum. 
Wir ſcheinen dermalen im Halbkreije rechter Hand 
Iharf bergabwärts zu fahren. Denn das wird 
felbft der begeiftertfte Optimift nicht leugnen können, 
daß wir ungeachtet aller unferer Hanns-Dampferei, 
troß Blitzſchrift, Gezogenem-Kanonenrecht, Zünd- 
nadelgewehrhumanität und Chafjepotswunderwir-. 
fung in vielen und zwar jehr wichtigen Dingen 
hinter den Punkt zurücgeglitten find, welchen wir 
vor hundert Fahren ſchon erreicht hatten. Damals 
hätte man den Staatögewalten, auch den fatho- 
liſchen, mit einer jo koloſſalen Tollhäuflerei und 
Unverfchämtheit kommen follen, wie das Dogma 
vom 18. Juli 1870 eine war! Es wäre rein un— 


Zul. 217 


möglich gewejen. Die Menjchen von damals hätten 
den vatikaniſchen Aftergott mit der Schallwucdt 
ihres Gelächters zermalmt. Damals gab es ja 
auch noch deutjch-venfende und patriotiich-fühlende 
Biichöfe in Deutfchland und war Frankreich noch 
nicht die Hauptburg der Dunkelmannſchaft. Zu 
jener Zeit, al3 Kant auf der Sturmleiter der 
„Kritik der reinen Vernunft” zur Höhe des jübifch- 
chriſtlichen Olymps binanjtieg und den großen 
Kehraus aufipielte — zu jener Zeit, wo der re- 
volutionäre „Sturm und Drang“ in die ganze 
Gefellichaft gefahren war — zu jener Zeit, wo es 
allüberall wertherte und fauftete, da ließ es fich 
wohl hören, begreifen und verzeihen, wenn der 
von Göthe in der Walburgisnaht als „Prokto— 
phantaſmiſt“ verunnamjete Aufklärer Nikolai von 
wegen feiner „Sejuitenriecherei” allgemein verhöhnt 
und verlaht wurde. Aber heute? Heute ift der 
trefflihe Mann vollftändig gerechtfertigt. Er hat 
nur allzu richtig gerochen, vorausgerochen. Aber 
doch würde aud er, jo er heute wiederfommen 
fönnte, vor Erftaunen die Hände über jeinem 
Dreimafter zuſammenſchlagen und würde fein Zopf 
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vor Entjegen himmelan ftarren, müßte er mit- 
anjehen und mitanhören, daß und wie im Jahre 
1872, nad) der ungeheuren Kraftentfaltung und 
nach den beifpiellofen Triumphen deuticher Nation 
in den Jahren 1870— 71, die Sejuitenfrage eine 
Lebensfrage für das neue deutſche Reich jei, — 
eine Frage, von deren Löſung geradezu die Zukunft 
unjeres Bolfes abhängig erjcheint. Soweit find 
wir feit hundert Jahren zurücdgefommen, ſoweit 
ins unbegreiflich, ins haarſträubend Dumme zurüd- 
gefallen. Dieſer Rüdfall begann bekanntlich mit 
dem Auffommen der romantijhen Schule, einer 
folofjalen Verirrung des deutjchen Geiftes; aber 
in bejchleunigtem Tempo, fo recht rabiat rückwärts 
ging es erit vom Jahre 1838 an, nachdem die 
preußifche Regierung vor den Frechen Anmaßungen 
Roms Ihmählich zurüdgewichen war. Dann, nach 
dem die Völker, d. h. ihre nichtsnugigen Führer, 
die größte aller Dummheiten verübt hatten, eine 
halbe Revolution, fam das Decennium des Un- 
finnd und Freveld von 1850—60, bradte die 
Schulregulative, dieſes Schanddenfmal der luthe— 
riihen Sejuiterei, förderte in allen Gejellichaft- 
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ſchichten die menſchliche Niederzucht und hätſchelte 
und mäſtete die ſchwarze römiſche Schlange groß, 
bis daß ihr Ziſchen zum Drachengebrüll anſchwoll. 
Jetzt erſt merkte man droben etwas, jetzt erſt däm— 
merte Fürſten und Miniſtern die Ahnung auf, daß 
der Staat doch eigentlich ſeit lange ſchon nur noch 
der Handlanger, der Büttel, der Narr der Kirche 
geweſen ſei. Jetzt endlich, als das „vierhörnige 
Jeſuwiderhütlein“, vor welchem der ehrliche Fiſchart 
ſchon Anno 1580 die Deutſchen ſo nachdruckſam 
gewarnt hatte, ganz offen auf die päpſtliche Tiara 
geſtülpt wurde und der ganze die Weltherrſchaft 
anſprechende und heiſchende Papſtwahnwitz eines 
ſiebenten Gregor im neunten Pius wiederum raſete 
und raſaunete, jetzt endlich verſchloß man auch in 
Berlin Augen und Ohren nicht länger der That— 
ſache, daß die Geſchichte unſeres Volkes vom An— 
fang bis zur heutigen Stunde nur die Geſchichte 
eines Kampfes auf Leben oder Sterben zwiſchen 
Deutſchland und Rom geweſen iſt. Der deutſche 
Geiſt, als der der Freiheit, und der römiſche, als 
der der Unterjochung, ſie haben nicht Platz neben 
einander in der Welt: einer muß durch den andern 


220 Sommertagebud). 


niedergefämpft, gebrochen, vernichtet werden. Heil 
meinem Lande, Segen über mein Volk, wenn e3 
diefen guten, dieſen beiten Kampf mit deutjcher 
Gründlichkeit zu fiegreihem Ende führt! Es wird 
dann für die Menjchheit unendlich viel mehr ge- 
than haben, als Frankreich mittels feiner großen 
und jeinen verjchiedenen Fleinen NRevolutionen 
jemal3 gewollt hat. 


28. Juli. 

Die durh einen Zufall veranlaßte Wieder- 
durchleſung von Brofeflor Friedrichs „Tagebuch“ 
bat mir abermals jehr trübe Eindrüde binter- 
lofien. Das Traurigfte in dem Buche ift nod 
nicht einmal das feige, heuchlerifche und verrätherijche 
Gebaren der deutſchen Biſchöfe, jondern vielmehr 
der Umftand, daß uns Deutichen, die wir einen 
Luther und Hutten, einen Leſſing und Kant, einen 
Göthe und Schiller gehabt haben, zugemuthet wer- 
den fann und darf, wir follten und müßten uns 
mit ſolchem mittelalterlichen Bafel und Stanf, mit 
Koncilienbarbarei, Pfaffenköchinnenhyfterie, Uns 
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befledtem- Empfängniß= und Anfallibilitätsblödfinn 
ernftlich befafien und bejchäftigen. Kann man ba 
denn anders, als die Erde für ein ungeheures 
Narrenhaus erklären? Und leider find die ärgiten 
und gefährlichiten Narren nicht einmal in Tob- 
zellen verwahrt. 


| 29. Juli 
Das höchfte Talent, welches der Menſch in diefem 


„Schlaf voll ängftlich-wilder Träume, welchen 
Wir Leben nennen” — 


befigen und entwideln kann, ift das Talent, 
glücklich zu machen; das zweithöchite, glüdlich zu 
fein. Mir war diefes und jenes verjagt. Ich 
hatte jchon in meiner Jugend, ſchon in meiner 
Kindheit jo viele Bitterniffe ſchlucken müffen, daß 
mir das Herz frühzeitig in Galle ſchwamm. 
Dann war ih ja auch mit jenem unglüdjäligen 
Scharfbeobadhtungsblide begabt, welder den 
Menschen in Herz und Nieren dringt, als hätten 
fie gläferne Bruftlaften, und endlih war ich 
von jenem WMahrheitsgefühl und jenem Ge- 
rechtigkeitstrieb bejeffen, deren Träger ſich den 
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Leuten ſo unbequem und unangenehm machen, 
machen müſſen; ſie mögen wollen oder nicht. Denn 
von 100,000 Menſchen fragen 99,999 feinen Pfiffer⸗ 
ling nach Wahrheit und Gerechtigkeit, jondern nur 
nah der Konvenienz, und jie erbliden naturnoth- 
wendig in jedem einen Feind, welcher fie jo oder 
fo, abfichtlih oder bloß zufällig aus ihrem kon— 
ventionellen Schlendrian aufitört. Es madt fie 
wüthend, daß es Menjchen geben foll, die fich er- 
frechen, feine ſolchen Illuſionäre, Traummanoler, 
Korkzapfen, Schwindler, Philiſter, Bierbänfler, 
Kartenjpieler, Schmaroger, Kriechenten, Muder, 
Hofprofefjoren, Waſchlappen u. dgl. m. zu jein, 
wie fie jelber find. Derartigem Gemenjcher gegen- 
über iſt jenes ftolze und doch jo unendlich jchmerz- 
lihe Gefühl der Vereinfamung, welches den Man- 
fred jagen ließ: 
„My joys, my griefs, my passions and my powers 
Made me a stranger —“ 

ganz natürlich, faſt unausweihlid. Aber es ift 
unrecht, diefem Gefühle fich zu überlaffen. Es 
führt nur zu einer dummen Weberhebung, zu einer 
lächerlichen Selbitgerechtigfeit. Prüft man ſich mit 
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unerbittlicher Genauigkeit, ſo wird man finden, 
daß man eben auch ſo ein armes ſchwaches Ding 
iſt wie die anderen alle und daß man nicht das 
geringſte Recht hat, ſeine lieben oder unlieben 
Mitmenſchen zu tadeln, wenn fie in ihrer Art ſich 
jelber und nebenbei auch andere glüdlich machen 
wollen. Es ift das, wie gejagt, jo recht das Ta- 
lent der Talente, das große, höchſt begehrungs- 
werthe Täujchungstalent; denn man vermag damit 
fich felbft und andere über die furchtbare That— 
ſache hinwegzutäuſchen, daß es ein wirkliches Glüd 
gar nicht gibt und daß der arme Leopardi voll- 
berechtigt war, zu klagen: 


RR a TE — Fantasmi 
Son la gloria e l’onor; diletti e beni 
Mero desio; non ha la vita un frutto, 
Inutile migerja!“ 


— — —— 


30. Juli. 
Die internationalen Fanatiker, die ſchwarzen 
und die rothen, welche gegen Vernunft und Ge— 
ſittung, gegen alles, was das Leben erträglich 
macht, ſturmlaufen — jene mit der frechen Bot— 
ſchaft Loyola's, dieſe mit der frecheren, weil ſo— 
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phiftifcheren Feift Löb's bewaffnet — fie finden auf 
ihrem Wege einen unliebjamen Stein des Anjtoßes: 
das Buch der Geſchichte. Sie würden dafjelbe 
gar zu gern verbrennen, lieber heute als morgen, 
und das ift begreiflich; denn es ruft ihnen ja auf 
jeder feiner Seiten zu: „Ihr jeid ſammt und jon- 
ders entweder Narren oder Gauner!“ Aber nicht 
allein dem ſchwarzen und rothen Geziefer, jondern 
auch der Bürgerfhaft von Nubikukulien ift die 
Gefchichte widerwärtig. Natürlich, fie ift ja das 
ftrenge Korreftiv aller Wolfenkufufsheimerei. Er- 
innert mi das an eine heitere Epifode von Anno 
1848. Hielt eines Abends im „Volksverein“ ein 
guter alter, aber gehirnmeichlicher Junge eine jener. 
damals leider nicht ungewöhnlichen Pauken, 
„Drinn das Hohle mit dem Leeren 
Sich langmweilerlichft verband” — 

eine jener Pauken, welche ihrem Halter in der 
Partei den Kriegsnamen des Bürgers „Reichs— 
bäbbeler“*) eingetragen hatten. AlS er fertig, 
ftand mein neben mir fißender Freund Ludwig 


*) Vom ſchwäbiſchen „babbeln‘ oder „bäbbeln“, d. i. 
plappern. N. d. H. 


Juli. 225 


Seeger auf und ſagte — (er war nämlich unter 
Umftänden ein thätiges Mitglied vom Orden des 
heiligen Grobianus): — „Wenn ich jogar mit der 
Laterne des Diogenes den jo eben abgehajpelten 
Wortknäuel unterjuchte, würde doch feinerlei Sinn 
herauszufinden jein. Das von dem Borredner 
Vorgebrachte widerspricht von A bis 3 aller Ge- 
ſchichte“ — — „Was Gejchichte ?” ſchrie der Bürger 
Neichsbäbbeler. „Geſchichte hin Geſchichte her, ich 
behaupt’ es doch!“ ... Nun find fie beide jchon 
feit Jahren todt, der gute Wolkenkukuksheimer und 
der erzgejcheide, Fenntnißreiche, witige haar=- und 
bartrothe Seeger, einer der Furzweiligiten, ergöß- 
lihften Menſchen, weldhe ich je gefannt habe, der. 
liebe Humorift und Poet, welcher den Ariftophanes 
und den Beranger meifterlich verdeutjcht und eins 
der ſchönſten Xiebelieder („Frage mich nicht#‘) ge- 
dichtet hat, die überhaupt erxiftiren. Ich konnte 
mir, weiß der Himmel, nicht helfen, ich mußte, 
als ich heute der beiden Todten dachte, unwill— 
fürlih auch an die Verſe der Edda denken: 


„Das Bieh ftirbt, die Freunde fterben 
Und endlich ftirbt man jelbft.‘ 


Eherr, Sommertagebud). 15 
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31. Sul 

Mitten im Bolfe geboren und aufgewachien, 
babe ich nie aufgehört, e3 zu lieben. Wie könnt' 
ich auch ander? Bin ich doch Bein von feinem 
Bein und Fleifh von feinem Fleifh. Aber ich 
liebte und Liebe das Volk nur feiner guten Eigen- 
Ichaften willen, nicht feiner ſchlechten wegen, welche 
leßteren mittels niederzüchtiger Schmeichelei zu 
entwideln den Volkshofichranzen unferer Tage nur 
allzu gut gelungen ift. Ich darf wohl von mir 
jagen, daß ich nicht im Hintertreffen, jondern in 
der Vorderreihe der Kämpfer für die Volksrechte 
geftanden und manchen guten Hieb und Stoß in 
diefem Kampfe gethan habe. Aber nie vergaß ich, 
das Volk zu erinnern, daß Rechte bedingt find 
durch Pflichten; bei jeder Gelegenheit jchärfte ich 
ihm ein, baß die Arbeit Feine Schande, jondern 
vielmehr der einzige Adel, und daß die Freiheit 
fein Zotterbett, ſondern „ein ftrenger Dienſt“ fei. 
Fürftengunftbuhler find efelhaft, Volksgunſtbuhler 
noch efelhafter, weil diefe den Namen der Freiheit 
eitel im Munde führen, gerade wie die Jeſuiten 
den Namen Jeſu, während die Fürftenjchmeichler 
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ſich wenigſtens als die Lakaien geben, welche ſie 
ſind. Das Volk erträgt nicht immer, aber doch 
dann und wann die Wahrheit, der Pöbel allzeit 
nur die Lüge. Wer das Volk aufrichtig und un—⸗ 
eigennüßig liebt, muß den Pöbel hafjen, weil diejer 
ein jo wüſtes Zerrbild von jenem. „Aufhebung 
des Pöbels!“ Wohl, ich verkenne nicht das Be- 
stehende und das wirklich Wohlwollende dieſer 
Phraſe. Aber ih muß mich fragen: Gibt ung der 
ganze Berlauf menjhheitliher Entwidelung vom 
Anfang der Geſellſchaft bis heute die Hoffnung an 
die Hand, daß die Verwirklichung jenes wohl- 
meinenden Boftulats jemals eine Möglichkeit jein 
werde? Nein! Es wird allzeit einen Pöbel geben; 
weil die Rafje der Pöbelmenſchen nie ausftirbt, 
unten nicht, mitten nicht, oben nicht, womit jchon 
gejagt ift, daß ich die Pöbelei mit dem Proletariat 
als ſolchem nicht indentifizire. Gedankenloſe Men- 
ſchen wähnen mit den ftereotypen Redensarten vom 
unaufhaltfamen Vorſchritt, von der unendlichen 
Entwidelung zum Beſſeren u. dgl. m. alle Brob- 
leme löſen zu fönnen. Sie überjehen aber, daß 


in genauem Berhältnifje zu den Vorjchritten der 
| 15* 
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Geſellſchaft auch die Bedürfniſſe und Forderungen 
vorfchreiten und demnach die allgemeine und voll- 
ftändige phyſiſche und moralifche, materielle und 
intelleftuelle Befriedigung für die ebenfalld pro- 
greifiv anwachſende Gejammtheit verhältnigmäßig 
immer. fchwieriger werden muß. Wiffende und 
denfende Menjchen ftehen auch gar nicht an, zu 
befennen, daß das unjerem Geſchlechte von Ur— 
anfang anhaftende Elend mit der Eivilifation nur 
gewachſen ift, weil die Eivilifation uns Diejes 
Elend erft fo recht zum Bemwußtjein bradte. Das 
goldene Zeitalter liegt jo wenig vor ung wie 
hinter ung. 


Anguft und September. 


— — 





Digitized by Google 


1. Auguft. 

Der alte Fiichart gibt, wenn ich mich recht 
erinnere, irgendwo eine lange Liſte von Ejeln, 
welche er nach ihren verjchiedenen Eigenschaften 
und Merkmalen rubrieirt. Ich befinde mih nun 
heute in dem wenig jchmeichelhaften Falle, dieſe 
fiihart’jche classificatio asinorum um eine neue 
Species bereichern zu können und zwar mit meinem 
eigenen leibwerthen Ich, indem ich mich in bejagte 
Lifte eintrage al3 der „lobende Eſel“ (asinus magni- 
ficans. Und das von rechtswegen. Nämlich 
vor Jahresfriſt hatte id) zur Sommerfrifche einen 
verhältnigmäßig ftillen, von der Touriftenftrömung 
noch unberührten Ort aufgefunden, wo ich mich 
recht behaglich fühlte. Statt num, wie ein kluger 
Mann gethan hätte, dieſes Behagen bei mir zu 
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behalten, that ich wie ein richtiger Enthufiafinus, 
feßte mich eines ſchönen Morgens, welchen ich viel 
befjer als ſchweigſamer Schlenderer verbradt haben 
würde, hin und fchrieb für die „Neue Freie Preſſe“ 
in Wien eine lobpreifende Schilderung meines 
Tufeuli, almo ich auch heuer wieder mich aufzu— 
friichen hoffte. Aber nichts da! Die unverzeihliche 
Sclemihlerei oder, geradeheraus zu reden, Efelei, 
womit ich meine mehr oder weniger lieben Mit- 
menschen auf eine der reizendjten Gtellen der 
Schweiz aufmerkſam gemacht hatte, blieb nicht un- 
geftraft. ALS ich an dem -Iobgepriefenen Orte, 
Herberge beftellte, lautete der Beſcheid: „Alles voll 
auf Wochen hinaus — Eine deutſche Prinzeſſin 
mit großem Gefolge — Thut uns recht ſehr Leid 
— Hinterzimmer ſoundſo zur Berfügung”. Be— 
dankte mich ſchön, alldieweilen mir befannt, daß 
die eine Wand dieſer Kemenate a posteriori durch 
den großen Küchenfchlot gebildet wird. 

Jetzo hieß es: Wohin? und ich Löfte die Frage 
mittel3 des Citats: „Von Zeit zu Zeit jeh’ ich die 
Alte gern". Will fagen: die Jungfrau. Riſkirten 
aljo zunächſt die Fahrt nach dem früher jo häufig 

N 
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und gern von uns aufgeſuchten, nun aber jchon 
feit Jahren gemiedenen Smterlafen. Verſchiedene 
Wolkenbrüche unterwegs, verfteht fih. Gott Viſchnu 
- regiert ja fommerlang. Während der Fahrt über 
den thuner See trieb er es ganz unanftändig, 
geradezu niederträchtig, und noch dazu fam mir in 
der vollgepfropften dumpfigen Kajüte die ſchaudernde 
Nüderinnerung an die Abenteuer einer vor langer 
Zeit mal in Thun die ganze Nacht hindurch mit- 
gemachten Barforcejagd auf jenes Kleine, aber 
graufame Wild, welches das Wahrzeichen einer 
berühmten ſüddeutſchen Reſidenz ift oder wenigſtens 
jein jollte, maßen mit Recht von jelbiger gejagt 
und gejungen wird: 


Ob, du große Stadt der Wanzen! 
Oh, du Stadt der großen Wanzen! 
Ob, du große Wanzenftadt! 


Dankbaren Gemüthes, wie ich nun einmal bin, 
darf ih auch nicht unterlaflen, des wadern Teu- 
tonen vom Stamme Ach-und-Ei-Herrjeje zu ge— 
denken, welcher etliche Stunden lang in dem heißen 
Eifenbahnwagen als Windhafpel thätig war, mit 
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unermüdlihem und jchallreidem Mundftüd die 
brütende Treibhausatmojphäre umwirbelnd. 

Das ganze „Bödeli“ trof bei unserer Ankunft 
von Nebel und Näffe und im Hintergrunde des 
Thales von Lauterbrunnen ftand hinter Negen- 
wolfen die liebe Alte, Häglich anzujehen, vergrämt, 
verweint, angegräulicht, zur Stunde. entichieden 
eine alte Jungfer, welcher jo eben der lebte Heirats- 
verfuh mißlungen ift und die den Mantel der 
Gottjeligfeit umgehängt, die Kapuze der Weltent- 
fagung über die Ohren und den Schleier der- 
Männerveradhtung vor das Geficht gezogen hat. 

Der Abend jchenkte dann noch einen kümmer— 
lihen Sonnenblid und ich ging den „Höhenweg“ 
unter den herrlichen alten Nußbäumen hinauf. 
Sie find geblieben, aber jonft ift alles anders ge— 
worden, namentlich in den legten zehn Jahren und 
gar vollends jeit dem Tage, wo ich al3 junger 
Burſch in meiner Studentenzeit zum erjtenmal hier 
war. Wie befcheiden, aber auch wie heimelig-ein- 
ladend Iugten damals die Keinen Gaſthäuſer von. 
netter oberländer Holzbauart aus den Baumjchatten 
hervor! Jetzt Palaſt an Palaſt gereiht, geſchwätzige 
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Springbrunnen davor, Raſenplätze, Blumenbeete, 
dazwiſchen ein Gewühl der neueften Damenmoden 
und dahinter auf den Freitreppen und in den 
PVortifen ein Heer von Kellnern mit fliegenden 
Servietten und jaujenden Frädezipfeln. Babyloni- 
ſches Sprachengejchwirr, fürchterlich geputzte Kinder 
auf trottenden Eieln, Omnibus an Dmnibus, 
Prerdeglodengeklingel, Beitihengefnall, grelle Gas- 
lichter, vom Kurjalgarten herüber die raufchenden 
Klänge des Marjches aus dem „Tanhäufer" — 
man merkt jofort, daß man an einem Drte, wo 
fih der Lurus von Europa und Amerika Stell- 
dichein gibt. 

Hinter den taghell erleuchteten Spiegeljcheiben 
eines mit den berühmten oberländer Holzjchnig- 
waaren angefüllten Magazins ftand eine wirklich 
meijterlich gejchnittene Kopie des Abendmahls von 
Da Vinci. Während ich diejes Werk eines unend- 
lih geduldigen Fleißes bewundernd betrachtete, 
hörte ich eine fette Stimme hinter mir austrufen: 
„Dreiundvierzig Milliarden gezeichnet! Grandiog! 
Kapital!” und mich ummendend hatte ich Feine 
geringe Verblüffung . zu verwinden. Denn wahr- 
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haftig, da ſtanden ja die Apoſtel, wenigſtens ihrer 
ſechs, wie aus dem Da Vinci'ſchen Bilde heraus— 
geſprungen, nur moderner angezogen und die Bärte 
etwas weniger neuteſtamentlich zugeſchnitten. „Drei⸗ 
undvierzig Milliarden! Pompos!“ wiederholte mit 
ſelbſtgefälligen Hängebacken Herr Hamburgmeyer. 
„Pompos! Grandios!“ echote Herr Frankfurtmeyer, 
während Herr Berlinmeyer ſeinen linken Naſen— 
flügel mit dem goldenen Stockknopfe liebkoſ'te und 
feinen Herren Kollegen mittels des Augenblinzel— 
apparat3 die Bemerkung zutelegraphirte: „Wir 
haben, den?’ ich, zu dieſem dreiundvierzigmilliardi- 
ſchen Reſultat auch epliches beigetragen". Die 
Herren MWienmeyer, Brejlaumeyer, Leipzigmeyer 
u. |. w. in der Meyerei nickten zuftimmend. Die 
ganze Gründerhorde war fich ihrer weltgeſchicht— 
lichen Bedeutung augenscheinlich hochgradig bewußt 
und froh und ging auf der Terrafje vor dem Kur- 
fale Sorbet zu jchlürfen und von ihren An- 
ftrengungen für das Wohl Franfreihs und der 
Menſchheit auszuruhen. Die bunte Gejellfchaft dort 
war ganz auf der Höhe der Zeit. Was jemals 
Damenjcheider und Mopdijtinnen in ihren kühnſten 
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Viſionen gejhaut, Hier war es zu jchauderhafter 
Wirklichkeit geworden. Mir wurde da unter ande- 
rem Kar, warım Gummi und Kautjchuf neuerlich 
jo furchtbar aufgeichlagen haben, als ich dieſe 
Engländerinnen mit ihren Plumpuddings-Buſen— 
gebirgen an mir vorüberftolziren jah. Das jchöne 
Amerika zeichnete fih durch fabelhafte Haarfülle 
aus: Yankeeſinnen von drei Roßichmeifen gab es 
die Schwere Menge. Ruſſinnen lieferten zu den 
engliihen Vorträgen die entiprechenden Nachträge, 
Revanche blickende Bariferinnen ließen gerne fehen, 
daß fie doch die niedlichiten Füße hätten und am 
graziöjeften zu gehen verjtänden; eine Polin fiel 
mir dur edlen Gefichtsichnitt, eine Magyarin 
durch die bligende Glut ihrer Schwarzaugen auf; 
aber am beften gefiel mir doch ein junges Mädchen 
von dort, wo Göthe und Schiller begraben find. 
‘hr langes Blondhaar war auf ihrem eigenen Kopfe 
gewachſen und es jah fih gar närriſch-rührend 
an, wenn das jchöne junge Ding mit fcheuen und 
doch neugierigen Penſionats-Augen um fich blidte. 
Licht fei dein Loos und leicht jei dir des Lebens 
Laſt all dein Lebenlang, blondlodige Landsmännin! 
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Dicht daneben zeigte fich freilich deutſche Lands— 
mannſchaft auch in weniger lieblicher Erfcheinungs- 
form. Zwei jener überflüffigen Eriftenzen, welche 
die Natur zu Hausknechten beftimmt und des 
Schickſals Gunft zu Rentierd gemacht hat, ftritten 
ſich im nationalliberalften Berliner-Deutich, ob fich 
der Winter am bequemften und angenehmften in 
Neapel oder aber in Kairo verbummeln laffe. Der 
für leßteren Winteraufenthalt Schwärmende ſchloß 
die SHerzählung der „Unterhaltungs- und Ser: 
ftreuungsmittel”, welche die Hauptitadt Negyptens 
biete, mit der emphatifchen Bemerkung: „Und ich 
bitte Sie, wie originell machen ſich die türkischen 
Leichenbegängniffe! So was lebt nicht!" Wie der 
Streit endigte, weiß ich nicht; das aber weiß ich, 
daß die wider Willen mit angehörte Dijputation 
mich dreierlei wünſchen und eins beabfichtigen 
machte: 1. ein Kommunift zu fein; 2. ein hand— 
fefter Kommunift zu fein, 3. einen handfeften Mit- 
fommuniften zur Seite zu haben, um viribus uni- 
tis die beiden Weberflüffigen, welche offenbar nie- 
mals eine Silbe vom Evangelium der Arbeit ver- 
nommen hatten, dahinten in die reißende Aare 


u 
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werfen zu fünnen, damit fie wenigitens einmal in 
ihrem unnügen Leben erführen, was der „Kampf 
ums Dafein” fe. Gewiß, es war recht dumm, 
mir durch ſolche dumme Einfälle den ohnehin fatt- 
ſam trüben Abend noch mehr zu vertrüben; aber 
ein einmal angefchlagener Gedankenafford will 
ausklingen und jo ließ fi denn die unheimliche 
Stimme nicht abmweifen, welche mir, während ich 
den Höhenweg hinunter zu meinem Quartiere zurüd- 
wandelte, zuflüfterte: „Einft wird fommen ein Tag 
oder eine Nacht, wo die rothen Barbaren hier mit 
Betrolfprigen herumfahren, um alle dieje prächtigen 
Herbergen des Müſſigganges und der Genußfucht 
für das Werk der Brandfadel zu taufen und zu 
weihen.“ Bah, Nonfens! gab ich mir jelber laut 
zur Antwort; die rothen Barbaren werden fich big 
dahin wohl jo weit civilifirt haben, daß fie, ftatt 
diefe Paläſte zu verbrennen, fich lieber dareinjeen, 
um von der Höhe der Bankett-Tafel des Lebens 
gerade jo vornehm auf die draußenftehenden Nicht- 
zugelaffenen herabzufehen, wie die jet Banletti- 
renden thun. „Steh’ du auf, damit ich mich hin- 
fegen kann!“ — Diejer triviale Ur-Meidinger ift 
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ja doch Kern und Efjenz der „jozialen Frage”, 
war e3 jhon vor Jahrtaujenden und wird es nach 
Sahrtaujenden noch fein. Der naturfarbige Kom— 
muniſmus, welcher, verglichen mit dem gejchminften, 
dem „Sozialiimus", ein ehrlicher Kerl ift, gefteht 
das auch offen ein. Die Herren „Sozial-Philo- 
fophen” dagegen, die Confusii Confusiorum, fchleier- 
machern einen bunten Wortnebel um die brutale 
Thatſache herum. Der Kommunifmus brüllt: „Ich 
will mir’3 ganz fanibalifch wohl fein laffen!” Der 
Sozialijmus docirt: „Ich will und werde das 
Seal des Menſchenthums verwirklichen”. Der 
Kommunijt droht: „Ihr Habt lange genug ge— 
ſchwelgt, jest ift die Reihe an uns". Der Sozialift 
lügt: „Keinem fol genommen, aber allen gegeben 
werden”. Nicht der brüllende, drohende Kommu— 
nifmus wird die große foziale Kataftrophe, die 
„Sötterdämmerung” der modernen Welt herbei- 
führen, wohl aber der heuchelnde, lügende, Tofetti- 
rende Sozialiimus. Er ift im vollen” Zuge. 
Götterdämmerungen müfjen ja von Zeit zu Zeit 
eintreten, e3 geht einmal nicht anders. Ihr könnt 
diefe moralifhen Kataklyſmen beklagen, aber ihr 
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fönnt fie nicht abwenden, gerade jo wenig, wie 
ihr Erdbeben und andere phyſiſche Kataftrophen 
abzuwenden vermögt. Zeritörung muß dann und 
wann mit ihrem Eiſen- und Feuerbejen über und 
durch die Menschheit fahren und fegen, um dem 
angefammelten Unrath wegzufehren, damit zu neuem 
Chaffen Raum werde. ... 

Es war leider unthunlid, von Interlaken aus 
die bekannten Ausflüge in die Umgegend zu machen. 
Hunderte verſuchten es tagtäglich, kamen aber 
Abends windelweich durchgeregnet zurück, ohne etwas 
geſehen zu haben als Nebel, Koth und lange, 
längere, längſte Gaſthausrechnungen. Aber einmal 
that uns die liebe ewig junge Alte doch den Ge— 
fallen, beim Scheiden des Tages ſich zu entſchleiern 
und in ihrer ganzen Glorie zu offenbaren. Sie iſt 
und bleibt doch unvergleichlich ſchön, wenn ſie aus 
der dunkeln Umrahmung ihrer Vorberge hervor— 
tritt in der Fülle ihrer Majeſtät, und ſtillandächtig 
hingen die trunkenen Augen an ihr — 


Bis von der Firnſchneekrone diamantenbegletſcherten Zacken 
Schwand der purpurne Glanz ſcheidender Sonne hinweg. 


Scherr, Sommertagebud. 16 
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2. Auguſt. 
Seinen Namen im fogenannten Weltgejchichte- 
buch verewigen? „Verewigen?" Was ift denn 
das im Grunde anderes, al3 wenn ein dummer 
unge feinen Namen auf eine Fenſterſcheibe kritzelt? 


3. Auguſt. 

Soweit ich mich überhaupt noch über Dinge 
ärgere und betrübe, welche ich nicht ändern kann, 
ärgere und betrübe ich mich über die Zuſtände in 
Oeſtreich. Ich habe für die Deutſch-Oeſtreicher 
allzeit eine große Vorliebe gehabt und bin allen 
boruſſomaniſchen Sophiſten zum Trotz der jtand- 
haften Ueberzeugung, daß Deutſchland unfertig 
und das deutſche Reich unvollendet ſei, ſo lange 
die Deutjch-Deftreicher „draußen”. Dermalen ver— 
geuden fie ihre beiten Kräfte in einem unfrucht- 
baren Ningen mit dem Magyarenthum, welches fie 
beherrjchen will, und mit dem Slaventhum, welches 
fie vernichten möchte. Der Kampf mit diejen bei- 
den Feinden ift jo ungleich, zu ungleich, weil diejelben 
drei mächtige Bundesgenofjen haben: das Pfaffen- 
thbum, das Junkerthum und das Hofichranzenthum. 
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Möglich allerdings, daß die Macht deutfcher Kultur 
Schließlich über die jchlimme Fünffaltigkeit trium- 
phirte, falls” diefe Macht mit Genialität und Energie 
geführt würde. Aber das ijt leider keineswegs 
der Fall. Der deutſchöſtreichiſche Liberalifmus 
stellt fich mehr und mehr als die Flägliche Gaufelei 
und Schaufelei der Impotenz heraus, als ein 
unfiher und furchtſam taftender, zitteriger Stre- 
mayrijmus. Mir wurde ganz flau und waſchläppiſch 
zu Muthe, als ich heute das halbe Wollen und 
ganze Nichtsthun oder Verfehrtthun des öftreichifchen 
Minifteriums während der letten Monate über- 
blidtee Um mid) über die Atmojphäre dieſer 
elenden Eindrüde zu erheben, holte ich mir Schwin- 
gen bei Einem, welcher ſolche jtetS zu verleihen 
hat, beim Jean Paul. Las im „Titan” und fand 
aufs neue, daß dieſe Dichtung doch eine der groß: 
artigiten Schöpfungen, die jemals erjonnen wurden. 
An Größe der dee meijtert der Titan den Fauft. 
Es iſt darin ein Rauſchen wie von den Fittigen 
der „geflügelten” Nemefis, von welcher der alte 
Hellene Mejomedes gejungen bat, daß fie, Die 
„Untrügliche”, des „Rechtes Vertheilerin” und des 
16 * 
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„Lebens: Enticheiderin” jei, welche der „Sterblichen 
verderblichen Uebermuth beugt”. Aber freilich die 
Form oder vielmehr die Formlofigfeit Jean Pauls! 
Wie beeinträchtigt fie auch die Wirkung des Titan, 
welcher doch des großen Humoriften ftiliftifeh ge- 
baltenftes und vollendetites Werk ift! Ich babe 
bei Lejung Jean Pauls immer die Empfindung, 
als hätte ich einen Nafael und einen Teniers vor 
mir, aber beide Gemälde in Streifen und Lappen 
von allen möglichen Geftalten zerjchnitten und 
diefe Streifen und Lappen wirr durcheinander ges 
mischt. Da und dort blickt das jeelenvollite Auge, 
lächelt der holvfeligfte Mund, winkt die anmuthigfte 
Hand, blüht der reizendfte Bujen aus dem Wirr- 
fal hervor, dicht neben verzerrten Spielergefichtern, 
verjoffenen Bauernnafen, Küchenabfällen, jtrampeln= 
den Stallmägdebeinen und geſchwungenen Knütteln. 


Nirgends eine ganze, in ſich vollendete, harmonijch-, - 


ihöne Geſtalt. . . Ich weiß. nicht, wie e8 zuging 
— wahrjcheinlich aber gejhah es, weil man eben 
mit und beim Jean Paul ſtets aus dem hundert- 
ften ins taujendfte geräty — meine Gedanken 
wandten jih von den Albano, Schoppe und 


— 
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Roquairol, von Liane, Linda und Zdoine mit einmal 
auf einen der jetzo modiſchſten Hypotheſenſchwindel, 
nämlich auf die einjeitig vorgetragene und über- 
mäßig betonte Lehre von dem Einfluffe der Nahrungs- 
mittel auf die Entwidelung der Eivilifation. Buckle 
bat hierzu, wie noch zu mancher anderen Einfeitig- 
feit und Webertreibung, den wirkſamſten Anftoß 
gegeben. Seine Nachbeter und Breittreter fuchen | 
ihn nun zu überbieten und fo gerathen Ethnologie 
und Kulturbiftorif immer tiefer in die Sucht des 
Generalifireng, in die Pedantenwuth der Schablo- 
nifirung hinein. Mir aber fiel ein, daß Sean Paul 
bei dicken bairiihen Knödeln aufgewachjen und 
doch einer der elfenhafteiten Geifter, Ariel und 
Bud zugleich, geworden ift und daß er fein Leben- 
lang dies bairisches Bier getrunfen hat und doch 
bis zu jeinem Tode einer der elfenhafteften Geifter 
geblieben ift. Wollt doch, gute Leute und jchlechte 
Muſikanten, nicht alles und alle über einen 
Kamm jcheeren! Die unendlide Mannigfaltigkeit der 
Spndividualitäten ift ja gerade das Beſte und Unter: 
Haltendite an der armen Menjchheit. 
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4. Auguft. 

Die Geſchichte des Krieges von‘ 1870—71, 
„verfaßt von der Friegsgefchichtlichen Abtheilung des 
großen Generalftabes”, hat zu erſcheinen begonnen. 
und las ich heute das 1. Heft mit hoher Befrie- 
digung. Wer freilich inbetreff der Vorgeſchichte 
des Krieges neues erwartete, wird fih getäufcht 
finden; denn zu dem hierüber Feſt- und Klarge- 
ftellten vermochten die generalftäblichen Hiſtoriker 
nichts Hinzuzuthun. Der Vorzug des Werkes ift 
zunächit die Wahrhaftigkeit, welche aus jeder Zeile 
athmet und welche jelbjt die Franzoſen laut aner— 
fennen müßten und würden, falls ihre Unwiffen- 
heit, Eitelkeit und Ueberhebung fie nicht längft: 
alles Wahrheitgefühls bar und ledig gemacht hätten.. 
Sodann muß jeden Xejer, welcher überhaupt zu. 
lefen verfteht, die Einfachheit, Beitimmtheit und: 
Durchſichtigkeit der Darjtellung, der ftreng that— 
ſächliche Ton höchft wohltuend anmuthen. Nicht 
der Schatten eines Schattens von Phrafe. Mir 
Hang noch das Bhrajenblajengequiefe in den Ohren, 
womit neulih von der Schüßenfeftbühne in Zürich 
herab ein Franzoſennarr und Deutfchenfrefler, 
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einer der fürchterlichſten Feitbummelbafelbabbeler 
die franzöfiihe „Republik“ anjchmeichelte — dieſe 
„Republik“, welche handirt, wie die jchlechteite 
Monarchie nicht mehr zu handiren wagen würde 
— da vertrieb mir jchon die Lejung der erften 
Blätter diefer Kriegsgefchichte den leidigen Nach- 
"ball des abjurden Geſchwätzes. Die Charafteriftit 
der franzöfiichen Armee (S. 21 fg.) könnte den 
Franzojen und auch noch anderen Leuten viel 
Stoff zum Nachdenken liefern. Stiliftifch ange— 
jehen, find diefe Zeilen in ihrer ruhigen Vornehm— 
heit jo meifterhaft, daß ein Thukydides fie ge- 
ichrieben haben könnte. Ein feiner Beifat von 
Ironie macht da und dort die Diktion noch an— 
ziehender, wie 3. B. in dieſer Stelle: „Wie die 
ganze Nation, jo belebt auch den franzöfiichen 
Offizier ein hohes und in vieler Beziehung gerecht- 
fertigtes Selbftgefühl, aber auch eine Unterfchägung 
anderer. Seine ganze Erziehung wirkt darauf hin, 
ihm die Ueberzeugung beizubringen, daß Frankreich 
allen anderen Ländern weit voranjtehe. Wenn 
der Zögling von St. Cyr die goldenen Säle von 
Verſailles durchichreitet, jo erblickt er faſt nur 
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Schlachtengemälde und in allen find die Franzoſen 
die Sieger. In langen Reihen ftehen die Helden, 
welche die Driflamme, das Lilienbanner, den Adler 
und die Trifolore, immer aber die Zeichen Frank— 
reich8 nad) den Hauptitädten beinahe aller Länder 
getragen haben. So wird die franzöfifche Kriegs- 
geichichte eine Gefchichte ununterbrochener Triumphe, 
ein Epos, in welchem Mißerfolge nur dur 
Nebenumftände, und wären jienoch jo unbedeutend, 
oder durch Verrath zu erklären find. Die Wahr- 

) av heit zu ſuchen lohnt Bicht der Mühe, fie auszu— 
ſprechen wäre unpatriotiich”. Genau jo hat Mr. 
Thiers Die Kriegsgeichichte des napoleonijchen 
Frankreichs gelogen und Mr. Thiers ift, nachdem 
der von ihm zu einem guten Theile gemachte 
Napoleoniimus Frankreich zu Grunde gerichtet hatte, 
zum Dank von feinen Landsleuten als ihr größter 
Mann proflamirt worden. 
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5. Auguft. 
„Was ift der Ruhm? Ein Regenbogenlicht! 
Ein Sonnenftral, der fih in Thränen bricht!‘ 

hat der Magyar Petöfi gejagt, ein Dichter, welchem 
fih das große Welträthjel oft jchwer genug auf 
die Seele legte und in deſſen Liedern der peffimi- 
ſtiſche Gedanke häufig mit der elementaren Gewalt 
de3 Naturlautes hervorbricht. Vielleicht ſchwebte 
ihm dabei namentlich der literarifche Ruhm vor, 
der mühjäligjt erworbene und am rajcheiten wie- 
der verlorene. Freilich die großen Dichtergeftirne, 
ein Dutzend etwa, die bleiben am geijtigen Firma- 
mente der Menjchheit jtehen, um zu leuchten, fo 
lang aud nur noch ein Menjchenauge zu ihnen 
aufblidt. Aber Sterne zweiter Drdnung und zwar 
auch jolche, welche bei ihrem Auffteigen für Sterne 
erfter Drdnung gelten Eonnten, machen fih jchon 
fünfzig Jahre nach ihrem hellften Leuchten nur noch 
als blajje Nebelfleden bemerkbar; nämlich in- den 
Literaturgeſchichten. Da ift z. B. Walter Scott, 
ohne Frage ein wirklicher, jogar ein großer Boet. 
Bor 50 Fahren erfüllte fein Ruhm den Erdball 
und vieleiht hat nie ein Autor fo viele Leſer 
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und Leſerinnen zur gleichen Zeit gehabt wie er. 
Denn er war buchſtäblich zur ſelben Zeit überall 
in Paläſten und in Hütten der Hochwillkommene, 
Gefeierte und Geliebte. Ich habe als kleiner 
Junge zuerſt in einer Spinnſtube meines Heimat— 
dorfes mit ihm Bekanntſchaft gemacht. Da wur— 
den zwei Winter lang die Waverley-Novellen der 
Reihe nach vorgeleſen und ich erinnere mich noch 
ſehr lebhaft des Entzückens, womit Jung und 
Alt dieſer Leſung lauſchte. Heute wurde ich wie— 
der daran gemahnt, als ih in den „Memoiren 
eines ruſſiſchen Defabriften" ein Datum fuchend 
auf die Stelle ftieß, wo der Defabrift (Baron 
Rosen) erzählt, daß er i. J. 1826 in einem Kerfer 
der Gitadelle von St. Petersburg zum erftenmale 
die ſcott'ſchen Romane gelejen und alles um fich 
her darob vergejjen habe, auch das eigene Geſchick, 
er, der auf Leben und Tod Angeflagte. „Am 
Abende freute ich mich aufden fommenden Morgen, 
um ein neues Buch von Scott vorzunehmen”. 
Hätte der „ſchottiſche Zauberer" davon gemußt, 
auf diefe Wirkung feines Genie's würde er ge= 
rührt=jtolz gewejen jein. Und wie er hier eine 
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Kerferzelle mit Licht und Troft füllte, fo bat er 
namentlich auch, wie ich aus eigener und fremder 
Erfahrung bezeugen kann, um langwierige Kranken— 
lager ber die reinen Brunnen feiner Phantafie 
erfrifchend aufſprudeln laſſen. Aber jett? Mer 
lief’t ihn noh? Wer redet heute noch von ihm? 
Nur die ältere ober ganz alte Generation bewahrt 
ihm ein flüchtigedanfbares Andenken. Noch eine 
Spanne Zeit und er wird nur noch als eine 
Namen-Mumie in der literarhiftoriihen Todten- 
halle vorhanden jein, dann und wann von einem 
Durchwandler derjelben aus Kuriofität einen Augen— 
blif angejehen. Dann wieder eine Spanne Zeit 
und die Mumie wird zu anderem Namengerümpel 
in einen Winkel geworfen und gänzlich derſchollen 
und vergefien fein. Sie transit gloria literaria. 
Und überhaupt — | 

„Bas ift der Erde Ruhm? Ein Traum!” 


6. Auguft. 
Die römifhe Malaria und die fommuniftifche 
Krätze manifeftiren mehr und mehr ihre Wahlver- 
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wandtichaft. Sie thun fo vertraut und zärtlich 
mitfammen wie zwei Hetären, welche zweiſam nad) 
Beute ftreihen. Arm in Arm fordern fie das 
Jahrhundert in die Schranken. Auch ihr Endziel 
iſt dafjelbe: Erſt Barbarifirung und ſchließlich 
Kretinifirung der Menjchheit. Donna Malaria 
will das zumwegebringen dadurch, daß fie die Ge- 
ſellſchaft verkloftert; Madame La Gale dadurd, 
daß fie aus dem Staat eine Tagdiebe- und Dirnen- 
ipelunfe madt. Mit dem mwuthichäumenden Ge- 
grunzge, womit die ültramontanen _Todfeinde 
Deutichlands das Syefuitenaustreibungsgejeß be— 
grüßten, verband fich jchweiterlich das gellende 
Gegeifer der ganzen pfeudodemofratijchen und kom— 
muniftiihen Verrätherbande. Dies Gemenjcher, 
welches, wo immer e3 zeitweilig obenauf fam, die 
wüſteſte Tyrannei geübt hat, jchreit über Verlegung 
der Bereinsfreiheit, weil das deutjche Reich Die 
Sefuiten ausftößt. Auch die Vipern bilden be- 
fanntlich Vereine, aber wer, wenn nicht ein Blöd— 
finniger, wird darum eine Viper, jo er fie unter 
jeinem Fuße hat, nicht zertreten? Cine andere 
Frage it freilich, ob das Widerjejuitengejeg feinen 
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Zwed erreichen, d. h. die Vipernſchaft auf deutſchem 
Boden zertreten werde. Schwerlih! Einige Wirkung 
jedoh darf man ſich immerhin davon verjprechen, 
wie ſchon das HZorngetobe des vorhin fignalifir- 


ten nobeln Schwefternpaares beweif’t. Im übrigen 


wird wohl der NReichsfanzler, der Vater des Ge- 
jeßes, ſattſame PVeranlafjung haben, im Hinblid 
auf dieſes fein Kind fpäter bei fich zu ſprechen: 

„Wo ift der, der jagen bürfe: 

So will ich's, jo jei’8 gemacht! 

Unſre Thaten find nur Würfe 

In des Zufalls blinde Nacht”. 





7. Auguft. 

Große Freude machte mir heute das in der 
Allgemeinen Zeitung veröffentlichte Bruchſtück einer 
Selbftbiographie Grillparzerd. Was das für ein 
gefunder Menſch war! Wie Harverftändig, tüchtig, 
ehrlich, allem Schein und Schwindel abhold! ch 
werde mir ein Feft nach meinem Gejchmade be— 
reiten, indem ich jeine Werke wieder genieße. So 
einen Genuß haben wir Anderen doch voraus vor 
dem großen Haufen. Ich meine vor dem großen 
Haufen drunten und droben. . . Der ganze Jammer 
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der Franz: und Metternichtigfeit tritt zu Tage in 
der Art und Weiſe, wie das damalige wiener 
Negiment den großen Dichter und höchft öftreichiich- 
loyal-patriotiihen Menſchen Grillparzer behandelte, 
mißhandelte. Seine vaterländifche Tragödie „König 
Dttofars Glück und Ende” blieb zwei volle Jahre 


bei der Genfurbehörde liegen und der Verfaffer 


hatte unfägliche Mühe, die verfchwundene und ver- 
ſchollene Handſchrift endlih nur wieder aufzu- 
fpüren. Später traf der Dichter mit dem Hofratbh, 
welcher das Gedicht hätte cenfiren jollen, zufällig 
zujammen. Gemüthlich iagte der Eunuchenmacher 
zum Grillparzer: „Als Ihr Ottokar zwei Jahre 
lang liegen blieb, glaubten Sie wahrſcheinlich, ein 
erbitterter Feind hinderte die Aufführung. Willen 
Sie, wer es zurüdgehalten hat? ch, der ich, weiß 
Gott, Ihr Feind nicht bin”. — „Aber, Herr Hof- 
rath, was haben Sie denn an dem Stüde gefähr- 
liches gefunden?" — „Gar nichts, aber ich dachte 
mir: man fann doch nicht. willen!“ ... So war 
diejes ftupide „väterliche" Negiment. Dumm wie 
Saubohnenſtroh. | 
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8. Auguft. 

Im uni diejes Jahres find drüben in Ame— 
rifa und im Juli hüben in Deutichland zwei Feſte 
gefeiert worden, welche beide, obzwar aus verjchie- 
denen Gründen, auf anftändige Menjchen einen höchſt 
. widerliden Eindrud machen mußten. Die Herren 
Geremonienmeifter des neuen deutichen Reiches 
verjtehen das Inſceneſetzen von Feſtkomödien offen- 
bar noch nit. Oder hätten fie etwa die Ent- 
hüllung von Steind Denkmal am 9. Juli abficht- 
lich fo fchlecht infcenirt? Wäre es von vornherein 
auf ein erflufives Hoffeft abgejehen gemeien, an 
welhem nur „Menſchen“ vom Baron und Hof- 
profeffor aufwärts fich betheiligen follten? Das 
ganze Ding roch ftarf nach Byzanz*). Es änderte 


*) Diefer Ruch ift überhaupt Heuer, i. X. 1872, in 
deutihen Landen häufig aufgeftiegen. In etlichen deutſchen 
Zeitungen byzanzelte es wahrhaft mephitifh. Ich könnte 
Redaktoren und Korrejpondenten namhaft machen, die zu 
Verjchnittenen am Hofe des Juftinian und der Theodora völlig 
qualifizirt wären. In der Allg. Zeitung vom 18. Juli 
findet fich 3. B. eine Korrefponden;z aus Ems, worin das 
Reden und Thun eines fiebenjährigen Jüngelchens von preus 
ßiſchem Prinzen in Hamburg rührjälig beichrieben iſt. Geht 
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auch nicht3 daran, daß von polizeimegen der eigent- 
lihen Feier noh ein „Volksfeſt“ angejchwänzt 
wurde mit Singen und Springen und Tifchrednern, 
wobei diefer und jener der wirklichen Feſtgäſte zu 
berablaffendem Zuſchauen fi) herabzulafjen Ge— 
legenheit hatte. So der fteinerne Stein auf feinem 
Poftament e3 gekonnt hätte, würde. er "wohl bie 
Marmorftirne zornig gerunzelt haben, — er, der 
zwar fein Lebenlang niemals den Reichsfreiherrn 
- vergaß, aber gar wohl fih bewußt war, daß er 
nicht der Mann des Hofes, fondern der Mann der 
« Nation. Das hat Herr von Spybel in feiner Feit- 
vede, welche, weil feineswegs byzantiniſch, nicht 


das fo fort, jo wird das deutſche Publitum demnächſt mit 
Schilderungen erfreut werden, wie dieſes Prinzlein oder 
jenes Prinzeßlein ihre erften Windeln zu bemalen allergnä- 
digft geruhten. Ja, ja, ich fürchte jehr, binnen kurzem dürfte 
irgend ein .fluchender Harfner jattjame Beranlafjung haben, 
zu fingen und zu jagen: 
Im neuen deutjchen Reich ift, Gott ſeiſs geklagt, 
zur Stund' 
Die öffentliche Meinung gekommen auf den Hund, 
Schreibt mit Bedientenfeder, ſpricht mit Lakaienmund, 
Und was ſie ſpricht, iſt Bafel, und was ſie ſchreibt, 
iſt Schund. 
N. d. H. 
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recht zu der Ceremonie paßte, mit allem Freimuth 
angedeutet, welchen der Nationalliberaliſmus über- 
haupt aufzubringen vermag, Im übrigen er> 
innerte — mutatis mutandis — diejes ungeſchickte 
Enthüllungsfeft jehr an die Ejcamotage von Be- 
vangers Leichenbegängniß durch die verhuell’iche 
Polizei Anno 1857. Am Ende aller Enden war 
es aber doch nur ein deutſches Nergerniß, während 
drüben in Amerifa mit ungeheurem Apparat glüd- 
lich ein Weltärgerniß zuwegegebracht worden ift. 
Da haben fie nämlih in Bofton ein „internatio- 
nales Friedens- Jubiläums Mudikfeft” gefeiert, die 
folofjalfte Abgeſchmacktheit des Jahrhunderts, einen 
rihtigen Muſik-, d. h. Unmufifgräuel. Der Uns 
finn ins Große, Größte, Ungeheuerlichite getrieben ! 
Zwanzigtaujend Sänger und Sängerinnen, ein 
Orcheſter von zweitaujend Mann, hundert Amboß- 
hämmerer, verſchiedene Dampforgeln, alle Gloden der 
Stadt, hundert Kanonen — das alles jchrie, ra- 
faunte, Elopfte, brummte, bimbambummelte, brüllte, 
wetterte, wüthete mitjammen im urjanitſchariſchen 
Chorus. Ein ſchauderhafter Mankee-Doodle! Und 


diejes Brutalifiren menjchlicher Nerven, dieles an 
Scherr, Sommertagebud). 17 
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der heiligen Cäcilia verübte stuprum violentum 
nennen die Barbaren ein „Jubiläums Mufikfeft.“ 
Wie ſchäm' ich mich für meine Zeitgenojjen! 


9. Auguſt. 

Wenn man das ftupid-fchadenfrohe Feiren und 
Grinjen beachtet, womit die Stimmführer unferer 
Zumpagogie innerhalb und außerhalb Deutichlands 
jede Wolfe und jedes Wölkchen begrüßen, welches 
am Horizont des neuen Reiches bedrohlich auffteigt 
oder aufzufteigen jcheint, wenn man fieht, wie es 
diefen Elenden ſchon in den Füßen judt, Hand 
in Hand mit Franzojen und Sefuiten auf Den 
erjehnten und gewünjchten Trümmern des Vater— 
landes die Höllentriumphlarmagnole des Verraths 
zu tanzen: jo überjchleicht Einen nicht, das Gefühl 
der Furt, wohl aber das Gefühl unfäglichen 
Ekels. Selbjt ſolche Wolkenbrüche von Haß und 
Verachtung, wie fie Shakeſpeare's Timon auf die 
menjchliche Verkehrtheit und Berderbtheit herab- 
ſchüttet, erſcheinen unzureichend, eine derartige 
Nihtswürdigfeit und Verworfenheit zu züchtigen. 
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Allein der Efel darf uns doch nicht abhalten, die 
Gefahren, welche durch das lumpagogiſche Gebaren 
fignalifirt werden, ins Auge zu fallen und im 
Auge zu behalten. Denn thöricht ja wäre e3, das 
Borhandenfein von dräuenden Wolfen leugnen zu 
wollen. Es find ihrer genug da, dichte, Schwarze. 
Wenn jedoch unjer Volk gefundmenjchenverftändig 
bleibt, wenn feine Leiter feſt und befonnen find, 
jo wird das drohende Gewitter ungefährlich als 
das verlaufen, was die Schweizer einen „Wind- 
blojcht” nennen. Wir wiſſen ja, was unfere Feinde 
wollen; die jchwarzen, die rothen und die blau- 
weißrothen. Nah dem täglih erwarteten Hin- 
gange des aus der Schule Schwagenden Bio Nono 
fol ein neuer, ein thatkräftigerer Sefuitenpapft 
fabrizirt werden, welcher die mittelalterlihe Bann- 
blitz- und Interdiktsdonnermaſchine mit moderner 
Dampffraft gegen das deutjche Reich in Bewegung 
feßen wird. Etwa von Franfreih aus, deſſen 
„tepublifanifche" Regierung — ob vom Monfieur 
Thiers oder vom Citoyen Gambetta geführt, einer- 


lei! — ja augenjcheinlid mit dem Jeſuitiſmus 


eine ſchöne Seele if. Man wird den neuen 
14 
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Papſt dorthin Schaffen, um dieſe ſchöne Einjeeligfeit 
feierlih vor der katholiſchen Chriftenheit zu pro- 
flamiren und zugleich den deutſchen Katholiken 
„unfehlbar” zu gebieten, in den Franzojen ihre 
wahren Brüder zu fehen, mit welchen fie fich zur 
Vernichtung des „ketzeriſchen“ Neiches verbinden 
müßten. Den Boden für diefes Bindniß follen 
in deutfchen Landen die Herren vom Reichstags- 
centrum, die deutſchen Biſchöfe und all das wider: 
nationale Geziefer legen und vorbereiten, welches 
in der ultramontanen Brefje frabbelt, in Bauern= 
und Gefellenvereinen wühlt und in Beichtftühlen 
Gänſe mit Dogmen ftopft. MS auf den Dritten 
in ihrem Bunde rechnen Gallier- und Pfaffenthum 
auf den PBartifularifmus von der Firma Von der 
Prordten, Dalwigk und Komp., welchen man mit 
welfiihem Gelde gehörig aufzunudeln hofft. Der 
vierte Alliirte fol Lumpazia Kommunifterei jein, 
die liebe Pöbelbrühe, zu welcher alles, was in 
Deutihland von Arbeitſcheuheit, Lüderlichkeit, Halb- 
wiſſerei, verlegter Eitelfeit, Rollenſpielſucht und 
Affenbosheit vorhanden ift, zufammenrinnen wird. 
Leute, welche nicht weiter jehen, als ihre Najen= 
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ſpitze reicht, werden freilich diefen Höllenbreughel von 
deutichfeindlicher Allianz für nur in einer ſchwarz— 
jeherifchen Phantaſie vorhanden erklären. Aber 
wer Augen hat, zu jehen, und Ohren, zu hören, 
muß wiſſen, daß an der Herſtellung und Boll- 
endung diejes thatſächlichen Höllenbreughels eifrigft 
gearbeitet wird. Zeit freilich Foftet die Arbeit und 
fie läßt ſich lange nicht jo ſchnell verrichten, wie 
die Herren Deutſchenfreſſer und die Damen Deutjchen- 
frefjerinnen wünſchen; aber gethan wird fie, raft- 
los, vieltaufendhändig, in Paläften und Hütten, 
Kabinetten und Safrifteien, Salons und Schlaf— 
zimmern, Kontoren und MWerfftätten ... Die 
Meinung, es liege in der neulich von den Fran- 
zofen fontrahirten Eolofjalen Anleihe eine ftarfe 
Friedensgarantie, weil ja das gefammte europäifche 
Kapital an diejer Anleihe fich betheiligte, erſcheint 
mir unannehmbar. Das Kapital hat noch niemals 
einen Krieg verhindert und nur notorifhe Narren 
fönnten glauben, die Franzojen würden ſich durch 
die Rückſicht auf ihre europäischen Gläubiger ab- 
halten lafjen, auf „vengeance“ zu finnen und das 
Revanche⸗Spiel anzuheben. Seitdem fie entichieden 
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verjchmäht haben, die arge alte galliihe Krankheit, 
welche in den Jahren 1870—71 fo gräßlich-häßlich 
zum Vorſchein gefommen, gründlich und rationell 
zu Furiren‘, d. h. mittels einer eiſern-moraliſchen 
Diät und innerlider Regenerationsmedifamente, 
jeitdem ift e8 Ear, daß fie ihren eingebildeten 
„Vorrang in Europa” durch Anwendung eines- 
äußerlichen ‚Kraftmittels, d. h. durch einen ver- 
zweifelten Krieg wieder zu erlangen hoffen und 
ſuchen. Sie werden, falls fie nicht inzwijchen 
bürgerfriegeriih einander jelber in die Haare ge= 
rathen, diejen Revanchekrieg anheben, jobald jie- 
fönnen, d. h. jobald fie wieder eine Armee haben, 
der vorhin bezeichneten Bundesgenoſſen ficher zu 
fein glauben dürfen und die auf franzöſiſchem 
Boden zu Eonftruirende lunfehlbare Bannftralen- 
dampfiptige in Thätigfeit gelegt jein wird. Das: 
deutjche ‚Reich ſeinerſeits muß und wird Dieje 
Eventualität unausgejeßt im Auge halten. Es 
bereitet fih am beften darauf vor dadurd, daß es 
die Bahn gejeßmäßigen Vorſchritts, die es betreten. 
bat, unentweglih einhält, jede NRegung inneren. 
Verraths mit eiferner Fauft zerdrüdt, die begrün— 
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deten Beſchwerden der handarbeitenden Klaſſen 
gegenüber den Anmaßungen des baroniſirten Geld— 
ſacks anerkennt und nach Möglichkeit erledigt; 
ferner dadurch, daß es aufrichtig und thatſächlich 
darthut, Deutſchland ſei nicht um Preußens, ſon— 
dern Preußen um Deutſchlands willen da, und 
daß es endlich mit Oeſtreich und Italien Freund— 
ſchaft hält. Große Gefahr läge in einer Unter— 
Ihägung der Gegner. Auch der Franzojen im 
Bejonderen. Frankreih ift ohne Frage ein jehr 
reiches Land und es hat nach der furdtbaren Ka— 
taftrophe von Sedan bewiejen, über was für außer- 
ordentliche Hilfemittel e8 gebiete. Was es damals 
aufbrachte, war ohne Frage großartig, obzwar die 
Verwendung nur eine Verſchwendung gewejen ift. 
Ebenjo fordert die beifjpielloje Leichtigkeit, womit 
Frankreich binnen zwei Jahren feine Fünfmilliarden- 
ſchuld zu machen vermochte, uns zum Nachdenken 
auf. Summa: wir müſſen uns darauf gefaßt 
machen, daß Frankreich jeden Nerv anftrengen 
wird, um die von mir angedeuteten Vorausſetzungen 
der Möglichkeit eines Rachekrieges zu jchaffen, und 
daß es nach gegebener Möglichkeit ale Muffeln 
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bis zum Berften anjpannen wird, um diefen Krieg 
zu einer Sein- oder Nichtjeinsfrage zwijchen der 
galliihen und der deutichen Nation, zwiichen Ro— 
maniſmus und Germanenthum zu machen. Darum — 


„Adler Deutſchlands, bligäugiger, freie wachſam, 
Schärfe die Klau’n dir!“ 


10. Auguft. 

Göthe hat mit feinem befannten „Urwort“ von 
der Lumpenbejcheidenheit viel Unheil angerichtet. 
Seither nämlich glaubt ja jeder Lump unbeſcheiden 
fein zu dürfen, zu müffen. Vor allen merften fich 
die Herren Nomantifer den göthe'ſchen Spruch 
und zogen daraus kecklich die Schlußfolgerung, daf 
man bloß recht unverihämt aufzutreten brauchte, 
um etwas vorzuftellen in der Welt. Sie hatten 
fih zwar nie und nirgends einer rechten „hat“ 
zu freuen *), aber mittels gränzenlofer Unverſchämt— 
beit brachten fie es glüdlich zumege, einem lieben 
Langohr von Publitum einzubilden, ihre Impotenz 








*) Nur die Lumpe find bejcheiden, 
Brave freuen fich der That.‘ Göthe. 
N. d. H. 
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ſei latente Genialität. Der von ihnen in die 
Literatur eingeführte Ton frechabiprechender Ohn— 
macht lümmelt noch immer fort, und wenn es 
nicht jo niederſchlagend wäre, würde es ergötzlich 
jein, zu jehen, wie Gejellen, welche die Natur zu 
Schuſter- und Schneidergejellen — zu jchlechten 
nämlid — beftimmte, fich kritikakerlakiſch in die 
Bruft werfen und, ohne felber jemals etwas ge- 
leiftet zu haben, Lobhudelungs- oder Verdammung3- 
verdifte von fich geben, wie es ihrer Unwiſſenheit 
oder ihrem Klifeninterefje gerade beliebt. Schlimmer. 
und gefährlicher jedoch als dieſes Schmeißfliegen- 
gejumme ijt es, wenn das Verkehrte, das Unmwahre 
und Ungerechte, wenn die Meber- oder Unterſchätzung 
in der Literatur vertreten wird durh Männer, 
welche viel, ſogar jehr viel gelernt und geleiſtet 
haben und denen mit Fug und Recht eine große 
Autorität zuerkannt wird. Da ift 3. B. Gervinus, 
welchen den Beſten unjerer Zeit beizuzählen fein 
Wiſſender anjtehen kann. Und doch darf man, fo 
man aufrichtig jein will, nicht verfchweigen, daß 
diejer, was Wollen und Streben anlangte, vor- 
trefflihe Mann fein Lebtag als Bolitifer wie als 
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Aeſthetiker in Kathederdünkelheim herumduſelte 
und als Hiſtoriker aus der Geſchichte für ſeine 
Perſon ebenſowenig gelernt hatte, wie vor ihm 
Niebuhr, welcher die Julirevolution von 1830 für 
gleichbedeutend mit dem Weltuntergange hielt. 
Nur daraus erklärt es ſich, wie Gervinus zuletzt 
der politiſchen Gehirnerweichung ſoweit verfallen 
konnte, daß er vor Jammer vergehen wollte, weil 
das Jahr 1866 ein bißchen aufgeräumt hat unter 
den deutſchen Fürftlichkeiten. Man darf fi für- 
wahr nicht verwundern, daß jelbft der dummſte 
Spießbürger ſich berechtigt glaubt, über „Pro— 
fefloren-Bolitif” die Achjeln zu zuden, wenn einer 
der Haupt» und Erzreichsprofefloren von 1848 
jchlieglih dahin gelangte, nad Art jenes darm- 
befjiichen Bäuerleins vom März 1848 („Die Re— 
publif wollen wir, aber unjern Großherzog wollen 
wir auch!“ um den frommen Georg von Hannover 
und den Fußtrittejpender von Kurhefien zu weinen 
und zu defretiren: Die Einheit wollen wir, aber 
den Bartikulariimus wollen wir auch! Des be— 
rühmten Literarhiftorifers äſthetiſche Anjchauung 
war im Grund eine ganz philiiterne. Wie unzu- 
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länglich find oft jeine Urtheile über unſere erjten 
Kulturhelden und ihre Vollbringungen! Wie felten 
trifft er den Kern der Sache, auf welchen er mit 
fenntnißreichiter hiſtoriſcher Um⸗ und Vorſicht Los: 
zielt, um dann daran vorbeizujchießen. Fürchter- 
lid wird aber befanntlich der Bhilifter, wenn er 
fich für etwas jo recht begeiftert, fanatifirt. Ger: 
vinus hat jich für Shakeſpeare fanatifirt und was 
für ein unerquidlihes Schablonen: und Schachtel: 
wert, was für ein alles Wortaufwandes von En: 
fomiaftit ungeachtet innerlich faltes und leblojes 
Buch hat er geliefert! Die „Shafefpeare-Studien 
eines Realiften” haben dieje pedantiſche Shakeſpeare— 
Spealifirung hoffentlich aus dem Felde geichlagen 
und Rümelin darf ſich jeines geift- und verftändniß- 
vollen Büchleins als einer braven „That“ freuen. 
Er hat gegenüber der gervinus’jchen Ueberſtiegen— 
beit und Einjeitigfeit die Größe Shafejpeare’s, 
ohne derſelben irgendwie oder irgendwo zu nahe 
zu treten, auf ihr richtiges Maß zurüdgeführt 
und den Dank feiner Landsleute auch noch dadurch 
verdient, daß er der von Gervinus und deflen 
Nachſchwätzern proflamirten abjoluten Einzigfeit 
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des großen Briten entgegen ebenjo feinjinnig als 
entjchieden das gute Recht Göthe's und Schillers 
vertrat... Wie jedermann weiß, hat. Gervinus 
auch die Mode aufgebracht, alles, was nad) der 
Periode unferer Klaſſik in Deutſchland noch dich- 
teriich geſchaffen worden, furzweg zu verdammen 
oder zu ignoriren. Mit vornehmen Achjelzuden 
ließ er etwa noch die romantische Schule paffiren. 
Dann aber machte er einen diden literathiftorio- 
graphiichen Strih und jagte: „Bis hierher und 
nicht weiter! Fürohin darf nicht mehr, kann nicht 
mehr gedichtet werden! Sic volo, sic jubeo. hr 
Deutſchen jollt fortan nicht mehr Literatur, jondern 
nur noch Politik machen, verftanden!" Diefer 
lächerlicde Befehlswint mit dem Schulmeiftersbafel 
fand großen Beifall in ganz Impotentia und eine 
Menge von Fritifafterlichen Schulmeifterlein ſchwang 
alsbald nach derjelben Richtung hin ihre Bakulula. 
Die Thoren! Millionen von Menjchen gehen dur 
das Leben, ohne fih um den Staat weiter zu 
fümmern, als fie jchlechterdings müſſen. Als ob 
fein jchöneres Daſein denfbar wäre als das in 
einer Staatszwangsfajerne! Als ob es. nicht jehr 
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begreiflich, daß reinliche, zartorganifirte, tiefjinnige 
und feinfühlige Naturen ſich mit immer größerem 
Ekel von .der politiiden Arena wegwenden, wo 
man feinen Augenblid mehr vor den Hufſchlägen 
übermütbhiger jchwarzer Ejel ficher ift und wo 
Einem auf Schritt und Tritt räudige rothe Hunde 
an die Beine fahren. Der Staat ift nur eine der 
Formen, in welchen die dee der Menichheit fich 
verwirklichen fann, und alles auf den Staat be- 
ziehen wollen heißt als höchſtes Biel jozialer Ent- 
wicdelung die fpartanijche Barbarei fordern. Solche 
eintönige Rohheit müßte alle Menſchen-Menſchen 
zur Verzweiflung treiben; nur die Menjchen-Beitien 
fönnten einen derartigen Zuftand ertragen und 
aushalten. Seine Buntheit, jeine Wetterwendijch- 
feit, jeine Höhen und Tiefen, feine Inkonſequenzen, 
feine Gegenjäße und Widerſprüche find es, welche 
das Leben erträglich machen. Und diejen unend- 
lihen Wirrwarr, dieſe gränzenloje Bielgeftaltigfeit 
des Dafeins joll die Dichtung auffafjen und nad): 
Ichaffen, fie, die holde Tröfterin, welche allen Ger- 
vinis, Gervinioribus und Gerviniffimis zum Poſſen 
erft mit dem letzten Menfchen, ſei es lachend jei 
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e3 weinend, zum verödeten Erdenhauſe hinausziehen 
wird. Sie bat fih auch in Deutichland an die 
Interdikte der Vedanten nicht gefehrt und eben 
nur Pedanten können behaupten, fie hätte befjer 
gethan, zu ſchweigen als zu reden. Gegenüber 
dieſem Geträtjche der Impotenz, welche vor Neid 
berften möchte, wenn fie andere thun fieht, was 
fie jelber nicht Fann, hat insbefondere Rudolf 
Gottſchall mittel jeines Buches „Die deutfche 
Nationalliteratur des 19. Jahrhunderts“ in Löb- 
licher Weiſe den Beweis geführt, daß, was Die 
Deutfhen im Testen Halbjahrhundert Literarifch 
geichaffen, recht wohl fich ſehen laſſen darf neben, 
ja über den jämmtlichen gleichzeitigen Hervor— 
bringungen irgendeiner der europäifchen Literaturen. 
Es zeugt in der That entweder von verbohrter 
Grillenhaftigkeit oder aber von Fraffer Jgnoranz, 
wenn von einem Rückgange der deutſchen Literatur 
in unjerem Jahrhundert geredet werden will. Das 
Gegentheil ift der Fall: nicht etwa nur in den 
Natur» und Geſchichtewiſſenſchaften, nicht nur in 
der hiſtoriſchen Kunft, jondern auch in der Lyrif 
und in der Epif ein ganz entjchiedener Vorfchritt 


Auguſt. 271 


zum Reicheren und Vielgeſtaltigeren. Und wo 
wäre denn in dieſem 19. Jahrhundert ein drama- 
tiſcher Dichter aufgejtanden, welcher den großen 
Tragöden der Weltliteratur jo nahe ftände wie 
unfer Grillparzer? Wo wäre auf der modernen 
Bühne eine anmuthigere tragische Geftalt erjchienen 
als die Hero dieſes Dichters und wo eine groß- 
artigere al3 jeine Medea? Darf die deutiche 
Muſe nicht ftolz jein auf eine epiſche Figur wie 
der Hofichulze Immermanns? Sind die Gebilde 
von Uhlands Balladen und Romanzenmeifterichaft 
nicht allen empfänglidhen Gemüthern vertraut und 
lieb geworden? Hat die lyriſche Univerjalität 
Rückerts irgendwo ihres Gleichen und wurden je— 
mals herzbewegendere Weiſen laut als in den: 
Liedern EichendorffS und Kerners, Lenau's und 
Heine's? Hat uns der lettgenannte nicht zudem 
eine Poeſie des Witzes gegeben, wie jo farben- 
ſchimmernd feine zweite Literatur fie befigt? Hat 
uns die Gedankenlyrif Platens und Grüns nicht 
einen Schak von hohen Gedanken und neuen Bil- 
dern zugeführt? Sit unſer äfthetifcher Gefichts- 
freis durch die ethnographiichen Dichtungen Freilig- 
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raths und Sealsfield-Poſtels nicht erfreulid er— 
weitert worden? Hat nicht unsere neuere und 
neuefte Epit — id) habe namentlih Moſens „Ahas- 
ver”, dann Hebbels „Mutter und Kind“, worin 
fich diefer Dichter von feiner fonjtigen Hohlipiegelei 
glücklich fernhält, weiter viele Bartieen in Fröh— 
lichs „Zwingli“, in Heyſe's „Thekla“, in Linggs 
„Völkerwanderung“, in Jordans „Nibelungen“, in 
Meißners „Ziſka“ und in Hamerlings „König von 
Zion”, endlich den „Carlo Zeno“ von Gottichall 
und den „Euphorion“ von Gregorovius im Auge 
— ja, bat nicht unjere neuere und neueſte Epik 
Leiftungen aufzuzeigen, welche über alles, was 
unjere Klaſſik und Romantik Epiſches geichaffen 
— Göthe's Idyll-Epos natürlich immer ausgenom- 
men — weit hinwegragen? Man weile uns doch 
in der zeitgenöjliichen Literatur Englands, Franf- 
reihs und Staliens u. ſ. w. ein Dichterwerf, wel- 
ches an geräufchlos-mäcdhtiger Wirkſamkeit der Hu— 
manitätsbotſchaft von Schefers „Laienbrevier“ gleich- 
käme, oder einen Dichter, welcher an Melodie den 
Seibel und lan jchalkhafter Grazie den Mörike 
überträfe. Und auch daran muß noc erinnert 
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werden, daß wir jekt in Annette von Drofte- 
Hülshof eine Dichterin befiten, an deren Eigen- 
wuchs feine fremde hinanreicht. Nie und nirgends 
hat bislang ein Weib in Berjen fo originell, 
marfig und farbenfühn gejchrieben wie dieſe Weſt— 
phalin . . . . Bor mir liegt ein jtattliher Band, 
betitelt: „Fünfzig Jahre deutjcher Dichtung (1820 
bis 1870)”, mit biographiich-kritiichen Einleitungen 
herausgegeben von Adolf Stern (Leipzig 1871). 
Der Herausgeber verdient etlichen janften Tadel, 
weil er zwijchen wirkliden Dichtern und bloßen 
Berfiferen nicht immer ftreng genug unterjchieden 
und der lieben Mittelmäßigfeit allzu viel Platz 
eingeräumt hat. Er verdient aber auch lautes 
Lob, weil er mit fundiger und fleißiger Hand das 
Wollen und Bollbringen deutſcher Dichtung im 
legtverflofjenen Halbjahrhundert zu bequemer Leber- 
ficht . zufammenftellte.e Das ift ein Buch, ganz 
gemacht, ein deutiches Herz zu erfreuen. Welche 
Fülle von Schönheit quillt Einem daraus ent- 
gegen! Welche achtungswerthe Summe von Errungen- 
ichaften in allem, was zu dem Eigenften und 


Beften unjeres Volkes gehört! Den Raum, welcher 
Scherr, Sommertagebuch. 18 
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in dem Buche überflüffigen Verſlern geftattet it, 
hätte ich lieber der ſchönen Proja gegeben gejehen. 
Denn zu einem Gejammtbilde der Dichtung un- 
ferer Zeit gehört ganz naturnothwendig auch die 
Novelliftif im weiteften Sinne des Wortes. Und 
auch auf diefem Felde poetiihen Schaffens haben 
die Deutjchen in den legten Decennien Bedeutendes 
erftrebt und Achtungswerthes vollbradt. Gutz— 
kows zwei große Zeitromane 3. B. find bleibende 
Werke troß alledem und Scheffels „Ekkehard“ hat 
dem biftoriihen Roman neue Bahnen gewieſen 
Mit der gliederfrämpfigen Novelliftif eines Dtto 
Ludwig freilich konnte Fein gejunder Sinn fich 
befreunden und wie manchen anderen jchrullen- 
haften Ueberfhäßungen ift insbefondere auch der 
des guten Adalbert Stifter entgegenzutreten. Der 
Mann war dern doch nur ein Landichafter in 
Worten, ja eigentlich nur ein Gras-, Blumen: und 
Bäumemaler. Das Höchite, was er geleiftet, find 
Schilderungen, wie ein Hochwald im Sommer: 
fonnenbrande zittert oder wie eine Winterlandichaft 
unter dem Wehen des Föhns plötzlich aufthaut. 
Aber auch in joldhen Gemälden verrinnen häufig 
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Zeichnung und Farbengebung unaufhaltjam in die 
Breite beiläufigen Detaild. Man bat das Stich— 
wort ausgegeben, Stifter jei groß in der Klein- 
malerei. Wohl! Würde nur die Kleinmalerei bei 
ihm nicht gar jo oft zum Kleinlichkeitengepinjel! 
Menſchen bat er gar nicht zu Dichten vermocht, 
nämlid Menihen von Fleiih und Blut und 
Knochen. Stifters Menſchen find nur Gobelins- 
tapetenfiguren. Dieje Schemen zeigen uns recht 
deutlih, was dabei herausfommt, wenn Einer 
ſich's in den Kopf jegt, nur für die fogenannte 
„gute“ oder „vornehme” Geſellſchaft jchreiben zu 
wollen und jeden Sat, bevor er ihn niederfchreibt, 
durch die Nüdfichtenretorte: „Was werden Ercellen; 
oder gnädige Frau dazu jagen?" bindurchgehen 
zu lafjen. Die Ohnmacht Stifters kam zu Tage, 
jowie er von „Studien”, in welchen ſich feine 
Eigenart am liebenswürdigiten zu geben vermochte 
zu wirklichen Kompofitionen vorjchreiten wollte. 
Sein „Hochſommer“ und jein „Witifo” find wahre 
Monftra von Dekompofition, vorfintflutliche Riefen- 
bandwürmer von Zangweiligkeit. Und da will man 


uns noch überreden, was Wunder für heimliche 
18% 
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Poefie jo ein Bandwurm im Xeibe habe. Wer 
wie ich gemwiljenhafter Narr fich rühmen kann, 
diefe Bücher ganz, wirklih ganz von A bis 3 
gelefen zu haben, gehört zu den gebuldigiten 
Menſchen aller Zeiten und braudt Fein Fegfeuer 
mehr zu fürchten. Sein Landsmann Emil Kuh 
hat uns neulich Stifter literariihe Laufbahn 
geiftvoll anjchaulich gezeichnet („Zwei öfterreichifche 
Dichter”, 1872) und ich will nicht mit ihm rechten, 
wenn feine Pietät dann und wann mit feiner 
Kritik durchgegangen ift. Das aber Tann ich nicht 
verjchweigen, daß er meines Erachtens übelgethan 
bat, feiner lehrreihen Abhandlung, die ja doc 
wohl ihrem Gegenjtande neue Lejer und Verehrer 
werben fol, das photographifhe Bild Stifters 
vorheften zu laſſen. Es fteht nämlich entjchieden 
zu befürdten, daß dieſes Bild mehr Leute ab- 
fchreden als anziehen wird. So fehauderhaft un- 
poetijch hat noch gar Fein Poet ausgejehen. Als 
ih das Porträt zum erftenmal anjah, gudte mir 
ein Belannter über die Schulter und jchrie ftupi- 
fjirt: „Herrgott, das ift ja das Urbild des Phi- 
liſters!“ 


— — — — 
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11. Auguft. 

Im Gegenjage zu dem helleniſchen Neptuniften 
Pindar hat im „Havamal“ der Edda ein altger- 
manifcher Vulkaniſt den Ausſpruch gethan: 

„euer ift das Befte 
Dem Erdgebornen —“ 

und ich entjann mich de3 Wortes, als ich heute 
über die Anfänge des ungeheuren Paſſionsſpiels 
„Geſchichte der Menſchheit“ nachdachte. Denn erft 
mit der Findung des Feuers hat eigentlich die 
Entbeftialilirung unſeres Geſchlechtes angehoben. 
Zur Stunde, wo der Menſch das Licht und Wärme 
ſpendende Element zum erjtenmal in feinen Dienft 
zu nehmen und zu gebrauchen lernte, begann das, 
was wir Givilifation nennen. Es war ein feier: 
licher, ein erhabener Moment. Die dunkle Er- 
innerung daran findet fich befanntlich überall in 
den alten mythiſchen Dichtungen. Nirgends aber 
ift „die Zeugung und Geburt des Feuers“ jo toll 
phantaſtiſch dargeftellt wie in der alſo benamjeten 
finnischen Rune, Urälteit:Naturreligiös-Heidnifches 
ift da fo wunderlichſt mit der chriftlichen Mytho- 
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[ogie zufammengerührt, daß die „Maid Maria, 
die Eleine, milde, barmherzige Mutter”, als Aerztin 
angerufen wird, um die Brandwunden zu heilen, 
welche das einer jehr verwidelten Zeugungs- und 
Geburtsprozedur entiprungene Feuer den mit feinen 
Eigenjchaften noch unbefannten Menſchen geſchlagen 
hat. Ich wüßte nicht, daß das Verblüffend-Dä- 
monijche, welches die erjte Erjcheinung des Feuers 
für das Menjchenthier oder den Thiermenjchen 
haben mußte, irgendwo ſonſt jo naiv gejchildert 
wäre wie in diefer Rune. Im indiſchen „Rigveda” 
geht die Erzeugung des Feuers viel begreiflicher, 
rationeller vor fih, jo zu jagen ganz mechanisch. 
Es ift dort anfchaulich beichrieben, wie der Menjch 
mittel$ der beiden Neibhölzer, welche Lingam und 
Noni vorftellen, den Gott Agni (Feuer) jchafft, um 
ihn fofort anzubeten. Der chriftliche Prieſter 
ichafft feinen Gott mittels etliher Weiheworte, 
um ihn ſofort zu verjpeifen. Dieſe chriſtliche 
Konjefration und Kommunion erinnert auffallend 
an den Göttertrant (Soma, Amrita), welchen die 
alten Arier am Indus bereiteten und genofjen. 
Es ift immer die alte und ewigjunge Geſchichte. 
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Der Menih will, muß Götter haben. Hat er 
feine, macht er fich welche. 


— — [0 


12. Auguſt. 

Wir haben doch einzelne ſchöne Stunden in 
dieſem einzigen Zwiſchenſeen genoſſen. Ein Früh— 
morgen bei der Thurmruine von Golzwyl mit 
dem Ausblick über den brienzer [See nach dem 
Haſlithal hinauf, eine Mittagsträumerei in’ Böni— 
gen, ein Sonnenuntergang bei Unſpunnen, wohin 
wir vor dem unerträglichen Ah- und Ohgeſchnatter auf 
der leutewimmelnden Heimwehfluh geflüchtet waren 
— alles prächtig, zu den jchöneren und ſchönſten 
Augenbliden im Leben zu rechnen, wahre Silber- 
blidde des Dajeind. Wirkliche Bergfahrten hat der 
ewige Bilchnu, der Feuchtgliedrige, Träufelnde, 
Triefende, Gießende, Schüttende, verhindert. Auch 
it, offen geftanden, das Reifen in der Schweiz 
mehr und mehr unangenehm geworden, weil man 
auf - Schritt und Tritt über Leute jtolpert fund 
gar nirgends mehr, aber auch gar nirgends mehr. 
für fih und allein jein fann. Nicht einmal mehr 
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in wirklichen Gletſcheröden, wie ich in den Iekt- 
vergangenen Sommern jattiam erfahren habe. 
Item, es reifen jeßt doch auch gar zu viele mehr 
oder weniger gebildete Hausfnechte und gar zu 
viele mehr oder weniger unzweideutige Damen, jo 
daß die Gejellichaft, auf welche man ja überall 
ftößt, einen — einen — nun ja, einen recht inter- 
nationalen Geſchmack hat und wie koſmopolitiſcher 
Schund rieht. Wir jehnen und aus dem biefigen 
Gewühle recht jehr nach der heimeligen Stille 
unjeres „Berges“, allwo für uns ein — 
endlich freigeworden. 


13. Auguſt. 
Heute find gerade 23 Jahre herum, ſeitdem 
ih Deutſchland unfreiwillig verlafen habe, um 
nicht ein nußlojes Dpfer ungerechter, jtupider Ver- 
folgung zu werden. Ich habe jeit jenem tieftrau= 

rigen Augufttag mein Vaterland nicht wiedergejehen 
und ſchwerlich wird es mein Fuß noch einmal be- 
treten, aber ich habe es treu im Herzen getragen 
bei Tag und Nacht und habe e3 lieber gewonnen 
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von Jahr zu Jahr. Auch auf diefer Sommer- 
wanderung wieder. Denn ich bin in den letten 
Tagen mit Deutjchen der verjchiedeniten Altersftufen 
und Lebensftellungen, aud mit Offizieren, zu— 
jammengetroffen und babe durchweg eine Wahr- 
nehmung gemacht, die mich wiederum jo recht ftolz 
und freudig fühlen ließ, daß ich ein Deutjcher. 
Mas mich alſo wohlthuend berührte, war die Ab» 
wejenheit aller Renommifterei bei meinen Lands— 
leuten. Sie treten allerdings feit 1870 fichtbar 
fefter auf als früher, aber ich habe unter meinen 
neuen Belannten — worunter doc) junge Männer 
von 20—24 Jahren, welche ehrenvoll den großen 
Feldzug mitgemaht — nit einen einzigen ge 
funden, welcher das Zeug zum Chauviniften oder 
Daradiridatumdarides gehabt hätte. Was vollends 
die deutihen Mädchen und Frauen angeht, welche 
mir in diefen Tagen näher getreten find, jo kann 
ih nur jagen, der alte Walther von der Vogel— 
weide hat noch heute recht: — 


„Sem mir got, jo ſwüere ich wol daz hie diu win 
Bezzer fint danne ander vrouwen“. 
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14. Auguft. 

Wer wie ih am 11. Auguft d. 3. aus dem 
Dberlande bernmwärts fuhr, fonnte, bevor der Zug 
von Thun abging, in einem der Wagen das bru- 
tale Gebaren eines offenbar der „oberen Zehn- 
tauſend“ angehörenden Engländers bejtaunen. Aller- 
dings find, wie jeder die Schweiz Bereifende weiß, 
engliſche Lümmeleien feine Seltenheiten, jondern 
häufige Vorfommnifje; allein die in Rede ftehende 
durfte ſich ungeicheut für ein Unikum ausgeben. 
Dhne einen Schatten von Grund behelligte und 
beleidigte das fuchsbärtige Eremplar von „tolzem 
Briten” aus der Tiefe des Bewußtſeins feines 
Bulliimus heraus einen deutjchen Reifenden, welcher 
zu meiner Freude fich begnügte, jein gutes Recht 
feit zu wahren und im übrigen den Lümmel ruhig 
und fühl, aber entjchieden abfahren zu laſſen. 

Möchte fich, dachte und wünſchte ich, Deutfch- 
(and allzeit fo gegen England ftellen, defjen tückiſche 
Feindjeligkeit unjerem Lande früher oder jpäter 
Gefahren bereiten wird. Sich bei Zeiten mit diefem 
Gedanken vertraut zu machen und -das Nöthige 
vorzufehren, fönnte nichts fchaden. Denn daß das 
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politifche, induftrielle und kommercielle Aufftreben 
Deutihlands ein jchmerzender Splitter nicht nur, 
iondern ein jchwerdräuender Balken im Scheelauge 
Britannia’s fein muß, ift-eine Thatjache, welche 
nur Blinde nicht jehen. Legt doch bei jeder pafjen- 
den oder unpaflenden Gelegenheit die englifche 
Preffe davon Zeugniß ab. So neulich wieder bei 
Beiprehung der Zuftände und der ‚bevorjtehenden 
Dption in Eljaß-Lothringen. Faſt jämmtliche 
Blätter ergingen ſich da in einem ebenjo giftigen 
als ohnmächtigen Gegeifer gegen das deutjche Reich, 
jo daß man verjucht war, im Hinblid auf den 
faftiihen NRüdgang der engliihen Macht den 
Herren Engländern mit Grillparzer zuzurufen: 


„Klebt man gar zu jehr am Alten, 
Wird's zuletzt doch morjch und faul; 

Bon eurer Größe habt ihr nicht3 behalten 
Als euer großes Maul”. 


Die engliiche Politik ift rein nur eine Bolitif 
des engliichen Intereſſe's und dagegen iſt an und 
für fich gar nichts einzuwenden. Wirkliche Politik 
— im Gegenſatze zur traumhaften — war und 
iſt und bleibt Intereſſenpolitik. Unſer Land hatte 
e3 Schwer genug zu büffen, daß jeine Fürften und 
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Staatsmänner diefe Wahrheit nicht früher erkannt 
und beherzigt haben. Aber das muß der in efel- 
hafte Scheinheiligfeit eingemachten engliſchen Selbit- 
jucht gegenüber fortan mit Entjchiedenheit Flarge- 
ftellt, behauptet und durchgeführt werden: Unſer 
eigenes Intereſſe jteht uns am höchſten und wir 
fümmern uns feinen Fart weder um eure geheuchel- 
ten Sympathiebezeugungen noch um eure aufrich- 
tigen Haßworte. Wir wiſſen, wie wir mit euch 
daran find, und wir hoffen, daß binnen nicht allzu 
langer Frift ein Tag fommen "werde, wo wir die 
alte zwijchen uns hängende Rechnung gründlich zu 
bereinigen vermögen, wie wir die alte franzöfifche 
Rechnung endlich gründlich bereinigt haben. Ihr 
lat? Nun wohl, die Franzojen lachten auch, 
wollten fich vor übermüthigsjpöttiihem Lachen ge— 
radezu ausjchütten, wenn ihnen ſchon vor Jahren 
dann und wann ein deutjcher Patriot prophezeite, 
daß der Tag der großen Abrechnung fommen 
würde. 

Vebrigens ift das dünkelhafte Großmaulthum, 
welches die engliiche Preſſe Deutjchland gegenüber 
aufreißt, auh nur ein Ausflug des engliichen 
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Grundweſens, d. h. der Heuchelei, wie fie von 
natur und rechtöwegen einem Lande eignet, wel- 
ches den ungeheuerlichiten Humbug der Weltge- 
Ihichte, den Konjtitutionaliimus, erfunden oder 
wenigſtens großgezogen hat. a, erheuchelt ift der 
Uebermuth, womit England auf Deutichland blidt, 
und hinter den großbrodigen Phrafen der engli- 
ihen Preſſe verſteckt fih nur ſchlecht das Angft- 
bewußtfein, daß in demjelben Verhältniß, in welchem 
Deutichlands Aufiteigen vorjchreitet, das Sinfen 
Englands weitergeht. Weitergeht! Denn daß. 
diejes Sinken längft begonnen hat, unterfteht gar 
feiner Frage. Was ift denn aus der ehemals 
eriten der fünf Großmächte geworden? Ein fünftes 
Magenrad. ALS dieſes wurde England zum erjten- 
mal fo recht Häglich offenbar, al$ e8 dem Sohne 
der Hortenje demüthig die Schleppe feines ergau- 
nerten Kaifermantel3 nachtrug. Jedem redlichen 
Gemüthe mußte es Freude machen, daß dieſe 
ſchmachvolle Demüthigung des „ſtolzen Albion“ ſich 
vollzog unter den Auſpicien des „großen“ Palmer— 
fton, eines der ärgften, gewiſſenloſeſten Charlatane, 
welche jemals mit dem Konftitutionaliimus tajchen- 
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gejpielert haben. Während des Krimfrieges wie 
während der indischen Rebellion hing England 
ganz von der Gnade Napoleons II. ab. Das 
war die beißendſte Nache, welche des vorgeblichen 
Onkels angeblicher Neffe an der engliichen Dli- 
garchie nehmen konnte. Ein Heuchler jeder Zoll, 
hat damals John Bull, während er die Fußtritte 
der napoleonifchen Weberlegenheit bitterlihit em- 
pfand, dem troß alledem tödtlich verhaßten „Mon— 
fieur Crapaud“, wie er die Franzoſen von alters- 
ber Eolleftiviich zu nennen pflegt, ſüßlich zugelächelt 
und damit die unterite Stufe der Erniedrigung 
glücklich erreicht. 

Man jagt, das engliihe Staatsweien jei der- 
malen in einer Umbildung von ‚der ariftofratisch- 
oligarchiſchen zur demokratiſchen Praxis begriffen. 
Mag ſein, obzwar der ſklaviſche Reſpekt, welchen 
bis zur Stunde die Engländer vor jedem Ochſen 
von Lord und vor jeder Gans von Lady haben, 
dieſen Umbildungsprozeß als noch nicht ſehr weit 
vorgeſchritteu erſcheinen läßt. Aber iſt die engliſche 
Geſellſchaft geſund genug, dieſe Prozedur auszu— 
halten? Schwerlich. Wir wollen hier den freſſenden 
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Krebs Englands, welcher Irland heißt, nicht ein— 
mal berühren, obſchon uns derſelbe eine gute 
Veranlaſſung böte, die Engländer, welche neulich) 
jo viele Krofodilsthränen über „das von den bru- 
talen Deutihen tyrannifirte" Eljaß- Lothringen 
weinten, zu fragen: Warum laßt denn ihr die 
von euch in Wahrheit und Wirklichkeit jeit Jahr— 
hunderten tyrannifirten Irländer nicht „optiren“? 
Antwort: Weil ihr, ſchnöde Bharifäer, die ihr jeid, 
gar wohl wißt, daß die Irländer nicht fich ſelbſt, 
wohl aber euch zum Sande binausoptiren würden.... 
Dies, wie gejagt, nur nebenbei. Sit doch aud 
anderwärt3 und an noch gefährlicheren Stellen 
gar vieles faul im britiihen Staate. Die inneren 
Drgane fränfeln und diefes Siehthum treibt Sym- 
ptome der widerlichiten Natur an die Oberfläche. 
So 3. B. die mehr und mehr zur Burlejfe wer: 
dende DVergemeinerung des Parlamentariimus, 
welche unwideriprechlich ſchon daraus erhellt, dat 
eine jo boble, gedunjene Schwatzblaſe, wie Herr 
Gladftone eine ift, in diefer Poſſe das leitende 
Wort haben und fo lange behalten kann. Der 
jteinherzige und bronzeftirnige, mit  chriftlicher 
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Gleißnerei ummidelte Money-Mafingskult, welchem 
England feit einem halben Jahrhundert mit Fana- 
tiimus Huldigte, hat jeine Produktionskraft in den 
höchften Regionen der Intelligenz jo ziemlich auf 
Nul reduzirt. Von der „Philojophie" eines Mill 
hat man viel zu viel Wejens gemacht, der Dar- 
winijmus iſt eine Hypotheje von zweifelhafter Be- 
deutung, und wann Garlyle vollends dahinge- 
gangen fein wird, hat die englische Literatur der 
Gegenwart nicht. einen Mann mehr von wirklichem 
Eigenwuchs aufzuweijen, nicht eine Charafterfigur 
erften. Ranges. Freilich läßt fich jagen, Geift und 
Stimmung unferer Zeit ftänden der Möglichkeit 
höchſter Hervorbringungen des menſchlichen Genius 
auf idealem Gebiete auch in England entgegen 
wie überall. Wohl, aber zeigt fih in England 
nicht 3. B. auch in den techniſchen Wiſſenſchaften 
ein auffallender Rückgang, ein entjchiedenes Zurück— 
bleiben gegenüber von Deutſchland? Das kommt 
daher, daß die engliiche Selbjtgerechtigfeit, auf 
einer gewiſſen Stufe des Wiffend und Könnens 
angelangt, zu einem Dünkel einfror, welcher nicht 
mehr zu jehen und zu hören vermochte, was jenfeits 
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de3 Kanals erjonnen, erarbeitet ımd erjtritten 
wurde. Sogar in Zweigen der Technik, wo die 
britiiche Weberlegenheit für einen unanfechtbaren 
Glaubensartifel galt, wie im Schiffsbau und in 
der Schifffahrtsfunde, find die Engländer, hier 
von den. Amerikanern, überholt worden. Die 
in neuerer und neuefter Zeit raſch auf einander 
gefolgten Untergänge von mit ungeheuren Koſten 
erbauten neuen SKriegsichiffen haben ein Licht 
auf das engliihe Marinewejen geworfen, welches 
jehenden und ſehen wollenden Augen deutlich 
zeigt, daß Thomſons „Britannia rule the 
waves“ und Gampbell® „Meteor flag of England“ 
eben auch zu den Bergänglichkeiten diefer Erde 
gehören. Was das engliiche Landheer angeht, fo 
jtedt dafjelbe befanntlich noch immer in der Ber- 
rottung drinn, wie der Krimfrieg fie aufgezeigt 
hat. Ein Fachmann, welcher die engliſche Linie 
und Miliz in England jelbft und auswärts ge- 
jehen bat, jagte mir vor wenigen Wochen, von 
dem Beitehen und der Tüchtigkeit einer britijchen 
Armee könne eigentlih nur gegenüber afiatifchen 


und afrikanischen Halb- oder Ganzbarbaren die 
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Rebe jein, weil den Sieg über dieje jchon die bloße 
Vorzüglichkeit der engliihen Waffen ermögliche. 
Bom Standpunkte der heutigen europäiſchen Kriegs- 
willenjchaft angejehen, fei das engliihe Heerweſen 
durchaus unzulänglich und gleiche, mutatis mutan- 
dis, gar vielfach der jeligen Reichsarmee von 
1757 und 1793. 

In alledem mögen die Engländer thun oder 
laffen, was fie wollen: es ift ihre Sache. Unſere, 
der Deutjchen Sache ift, gegen die engliihe Feind- 
Ihaft auf der Hut zu fein und mehr noch gegen 
die engliihe SFreundichaftsheuchelei. Jedesmal, 
warn die englifche Preſſe mit Deutichland recht 
Ihönthut, können wir verfichert fein, daß eine eng- 
liſche Tücde um die Wege fein müffe Wir wiffen 
ja, daß unjer Land, jo oft es fich mit England 
einließ und fih auf England verließ, jchließlich 
immer betrogen war. Eine Kette unwideriprech- 
licher Beweije hierfür ſpannt fih Ring an Ring 
vom Frieden von Utrecht bis auf unfere Tage 
herab. Die Deutjhen waren den Engländern 
ftet3 nur gut genug, für fie die Kaftanien aus 
dem euer zu holen, und leider hat die Gemein- 
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heit und Gewiſſenloſigkeit der deutjchen Fürften- 
politif diefe Kaftanienholerei für lange Zeit zu 
einem Geſchäfte gemacht, deſſen ſchmutzige Einzeln- 
beiten in den Engländern die hochmüthigſte Ver- 
achtung der deutjchen Nationalität pflanzen Eonnte, 
mußte. Es gibt feine Beſchimpfung, fein Schmad)- 
wort, welche und welches der britiihe Hochmuth 
ung nicht ins Geficht geworfen hätte. Noch zur 
Zeit des Krimfrieges durfte einer der fchöpfigften 
Schöpſe, welche jemals ein Earlskrönlein getragen, 
durfte Lord Ellenborough ſich erfrechen, öffentlich 
zu Shmähen: „Die Deutjchen find das feigite und 
niederträchtigite Volk der Erde". Wohl, fie werden 
euch hoffentlih eines Tages recht leſerlich auf 
eure breiten Beefeatersbudel jchreiben, von welcher 
Beichaffenheit ihre „Feigheit“ eigentlich ſei. 
Gewiß, wir find ein friedliches Volk und 
laſſen uns viel bieten, zumal wir wifjen, daß bei 
weiten nicht alle Fläffenden Hunde zu beißen ver- 
mögen und daß 3. B. die Zähne der englijchen 
Dogge jehr ftumpf und mwadelig geworden find. 
Aber ſelbſt die deutiche Geduld nimmt unter Um— 


ftänden ein Ende und England gegenüber hätte 
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fie von rechtswegen längit ein Ende nehmer 
müſſen. Wer hat fi) nach niedergeworfenem, ganz 
wejentlich durch deutſche Kraft und Aufopferung 
niedergeworfenem Napoleoniimus fofort mit dem 
befiegten Frankreich gegen Deutſchland verbündet ? 
Unſer „loyaler Bundesgenofje” England. Wer hat 
beim eriten parijer Frieden, dann auf dem wiener 
Kongreß und beim zweiten Frieden von Paris alle 
Muffeln angejpannt, alle Mittel der Lüge, Intrike 
und Beftechung in Bewegung gelegt, um die theuer- 
ften Hoffnungen des deutſchen Volkes zu fniden 
und defjen mit Strömen von Blut erfaufte Rechte 
zu höhnen? Die englijche Diplomatie. hr, haupt- 
jächlih ihr war die elende Mißgeftaltung auf 
Rechnung zu fjchreiben, womit Deutſchland nach 
ungeheuren Anftrengungen und Opfern aus den 
Kriegen der Revolution und des erften Kaiſerreichs 
hervorging. Das engliiche Neivauge hatte richtig, 
erfannt, daß die Zukunftshoffnung Deutjchlands 
auf Preußen geftellt ei, und darum jcheute die 
engliſche Politik vor nichts zurüd, wo es galt, die 
Entwidelung der preußiihen Macht zu hemmen 
und niederzuhalten. Darum auch begegnete man 
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in dem Gewirre der Hindernifje, welche dem Wachs— 
thum des Zollvereins entgegengeftellt wurden, 
überall der Ränkehand Englands. Te entichiedener 
der nationale Gedanke unjeres Volkes nach Ver— 
wirklichung rang, deſto hartnädiger widerſetzte ſich 
England dem deutſchen Einheitswerke. Freilich im 
wachſenden Gefühle ſeiner Impotenz nicht offen 
und geradaus, ſondern mehr nur im Geheimen 
und auf dunkeln Schleichwegen. Mitunter jedoch 
durchbrach der engliſche Haß die Maſke der eng— 
liſchen Heuchelei und verriethen Miniſterium, Par— 
lament und Preſſe, wie unerträglich ihnen die 
Vorſtellung eines deutſchen Nationalſtaats ſei. So 
in den Jahren 1848—49, jo in Sachen der ſchles— 
wigeholjtein’schen Frage. Daß endlich England im 
großen Kriege von 1870—T1 zu Ungunften der 
Deutihen und zu Gunften der Franzofen alles 
gethan hat, was es more consueto „unter der 
Hand“ thun konnte, ſteht bei uns in zu friſch— 
bitterem Andenken, als daß noch ausdrücklich 
darauf verwiejen werden müßte. Es ift wahr, 
einzelne erleuchtete und redliche Engländer find 
während der ganzen Dauer des furchtbaren Kampfes 
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ftandhaft zu ung geftanden; aber England hat es 
mit unjeren Feinden gehalten: nicht aus wirklicher 
Sympathie mit diefen, aber aus Neid und Haß 
gegen und. Den Dank haben die Franzoſen bereits 
in ihrer Weiſe entrichtet. Die ftolze Britannia 
mußte demüthigft beim kleinen Monfieur Thiers 
um einen neuen Handelövertrag betteln gehen. 
Das deutfche Reich wird England nicht heraus- 
fordern. Es hat auch Wichtigeres und Befleres 
zu thun, al3 um die Unverfchämtheiten der eng- 
lifchen Breffe fich zu kümmern. Aber wenn das 
Reich feine Machtftellung behaupten und, was eine 
unumgängliche Naturnothwendigfeit ift, weiter ent= 
wiceln, wenn es namentlich, wie e3 jchlechterdings 
wird müfjen wollen, ſeemächtig werden will, jo 
wird e3 früher oder jpäter, wahrjcheinlih jogar 
jehr bald England auf feinem Wege finden, jo 
auf feinem Wege finden, daß es nicht daran vor= 
beifommen fann, fondern das Hinderniß bei Seite 
chieben muß. Natürlich wird die engliide Schlau- 
heit dafür zu jorgen juchen, daß die Wahl der Stunde, 
wann dieje feindliche Begegnung ftattfinden wird, 
bei ihm, bei England jei. Darauf arbeitete es Schon 
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jest hin, indem es die franzöfiiche „Republik 
fajolirt und kareſſirt, in der Vorausjicht, daß der 
endgiltige Entjcheidungsfampf um Sein oder Nicht- 
jein zwiſchen Deutjchland und Franfreih nur 
eine Frage der Zeit fein könne. So, wie bie 
Sachen heute Liegen, hat es den ſtärkſten Anfchein, 
daß in diefem Enticheidungsfampfe England, die 
Intereſſen des Germanenthums preisgebend und 
verrathend, mithandelnd auf jeiten Frankreichs 
jtehen werde, weil es um jeden Preis die immer 
bebrohlicher anmwachjende deutſche Konkurrenz auf 
dem Weltmarkte bejeitigen möchte. Auf eine 
franzöſiſch-engliſche Allianz aljo, welche jelbjtver- 
ftändlih „im Namen und Intereſſe der Civilifation“ 
geichlojjen werden wird, muß Deutjchland fich ge- 
faßt; machen. Angefichts diefer Gefahr wäre es 
ſelbſtmörderiſcher Wahnwitz, wollte das deutjche 
Reich nicht möglichſt gute Beziehungen mit Ruß— 
land unterhalten, allem Gejchrei von dummen 
sungen, worunter jehr alte, zum Trog. Allerdings 
iſt im: feften Bunde mit Dejtreich-IUngarn das 
deutiche Reich mächtig genug, den MWeltfrieden 
gegen alle Welt aufrecht zu halten und zu be— 
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baupten; aber den fchleichenden und taftenden böfen 
Abfihten Englands vermag es nur mit, Beihilfe 
Rußlands bei Zeiten einen Riegel vorzujchieben. 
Darüber Sollten ſich alle Deutſchen klar fein, welche 
die Dinge jehen, wie fie find, und die Traum- 
wandelei nicht mit der Politik verwechſeln. Uebri— 
gens ſieht ſich auch Rußland, ſo lange ſeine Lenkung 
nicht Halb- oder Ganznarren in die Hände fällt, 
auf Deutſchland angewieſen, ohne deſſen Freund- 
ihaft es feine großen aſiatiſchen Projekte nicht 
weiterzuführen vermag. Es ift aber, wie befannt, 
jo recht mitten in der Weiterführung derjelben 
begriffen. Schon pochen die Rufjen an die Thore 
von Engliih-Dftindien und es ift gar nit un 
möglich, daß von dort, wo die Engländer jo Un- 
geheures gefündigt und gefrevelt haben, die Nemeſis 
gen England fih aufmacht, jo fih aufmacht, daß 
Macaulay's vielverjpotteter Neufeeländer auf den 
Nuinen von London doh am Ende aller Enden 
aus der Weiffagung in die Wirklichkeit —— 
werden könnte. 


Auguft. 297 


15. Auguft. 

Glucklich auf unſerem lieben alten „Berg“ 
angekommen und eingehauſ't. Das iſt doch ein 
ganz anderer Kerl als der unausſtehlich gewordene 
Modeberg, der beeiſenbahnte Glanzhandſchuhebengel— 
berg von Rigi. Auch das Haus verſpricht Sicher⸗ 
heit und Behagen: es iſt, wie ich auf genaues 
Befragen mit Beſtimmtheit erfuhr, heuer nur eine 
Klavierfurie vorhanden. Und welche Luft! Schon 
auf dem „Neſſelboden“ begrüßte fie ung mit ihrer 
ganzen Reinheit nnd Friihe wie alte Belannte. 
Ja, hier oben wird einem wieder mal Kar, wie 
Shafipeare von einer „Welt des Athmens“ ſprechen 
konnte. Und alte Freunde find da, vor allen 
- freudig begrüßt unfere liebe jchöne Fuge Marie, 
ohne welche wir uns den „Berg“ ſchon gar nicht 
mehr denken können. Die treue Freundin „Tante 
Jeannette“ kommt morgen vom Schwarzwalde her 
und bringt die Nichte mit fi, von welcher fie 
uns im vorigen Sommer jo viel erzählte. Auch 
Schweſter Bertha wird kommen, die „Glänzende“, 
wie ihr Name fie richtig Fennzeichnet, fie, Die 
meinem geliebten Bompeius dermaleinjt jo wohl: 
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gefiel, daß er in feinen alten Tagen noch Scherz= 
verje zu machen anhob. 


16. Auguft. 


Luft und Licht find uns gemogen und fo laßt 
uns athmen in vollen Zügen und laßt uns alles 
vergeflen, was drunten, und laßt uns frohgemuth 
jein! Oh, wie jo ganz anders ift e8 heuer denn 
vor zwei Jahren um dieſe Zeit, wo ich mich hier _ 
oben jo bitter abängftigte, bi8 die Sonne von 
Wörth das Gemwölfe meiner Sorgen glorreich durch- 
brad. Der Traum meiner Jugend, men Ber- 
brechen von 1848: mein Vaterland geeint, mächtig 
und groß gewollt zu haben, heute ift der Traum 
eine Thatjache, daS „Verbrechen“, eine Pflicht ge— 
worden. Anders freilich vollzog fich das gewaltige 
deutihe Schidjal, al wir es geträumt, gewünjcht, 
gejtrebt, ganz anders. Mber es vollzog ſich und 
Heil den Händen, welche geſchickter und ſtärker 
waren als die unfrigen und rüdjicht3los thaten, 
was gethan werden mußte, um den Schmwaß zu 
enden und den mittel3 Worten nicht zu löjenden 
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Knoten der deutjchen Frage mit dem Schwerte zu 
durhhauen. Es blieb ja feine andere Wahl, wie 
eben alles Völkergeſchicke Beitimmende und Ent- 
ſcheidende nie mit lindem Säufeln, fondern mit 
Donnergedröhne daherfommt. Und glaubt nur 
nicht, daß wir alten, wir in der Wolle gefärbten 
Republikaner dur die jcheinbar jo entjchieden 
monarchiſche Wendung der deutichen Schickung in 
unjerem Glauben gejtört oder gar erfchüttert jeien. 
Binnen hundert Jahren ift ja doch Europa republi- 
kaniſch, was freilih nicht verunmöglichen wird, 
daß Später die Völker zur Abwechjelung wieder 
Könige werden haben wollen. Das Rad menſch— 
liher Thorheit rollt rajtlos rundum. 


17. Auguft. 
Wenn das jo fortgeht, lerne ich hier oben den 
Shakſpeare befjer verftehen, als alle feine Kommen- 
tatoren von Ben Jonſon bis Kreyßig ihn jemals 
zu ahnen vermodhten. So haben mir heute meine 
lieben jungen braun- und blauaugigen Freun- 
dinnen ohne zu willen, wie, dur ihr ganzes 
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Gebaren allerliebſt klargemacht, was der Dichter 
eigentlich meinte, wenn er ſagte: 


„Dieſes Vorrecht iſt der Unſchuld Theil, 
Daß Scherz und Lachen immer ſie veredelt.“ 


18. Auguſt. 

Unſer alter Berg läßt häufig genug ſeine ge— 
wohnten, heuer noch merklich geſteigerten Tücken 
an uns aus; dann aber zeigt er ſich im Hand— 
umdrehen auch wieder von ſeiner liebenswürdigſten 
Seite. Heute früh ſaßen wir nicht über, ſondern 
‚in den Wolfen und das ganze Daſein hatte die 
entjchiedenjte Nehnlichkeit mit dem jtaatsmännifchen 
Ejfigmuttergeficht, welches der gute Dahlmäufer 
jelig Anno 48 in Frankfurt herumtrug. Heute 
Abend dagegen war Jubilate hier oben. Mit Fug 
und Recht. Etwas jo einzig und eigenthümlich 
Schönes jah ich no nie und nirgends. Die 
Alpen drüben aufgededt und über den Firmen eine 
breite blaßrojarothe, an ihren Rändern bald in's 
Tiefblaue, bald ins Meergrüne jchillernde Luft— 
Ichicht, deren Farbenſpiel immer leuchtender wurde, 
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je mehr die Sonne niederging. Aber ganz wunder- 
jam war es anzujehen, hehr und heilig, als in 
demjelben Augenblide, wo der Sonnenball vor 
feinem Verſchwinden blutroth hinter den Fichten- 
jpigen des „großen Dielitſch“ hing, der Vollmond 
geifterhaft leife und plöglih Hinter dem Schnee- 
haupte des Titlis emporftieg. Der Montblanc. 
und feine Mitmajeftäten vom Oberland trugen 
noch das rothe Sonnengold auf ihren Scheiteln, 
während ihre öftlichen Nachbarn die weißen Riefen- 
leiber ſchon im milden Mondliht badeten, Die 
drei Seebeden im Weiten, von violettem Duft 
überhaucht, herüberflimmerten und der herrliche 
Strom feine unvergleichlich ſchön gemundenen Halb- 
ringe filberbligend durch die Niederung rollte. Sch 
erinnere mich nicht, daß jemals früher diefes prächtige 
Land mir mit jo magiſcher Macht das Herz angefaßt 
hätte. Sonderbar war aber, daß ich dabei unmill- 
fürlih der Worte denken mußte, welche Hölderlin 
feinen Empebofles auf dem Netna fprechen läßt: — 


„Bon diefer ſchönen Erde fol 
Das Auge mir nicht ohne Freude ſcheiden.“ 
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20. Auguſt. 

In dem letzten Wochen habe ich wiederholt 
eine Thatſache beobachtet, die ſehr zu denken gibt. 
Es iſt die auffallende Nüchternheit in den An— 
ſchauungen der jungen Männerwelt. Eine Abweſen— 
heit aller romantiſchen Stimmung, welche zu meiner 
Jugendzeit unerhört geweſen wäre. Ich fühlte 
mich anfänglich unangenehm berührt durch die 
wahrgenommene Proſa der jungen Leute. Die— 
ſelbe ſieht der Blaſirtheit immerhin ſehr ähnlich. 
Schärfer hinſehend bemerkte ich aber, daß es un— 
recht wäre, dieſe Proſaiker, für welche man ja 
auch bereits die zutreffende Kollektivbezeichnung 
„Streber“ erfunden hat, blaſirt zu nennen. Sie 
wollen ja erſt recht genießen, ſie lechzen nach Ge— 
nüſſen. Auch nach denen des Ehrgeizes. Sie 
wollen etwas werden, etwas gelten, etwas vor 
ſich bringen und ſie greifen die Sache praktiſch an. 
Mo und wann es nöthig und förderlich, wiſſen 
fie ſich ſogar zu begeiftern. Aber ihre Begeifterung 
hat Schick und beachtet rejpeltvoll die Schranfen des 
Möglichbleibens. Servil fann man diefe Streber 
eigentlich nicht nennen; denn fie fühlen ſich. Sie find 
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felbftfüchtig durch und durch, aber ihre Selbitjucht 
ift eine,‘ jo zu fagen wiſſenſchaftlich gebildete und 
bewegt fich in anftändigen Formen. 


21. Auguft. 
Mr. Thiers jpielt in Trouville mit einer 
Kanone, welche ihm die Eidgenofjenjchaft zum Ge- 
ſchenk gemacht hat. Wären die Schweizer mehr zum 
Humor geneigt, als fie durchchnittlich dazu geneigt 
find, fo müßte man glauben, fie hätten damit die 
Kriegsgaufelei des alten Knaben ironifiren wollen. 
Er ift ja jein Lebenlang der entichiedene Feind der 
Schweiz geweſen. Bielleicht läßt er noch mit ihrer 
eigenen Kanone auf die Schweizer ſchießen, wer weiß ? 
Sedenfalls hat er das Gejchenf als ein feinem 
Feldherrngenie ernjthaft dargebrachtes Kompliment 
genommen und verjucht ſich wohl in Attituden, 
wie die feines Halb- oder Ganzgottes Napoleon 
‘ bei Montereau angeblich eine geweſen ift. Thor— 
beit jchügt vor Alter nicht. Sonſt wäre das Nuß— 
fnaderchen nicht jo alt geworden. 
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22. Auguft. 

Ein mir befreundeter junger Mann, welcher 
hier zu Lande theilweife feine Studien gemacht hat, 
Guido Krummbudel heißt, angehender Hiftorifer 
und angegangener PBrivatdocent an der berühmten 
deutfchen Hochſchule Dünkeldippel ift, jchrieb mir 
vor etlihen Tagen einen Klagebrief. Darin hat 
er in wahrhaft Häglicher Weiſe über fein Nicht- 
vorwärtsfommen ſich ausgelaflen, während er recht3 
und links allerhand Nichtskönner oder Charlatane 
— fo drüdt er fih aus — zu Profeſſoren, Hof: 
räthen u. ſ. w. aufjteigen, auch mit Drden bebändelt 
iehe, „bunt wie andaluſiſche Maulejel”, jagt er. 
tem, felbige Maulejel brauchten nur zu yahnen, 
um die jchönften und reichften Mädchen zum as 
jagen zu bemegen...... Der gute Guido Krumm- 
budel ift ein bißchen boshaft; aber er dauert mich 
doch, und fintemalen er ein abjonderlid Zutrauen 
zu mir hat und mich beweglich bittet, ihm zu rathen, 
wie er es dann anjtellen müßte, um auch jo ein 
glüdliher — Andalufier zu werden, jo will ich 
mein Möglichites für ihn thun. Freilich ift er 
nicht vor die rechte Schmiede gefommen, maßen 
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ich jelber das Eijen des Karrièremachens, auch wenn 
e3 warm war, niemals zu jchmieden verftanden 
habe. Allein vielleihtmacht mich gerade meine abfolute 
Objektivität zum richtigen Rathgeber in diefer Sache, 
und alldieweilen Guido im Grunde ein guter Junge 
ift, jeßte ich mich heute hin und verfertigte und 
adrefjirte an ihn nachitehende 


Epistola de arte perveniendi 
ober 
Anleitung zur höheren Kriedhfuntft. 
Sic itur ad astra. 
(Sp wird man Erellen;.) 


Zuvörderſt, mein junger Freund, muß ich 
Ihnen tadelnd und ermahnend jagen: Laſſen Sie 
doch den Kopf nicht jo hängen und. halten Sie die 
Ohren fteif! Sie find noch vielzu jung zum Hypo- 
honder und doch jpielen Sie fich bereit3 auf 
einen joldhen hinaus, wenn Sie darüber jammern, 
Ihon Ihr Name, diefer „lächerlich - widerfpruchs- 
volle” Name Guido Krummbudel jei ein entſchiedenes 
Unglüd und für Ihr Borwärtsfommen ein notorifches 
Hinderniß. Welches anftändige Mädchen, fragen 
‚Sie unter anderem verzweiflungsvoll, würde jemals 


Frau Krummbudel heißen wollen? Nun ja, jo 
Scherr, Sommertagebuch. 20 
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Frau Krumbuckel ſchlechtweg Klingt allerdings nicht 
gerade verführerijch; allein „gnädige Freifrau von 
Krummbudel” ift ein Klang und Lodruf, welchem 
ein wohlerzogenes Mädchengemüth unmöglich zu 
widerftehen vermag. Ergo: Sie müfjen traten, 
den Krummbudel aus dem fo zu jagen Kanaillen- 
haften in die Sphäre des Vonlichen zu erheben. 
Erheben wir uns aber jelber auf einen höheren 
Standpunkt, um ihren werthen Namen als „Ding 
an ſich“ zu betrachten, jo werden wir finden, daß 
derjelbe, weit entfernt, ein Unglüd zu fein viel- 
mehr ein Glüd if. „Guido“ Spricht für fich felbft. 
Das iſt ein Name, ganz dazu gemacht, wie ge- 
Ihlagene Sahne mit Zuder von den mehr oder 
weniger fußlichen Lippen einer deutſchen Jungfrau, 
befonders einer etwas ältlicheren mit- lilafarbigem 
Gemüth und — ſei's drum! — falſchen Hüften 
ſchmachtend eingefchlürft zu werden. „Mein Guido!“ 
„Seliebter Guido!" Das ſchmeckt wie Ertraft aus 
allem, was unjere allermoderniten Berjiferlein ihre 
Bögelein und Blümelein erzählen laffen. Und 
vollends Guido in's jetzt jo modiſche Plattdeutſche 
deminutiviſch umgeſetzt: „Guidoteken!“ oder ſo — 
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rein zum Herzen und Küffen! Ganz „Amaranth“! 
Gelbft der zarteſte geibel'ſche Mondicheinlied- 
ſeufzerhauch ift Koriander und Mäufedred dagegen. 
Summa: Seien Sie ftolz auf Ihren Taufnamen! 
Aber auch den „Krummbudel” jollen Sie mir nicht 
Schelten.. Der Name bat etwas Providentielles, 
er iſt ein Schickſalswink, welcher nur beachtet zu 
werden braucht, um zum Glüde zu leiten. Jede 
feiner drei gejegneten Silben ruft Ahnen aus 
vollem Halſe zu: „Krümme den Budel, Guido 
Krummbudel, frümme, frümme dich, Frummbudle 
nah Noten!” Ich kann nur von ganzem Herzen 
in diefen Juruf miteinftimmen. a, lieber Freund, 
treiben Sie eifrigft moralifhe Zimmergymnaftif, 
bis Sie ein Kautichulmann comme il faut. Die 
Stirne zur Erde vor dem Thron, vor. dem Altar, 
vor dem Geldjad! Den Budel gekrümmt, lieber 
Krummbudel, vor jedem Vorgeſetzten oder jedem, der 
23 jemals werden könnte, jo daß die Krümmung ihm 
ſtillſchweigend, aber einladend jagt: „Willft du nicht 
aufiteigen, Edelfter, und ein bißchen reiten? Ich bin 
ja ein Budel für alles.” . Damit it hoffentlich 
Elargeitellt, daß Sie im Befite eines BOB 
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und glüdbringenden Namens find. Es hängt rein 
nur von Ihnen ab, die gegebenen Vortheile dar- 
aus zu ziehen. 

Ich wende mich nun zu Ihrer Eigenichaft und 
Stellung als Karriere machen wollender Gelehrter 
‚im allgemeinen und als jtrebender, d. h. nad 
Titeln, Mitteln und Würden ftrebender Hiftoriker 
im bejonderen und gebe „ihnen etlihe Winfe für 
ein förderndes und nahrhaftes Verhalten.. . Wie 
Sie wiſſen, fteht in der Edda zu lefen: 

„Mäßig weife muß der Mann fein, 

Aber nicht allzu weile; 

Des Weifen Herz erbeitert fih jelten” — 
was, proſaiſch ausgedrüdt, heißt: Hüte dich fein, 
geicheider fein oder gar erjcheinen zu wollen als 
die andern. Die Mittelmäßigfeit, lieber junger 
Freund, ift wie Lieschens befannter Fingerhut für 
gar manche Dinge gut. Sie ei geradezu Ihr 
Ideal. Denn fe ift in Wahrheit die „goldene 
Mittelftraße”, weldhe? in reizenden Krümmungen 
auf die ſchöne Gegend zuführt, wo die Geheim- 
räthe wachſen, die großen Bejoldungen gedeihen 
und die DOrdensiterne aufgehen. Die liebe Mittel- 
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mäßigkeit iſt es, welche dem Corps savant den 
richtigen Korpsgeiſt gibt, fie iſt es, die das ſtarke 
Band der Kameradſchaft webt; fie iſt es, die im Grunde 
alles lenkt und leitet. Denn nur ſie bringt den Leuten 
der herrſchenden Geſellſchaftsklaſſen ihre Solidarität 
jo recht zum Bewußtfein. Zu jenem Bemwußtjein, 
Traft deſſen eine jchmierige Hand die andere nicht 
wäjcht, aber drüdt; zu jenem Bewußtſein, kraft 
deſſen alle Mittelmäßigen einen ungeheuer großen 
Unfreimaurerbund bilden, welcher feine Refolutionen 
und Defrete von der Großloge „Zur nugbringenden 
Gewöhnlichkeit“ ausgehen läßt. Alfo mittelmäßig, 
Bruder Krummbudel, mittelmäßig immerdar! Er- 
tappen Sie fih etwa mal auf einer originellen 
Anſchauung, auf einem genialen Einfall, auf einem 
felbftftändigen Gedanken, Kati! hauen Sie den 
inkorreften Dingern auf den Kopf, daß denjelben 
die Luft des Wiederkommens vergeht. _ Geiftige 
Eigenmwüchligfeit verträgt ſich nicht mit gelehrter 
Gründlichkeit, Kraft des Gefühls nicht mit korrekter 
Gelahrtheit, edle Leidenjchaft nicht mit afademifcher 
Würde, willen Sie? Seien Sie daher ein Ge- 
lehrter nach der Schablone, ein „Foricher", welcher 
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da ein Stüdchen Krimskrams „entdedt“ umd dort | 
einen Pfifferling ausjcharrt, um dann der Welt 
mit der Miene höchſter Selbitzufriedenheit zu ver- 
fünden: Heurefa! Die gejammte Mittelmäßigfeit- 
Schaft, vorfommenden Falles ähnliche Dienfte von 
Ihnen erwartend, jhreit: „Ein wiſſenſchaftlicher 
Fund!” und die urtheilslofe Menge glaubt an die 
Schnurrpfeiferei. | 
Selbſtverſtändlich iſt, daß Sie fih mit Mund 
und Hand als Mitglied der Schule befennen müſſen, 
welche dermalen Ihr Fach beherriht. Sie dürfen 
daher feine Gelegenheit vorübergehen lafjen, dem 
unfehlbaren Großmagijter dieſer Schule, dem welt 
berühmten Geheimrath von Saffianlederich ihre 
unterthänigiten Genuflerionen darzubringen. Am 
feinsten geichieht dies dadurd, daß Sie die gefammte 
Meitgeihichte vom Standpunkte der Saffianlederich- 
feit aus betrachten und behandeln. Die Mittel 
und Wege ausfindig zu machen, wie es anzuftellen, 
dem Großmagifter Ihre Huldigungen gehörig zur 
Kenntniß zu bringen, das fann ich wohl Ihrem 
eigenen Scharfiinn überlaffen. Ich fage nur, feien 
Sie beharrlih und energiſch, in verba magistri 
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zu Shwören, und Sie werden bald angenehm 
erfahren, daß Sie geſchoben werden, zunächſt aus 
dem Stande der Privatdocentenſchaft aufwärts zur 
außerordentlichen Profeſſur. 

Als Außerordentliher müſſen Sie fih nun 
aber erjt recht ordentlich betragen. Es gilt jekt 
zu forjchen und zu jchaffen, was das Zeug hält, 
d. h. müſſen fih den Anjchein unergründlichiter 
Gründlichkeit geben, mit der Miene eines ftetS mit 
den höchiten- Intereſſen der Wiſſenſchaft Bejchäf- 
tigten herumgehen und nie auf dem Katheder figen, 
ohne dab fich zur Erbauung Ihrer Zuhörer auf 
Ihrem Geſichte das Bewußtſein ausprägte, Sie 
hätten eigentlich den Dreifuß der Pythia unter 
Shrem Podex. Das imponirt. Ueber die Region 
der Gemeinplägerei follen Sie dabei aus den 
weiter oben angegebenen Gründen ja nie hinaus 
gehen; es genügt volllommen, wenn Sie mit in 
die richtigen Falten gezogener „Denkerſtirne“ taufend- 
mal ſchon aufgewärmten Kohl abermalen Ihren 
Zuhörern vortohlen. Vergeſſen Sie nur nidt, 
das abgejtandene Gericht mitteld des bekannten 
„Nttlihen Pathos" zu würzen und aufzujteifen, 
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welches zu einem korrekten alademijchen Vortrag 
gehört wie das Tamtam zur chinefishen Mufik. 
Natürlich liegt Ihnen ob, lieber junger Streber, 
nicht allein al Docent, fondern auch al3 Autor 
auf. der Linie der „richtigen Mitte” ſich zu be— 
wegen. Wie viele „willenjchaftlide Fünde“ find 
noch zu maden, wie viele bedeutfame Probleme 
Ihres Faches find noch zu löſen! Wie manches, 
was ſchickſalsmächtig in den Gang der Geſchichte 
eingegriffen hat, muß erſt noch in feinen legten 
Motiven aufgefpürt und urkundlich feitgeftellt 
werden! Da ift z. B. die Frage, welcher Haar- 
erzeugungspomade Karl der Kahle fich bedient 
babe. Wenn Sie diejes „PBroblem” mit Eforrefter 
Wiſſenſchaftlichkeit anfaſſen, können Sie daraus ein 
Buch machen, welches der deutſchen Gelehrſamkeit 
zu nicht geringer Ehre gereihen wird. Oder wenn 
Sie „eruiren”, wie der Huffchmied geheißen, welcher 
bei Gelegenheit von Friedrih Barbaroſſa's dritter 
Heerfahrt nah Stalien im Herbite von 1166 in 
Val Camonica dem rechten Vorderfuße von des 
Kaiſers Roß das angeblih Tosgegangene Eijen 
wiederaufihlug, jo kann Ihnen die ordentliche 
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Mitgliedſchaft der berühmten Akademie der Wiſſen— 
ſchaften von Trippftrill unmöglich entgehen. Ein 
nicht minder großes Verdienſt um die Gejchichte- 
wiſſenſchaft würden Sie fich erwerben, jo es Ihnen 
etwa gelänge, den Tiſchler „urkundlich zu firiren", 
der Anno 1535 die Bettlade verfertigte, in wel- 
her der König von Zion zu Münfter mit jeinen zwölf 
oder mehr Frauen jchlief. Endlich ließe ſich wohl 
auch ein höchſt verdienftliches Duellenmaterial zu— 
fammenbringen, auf Grund deſſen der peinliche 
Zweifel, ob Metternich während der berühmten 
Unterredung, welche er am 28. Juni von 1813 im 
markolinifhen Palais zu Drefven mit Napoleon 
hatte, den vom erplodirenden Empereur zu Boden 
geihmifjenen Hut aufgehoben habe oder nicht, 
„abſchlußgebend“ bejeitigt würde. Sehen Sie, das 
find, beifpielsweife geiprocdhen, lauter Aufgaben 
deren deutſchgründliche, echtwifjenjchaftlihe Löfung 
fiherlich „ift des Schweißes der Edlen werth.“ 
Ueber der Wichtigkeit derartiger, mit minutiö- 
jefter Anwendung des gefammten hiftorifch-kritifchen 
Apparats zu behandelnder Gegenjtände dürfen Sie 
aber die Wichtigkeit der Form der Behandlung ja 


3l4 Sommertagebud). 


nicht überjehen! Nur um Gotteswillen nicht etwa 
geiftvoll und formſchön, anſchaulich und anziehend 
ichreiben! Würden Gie das thun, jo wären Sie 
verloren, weil von Ihren Zunftgenofjen unwider- 
ruflih in Acht und Bann erklärt. Halten Sie ſich 
allzeit gegenwärtig, daß Die deutſchen Gelehrten 
in ihrer Mehrzahl dem Voltaire noch zur Stunde 
ipinnefeind find, weil er fich beigehen ließ, zu jagen, 
alle Genres feien gut, nur das langweilige nicht. 
So was konnte doch gewiß nur ein „jeichter” Franzos 
ausgehen lafjen! Wir gründlichen Deutſchen willen 
im Gegentheil, daß nur die jtilen Wafjer tief, 
d. h. daß nur die langweiligen Bücher lehrreich 
find. Gelehrte Langweilerei it unjere zehnte Muje. 
Ein Bud, das uns nicht ſchon auf der dritten 
Seite zum Gähnen bringt, hat fchlechterdings Feinen 
Anſpruch auf Wifjenjchaftlichkeit. Ergo, junger 
Freund, jo Ihnen daran liegt, vom Außerordent- 
lihen bald zum Ordentlichen vorzurüden und die 
noch höheren Zeiterjprofjen der gelehrten Hierarchie 
zu erklimmen, jchreiben Sie geiftlos bis zur äußer— 
ten Menjichenmöglichkeit, jchreiben Sie langweilig 
bis zur Unmenjchlichfeit, bandwurmeln, alabama= 


Auguit. 315 


firen Sie! Gelejen brauden ja Ihre Bücherband- 
mwürmer nicht zu werden. Es genügt, daß die— 
jelben dann und wann auf den Seiten irgend» 
welcher gelehrter „Anzeigen“ in einer Fameradjchaft- 
lih zubereiteten Lorberfauce fih ringeln und in 
den Univerfitätsbüchereifatalogen fortmodern. Uns 
jere lieben Landsleute haben befanntlich vor jolchem 
fatalogifirtem Moder einen ungemeljenen Reſpekt. 

Ihr Verhalten zur Kirche und zum Staat ijt 
vorgezeichnet: Sie wollen ja etwas werden. Sie 
werden daher nicht allein den VBerjammlungen des 
„veutichen evangeliihen Kirchentags" anmohnen, 
jondern auch etwa alle Monate einmal zur Kirche 
gehen, um „den religiöjen Gefühlen” der großen 
Mehrzahl Ihrer Mitunterthanen Achtung zu be= 
zeigen. Natürlich find Sie jelber ein loyalfter 
Unterthan, der es rijfirt, bei Gelegenheit aller= 
höchſter Geburts= oder Sterbetage, Hochzeiten oder 
Kindtaufen Huldigungsadrefjien in Verſen zu ver— 
üben. Den berühmten „Muth der Weberzeugung” 
dürfen Sie meinetwegen haben, nämlich der Weber: 
zeugung des jeweiligen Kultusminifters.: ES jchadet 
auch nicht, wenn Sie dann und wann auf beim 
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Katheder oder in Zeitjchriften ein bißchen ſozia— 
liſtiſch humbugſiren und zu verftehen geben, Sie 
fönnten unter Umftänden auch roth anlaufen, fo 
e3 gälte, der Sklavin Arbeit gegenüber dem Ty⸗ 
rannen Kapital zu ihren Rechten zu verhelfen. Man 
ſieht es ja bei Hofe, in Junkerſchlöſſern und in 
Sakriſteien gar gern, wenn der „herrſchſüchtigen 
Bourgeoiſie“, dem „unverſchämten Bürgerpack“ eins 
angehängt wird. Es iſt demnach gar nicht ſo ſchwer, 
wie es ausſieht, den Serviliſten mit dem Sozia— 
liſten zu verbinden; verſuchen Sie es nur! Drehen 
Sie das rechte Auge nach oben und ſchielen Sie 
mit dem linken nach unten. Ihre Worte können 
zuweilen die Blouſe anthun, aber Ihre Gedanken 
ſeien ſtets in Livree. Stellen Sie ſich zu den Zeit— 
fragen ſo, daß Sie, während Sie mit der Rechten 
eine „volkswirtsſchaftliche“ Elegie auf die Aus— 
beutung des Proletariats durch die Börſenbarone 
niederſchreiben, mit der Linken den Gewinn Ihrer 
Betheiligung an dem neueſten Gründungsſchwindel 
einſtreichen können. Im übrigen müſſen Sie immer 
und überall den Patrioten, den deutſchen, ja den 
teutſchen Patrioten lang heraushängen. Der 
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Patriotiſmus ift ja jetzt nicht nur erlaubt, jondern 
auch geboten. Er figurirt in den Konduitenliften 
‚ als empfehlende Rubrik und das Deutſchthum ziert 
einen Mann wie die Schabrafe das Pferd. 
Und nun nur no eins, ein Wichtigftes frei- 
ih: — Schwindeln Sie fih fobald als möglich 
einer tonangebenden oder ſonſt einflußreichen 
Dame an! Wenn irgendwie thunli einer Prin- 
zeffin oder mindejtens einer Geburt3- oder Geld: 
gräfin. Vornehmen Weiberhänden wohnt eine 
Kraft des Schiebens inne, von welcher Sie noch 
gar Feine Vorftellung haben. Was die Kunjt des 
derartigen Damen Sihanjhmwindelns. betrifft, fo 
fünnen Sie das Necept dazu bei verfchiedenen der 
beliebteften Matadore deutſcher Literaturgegen— 
wart faufen. Das Hauptingrediens ift, wenn ich 
nicht irre, pulverifirte Kapaunenfeder. 

So, damit Hätte ich das Meinige für Ihre 
Zukunft gethan; thun Sie das Ihrige. Ich zweifle 
nicht, Sie werden es thun, meine Winfe nügend, 
meine Rathſchläge befolgend, und wenn ich, mein 
Befter, etwas länger lebte, als ich zu leben Aus- 
ficht habe, jo würde ich es zweifelsohne erleben, 
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daß Sie mir eines Tages bei Gelegenheit Ihrer 
Durchreife nicht etwa einen Bejuh machten — 
denn dazu wären Sie dannzumal viel zu vornehm 
— aber doh Ihre Karte überjendeten mit der 
Aufſchrift: „Wirklicher Geheimratd Guido von 
Krummbudel zu Krummbüdlingen, Ercellenz.” 
25. Auguft. 

Dank euch, Götter, daß ihr mir die Freude 
am Zufammenleben mit der Natur fo frijchlebendig 
erhalten habt, wie ih nur je in jungen Jahren 
fie gefühlt. Das ift ein großer Segen. Noch immer 
geht mir das Herz auf, wenn die große Mutter 
mir ein Zeichen ihrer allgegenwärtigen Liebe gibt. 
Im Kleinften wie im Größten fühl’ ih mich ihr 
nahe. So heute Morgen, als ih im Walde faß 
und hoch über den Wipfeln ein MWeih feine ftill- 
ichönen Kreife 309g, mir zu Füßen ein Waldameijen- 
jtaat in feiner Art Weltgefhichte machte, wenige 
Schritte von mir entfernt in den Aeſten einer 
alten Föhre ein Pärchen Schwarzer Eichfägchen in 
graziöſen Sprüngen und Schwüngen das Eichhorn- 
möglichite that und dann durch das Dichte Gezweige 
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rings um mich plötzlich ein Sonnenftral ſich ſtahl, 
als wollte er mich grüßen und mir jagen: Sieht 
du, mein Gold ift noch nicht im Werthe gejunfen 
.... Der Tag war einer der wenigen rein: und 
vollfchönen diefes Sturm» und NRegenjommers und 
unfer Berg entfaltete alle feine Vorzüge. Nach 
der Heimkehr von unferem Abendgange zur „Röthi”, 
mwojelbft eine der großartigiten NRundftchten der 
Schweiz fih aufthut, hatten wir ein jo prächtiges 
Alpenglühen, wie ich e3 all mein Lebtag noch nicht 
gejehen. Ein echtes, rechtes, ganzes. Schon war 
die Sonne hinter den Jurafämmen niedergegangen, 
Schon ftanden die Kolojje drüben vom Titlis bis 
zum Montblanc fahlgrau im Dämmerlicht, als 
mit einmal der „Weißberg“ roth und röther zu 
leuchten begann. Das war wie jene vom Aejchy- 
1o8 in Agamemnon jo herrlich gejchilderte Feuer- 
telegraphie: „Brand flog auf Brand“ — u. |. m. 
Zunädjft glühten links vom Montblanc die Diable- 
ret3 auf, dann der Reihe nah Wildjtrubel, 
Ninderhorn, Altels, Balmhorn, Doldenhorn, Blüm- 
Yisalp, Jungfrau, hinüber zu den Schred- und 
Metterhörnern, immer weiter bis zum Galenftoc, 
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zum Suftenhorn, zum Tödi, zum Glärniſch, zum 
Säntis, endlich alle die Rieſen und Riefinnen ein 
Rurpur, eine Glut — gloria in excelsis! — 
und über allen gerade uns gegenüber die fcharfe 
Firnfchneefpiße des Finfteraarhorns in dem ſchon 
dunkelnden Luftraum funkelnd wie ein rother Stern. 
Leider fommt dem Erfahrenen beim Alpenglühen 
unausweichlic zu Sinne, daß dafjelbe ein untrüg- 
liches Vorzeichen ſchlechten Wetters. Aehnlich ift 
das Vorgefühl, welches den Menjchen im Vollgenuſſe 
höchſten Glüdes anjchaudert, ein Vorgefühl, daß es 
nicht von Dauer jein könne und vorübergehen werde 
wie der flüchtige Refler, welchen die niedergegangene 
Sonnedurd die Wolkendunſtſchichte des fchon heran- 
dräuenden Unwetterd auf die Alpengipfel wirft. 
Sie flammen auf, fie werfen einen rothen Freuden- 
jchrei himmelan; aber die ganze Herrlichkeit ver- 
geht fo ſchnell wie menschlicher Wonneüberfhwang 
und in der nächſten Minute ftehen die Berge nicht 
mehr frohlodend in wallenden Burpurmänteln, 
jondern ftarr, unheimlich, geſpenſtiſch in langen 
Leihenhemden, jo daß der Anblid uns fröfteln 
macht. 
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26. Auguſt. 

Frühmorgens ſchimmerten alle die Zinken und 
Zacken drüben im Sonnenglanz; aber den ganzen 
Raum zwiſchen den Vorbergen der Alpen bis an 
den Fuß der Jurawände füllte ein wildzerriſſenes 
Nebelmeer. Es herbſtelt: die Zeitloſen ſind ja 
auch ſchon da. Die Erinnerung an meinen un: 
vergeßlihen Freund Bompeius fiel ſchwer auf mid). 
Wie manches liebe mal find wir mitfammen mor- 
gens an dem Geländer der Terrafje geftanden und 
fonnte ich wohlgefällig mit anhören, wie er alle 
um uns ber auf den richtigen Bergton ftimmte, 
indem er mit den wißighell flingenden Gloden feines 
Humors einen Tag jorglojer Weltvergefjenheit und 
barmlojen Frohfinns einläutete..e. Dahin! Dahin! 
Das Altwerden ift Doch eine niederträchtige Eins 
rihtung. Alternd ftößt man ja überall mit dem 
Fuß an die Grabhügel derer, die uns das Mit- 
jpielen in der traurigen Poſſe des Lebens dadurch 
erleichterten, daß ſie ebenfalls mitjpielten. Wie 
bat jich der Kreis meiner Freunde und Freundinnen 


ſchon gelichtet! Einſam, immer einfamer wird es 
Echerr, Sommertagebud. 21 
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um mich ber; der Herbft ift da und den ganzen 
Tag über umfummte mich die herbitliche Weiſe: 
„Ich habe gekannt manch ſchönes Kind 
Und geliebt manden braven Gejellen — 


Wo find fie bin? Es pfeift der Wind, 
E3 wogen die Nebelwellen.” 


27. Auguſt. 

Die franzöfiihe Lucus - a -non- lucendo - 
Republif hat den Citoyens Nepublifanern Die 
Yahresfeier des 4. September (von 1870) verboten. 
Sie verleugnet aljo ihren Vater. Nun, er war 
auch darnach, daß muß man jagen. Ein parifer 
Gamin ordinärfter Sorte, der es nicht einmal zu 
einer jener Knallbonbonphrafen gebracht hat, von 
welchen die Franzojen ein jo Findliches Vergnü- 
gen haben. 


28. Auguſt. 
Das hätte ich mir wahrlich nicht träumen 
laſſen, daß auch ich noch unter die „Gründer“ gehen 
würde! Es fam fo. Das Alpenglühen vom legten 


Auguft. 323 


Sonntag bat nur allzu treulihd Wort gehalten. 
Wir find feit zwei Tagen in’3 Haus gebannt und 
da madt nun die heutige Mode, Kind und Kegel 
überallhin mitzufchleppen, ihre Konjequenzen jehr 
widerwärtig geltend. Kind und Kegel Frafehlen 
und kreiſchen Fanibalifh in den Korridoren herum, 
was für die Ohren der lieben Mütter zwar befannt- 
lich Muſik, für andere Leute aber ein Lied ift, „vas 
Menſchen rajend machen fann." Ein Mitleidender 
ein großer deutſcher Kaufmann aus Bradford in 
England, welcher, wie er mir jagte, die Menſchen 
eintheilt „in Finder, Gründer, Schinder und Rinder“ 
beflagte fich bitter über die Frafehlende Kind- und 
Kegelei, worauf ih ihm vorſchlug, wir beiden 
wollten eine Aftiengejelihaft gründen behufs der 
Gründung einer Kinderpenfion auf dem — großen 
Schredhorn. Keine der unzähligen „Penſionen“ 
der Schweiz ift ein jo unbedingtes Zeitbedürfniß 
wie eine jolche Kinderpenfion. Wir werden das 
Programm diejer Gründung, welde für die ge- 
fammte reifende und fommerfrifchenzende Menschheit 
eine wahre Wohlthat fein wird, demnächſt ver- 
öffentlihen und find gewiß, alle anftändigen, 
21* 
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Menſchen, welche während des heurigen Sommers 
das nicht ungewöhnliche Schickſal hatten, in ſchwei— 
zeriihen Penfionen mit kindlichen Horden und 
tauben Müttern tagelang eingeiperrt geweſen zu 
fein, zu Aktionären zu gewinnen, 


29. Auguft. 

Tagtäglih und allſtündlich kauen feit Wochen 
die Zeitungen an der bevorftehenden Drei-Kaiſer— 
Zuſammenkunft wie birmanijche Bonzen an ihren 
Betelftengeln und die Konjekturalpolitif gipfelt fich 
zum jpigigften Blödfinn auf. Die drei Herren 
und ihre Minifter werden zufammenfommen und 
Worte machen, um ihre Gedanken zu verbergen. 
Sie werden nah allen Regeln der Etikette eſſen, 
trinken u. ſ. w. und jchlieglih nad) Haufe gehen, 
wo dann jeder thun wird, was er wollen kann, 
d. h. jchlechtweg was er muß. Das „perjönliche 
Regiment” ift zur Mythe geworden. Napoleon, der 
echte natürlih, war der lebte Monarch, der per- 
ſönlich herrſchte, d. h. bis er Faiferwüthig wurde. 
Car Nikolaus und Friedrih Wilhelm der Vierte 
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waren nur noch, jeder in jeiner Art, Karikaturen 
des perjönlichen Regiments. 


30. Augulft. 

Heute machten wir auf der „Rifimatte” die 
perjönlihe Bekanntſchaft von zwei vortrefflichen 
Eſeln, welche die von meiner jungen Freundin 
Mathilde an jie verſchwendeten Liebkoſungen ganz 
gentlemanlife entgegennahmen. „Kindskopf!“ Schalt 
die ernitere Schweiter Bertha. „Never mind!“ lachte 
das achtzehnjährige Kind, ein fo „hearziges Meitſchi“, 
wie nur jemals eins die Lippen zum Lachen geöffnet 
Hat. Ein ältlicher Mitbergbewohner, welcher mit 
dabei war, citirte den „Sommernadtstraum“, jeufzte 
tief auf und murmelte: „Die glüdlichen Eſel!“ 
Die glüdlicden Ejel wedelten mit den Ohren, ließen 
fih von dem „Kindskopf“ täticheln und mit Brot 
füttern, gaben auch ihr Wohlbehagen dur ein 
ejeldaft jchönes Mienenfpiel zu erkennen, waren 
aber anftändig genug, nicht in höhere Eſelslyrik 
nah der Weile Yah auszubrechen. Unſer Mit- 
bergbewohner, welcher an einer Herzerweiterung 
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leidet und behauptet, fein Herz fei, feit er fich da 
oben unter einem ganzen Schwarm liebenswür- 
diger junger Damen gravitätiich-jurisprudenzlich 
bin» und herbewegt, jo affizirt, fo zerrifien, daß 
es einem blutenden Beefjteaf gleiche, jeufzte aber- 
mals: „Die glüdlichen Ejel!" und ich fagte: „Tröften 
wir uns damit, herzerweiterter Mitalter, daß, was 
wir da jehen, immer und überall geſchah, geichieht 
und gejchehen wird: — 
„Geliebt find wirklich allermeift die Dummen; 
Sie wiſſen jo beſcheiden zu verſtummen!“ 

Auch wir ſind ja zur Zeit, als wir jung 
und dumm waren, nicht ganz leer ausgegangen, 
wiſſen Sie?“ Er ſchwenkte die Priſe, welche er 
ſchon ſeit einer Viertelſtunde nachdenklich zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger gehalten hatte, hin und 
ber und ſagte: „Wohl wahr; aber traurig iſt es 
doch, daß man gerade dann, wann man in der 
Schule des Lebens nach Prima vorgerüdt, d. 5. 
alt genug geworden ift, jo rationell, jo philoſo— 
phiſch, kurz, jo wiflenschaftlich Lieben zu fönnen, 
wie es einem gebildeten Deutichen anfteht, jchlechter- 
dings nicht mehr geliebt werden will; denn" — 
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„Herr Juſtizrath, Ihre Priſe wird kalt!“ rief der 
lachende „Kindskopf“ und damit war dieſe Eſels— 
geſchichte zu Ende. 


31. Auguſt. 

Die Reiſe, welche der Kronprinz von Preußen 
in dieſen Tagen durch Süddeuůtſchland gemacht 
und die Aufnahme, welche er bei der Bevölkerung 
gefunden Hat, muß denfenden Menichen als ein 
ſehr bedeutjames Zeichen der Zeit erjcheinen. Es 
weiſ't meines Erachtens deutlich darauf Hin, daß 
wir dem deutſchen Einheitſtaat raſch entgegen- 
treiben. Mag fich der ſüddeutſche Partikulariſmus 
noch jo heftig dagegen ftemmen und fträuben, es 
hilft nichts. Wie fruchtlos und eitel fein Ge 
ihmolle und Gezappel, zeigt die dermalen in 
Baiern ich abjpielende „Minifterkrifis." Der natio- 
nale Kriftallifationsprozeß ift unaufhaltfiam. Der 
Nationalftaat verlangt fein Recht und wird dajjelbe 
bis zu den äußerſten Konjequenzen treiben. Nicht 
allein der deutſche. Wehe daher den Fleinen 
Staaten! Ihre Zeit ift um. Vollends die der 
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Kleinftaaten von gemifchten Nationalitäten. Sie 
werden von den großen Nationalftaaten unwider- 
ftehlih aufgejogen. Ob das gut, ob es im In— 
terejle der Kultur und Freiheit liege, ift freilich 
eine andere Frage. Sch für meine Berfon möchte 
diejelbe keineswegs im bejahenden Sinne beant- 
worten, maßen mir alles Uniform- und Schablone- 
weien ein Gräuel if. Aber der Schickſalsſchluß 
jteht feit. Nire Nationalität und Fiſcher Klein- 
ftaat müfjen thun und leiden, was über fie ver- 
hängt ift: — 


„Halb zog fie ihn, halb ſank er bin 
Und warb nicht mehr gejeb’n.“ 


3: September. 

Das Stile Genügen, das wunfchloje Glüd, 
welches der Verkehr mit gejcheiden, guten, frob- 
launigen Frauen und Mädchen gewährt, kennt 
doch nur der ältere Mann fo recht. Es ift wie 
ein jonniger Abendfrieden nad) einem Gewittertag. 
Dft Schon ift mir in früheren Jahren diejes Glück 
bier oben zutheil geworden, aber niemals jo voll 
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wie heuer. Dabei muß ich dankbar, anerkennen, 
daß diefe glüdlichen Bergtage meine innige Adh- 
tung vor deuticher und jchweizeriicher Frauen- und 
Mädchenart noch geiteigert haben. Es ift doch 
wahr: das „Ewig- Weibliche zieht ung hinan“, aus 
dem wüjten Wirrwarr der Meinungen und Bar: 
teiungen, aus all dem tojenden Duarf und Dualm 
von Plundersweiler hinan in die heitere Region des 
Reinmenſchlichen. Wie haben wir daſelbſt mit- 
jammen geſcherzt und gelacht! Und wie mwohl- 
thuend berührte der Anhauch reinen Sinnes und 
edler Sitte, welcher immer und überall von unjeren 
fröhlichen Berggenoffinnen ausging. Die brauden 
nicht prüde zu thun, weil fie ſittſam find... 

Heil und Glück euch allen! Mögt ihr noch oft 
hier oben euch zufammenfinden in Frieden und 
Frohſinn und euch des goldenen Lichtes freuen, 
mann ich jchon lange eingegangen ſein werde zur 
großen Mutter Nacht und verſchollen und vergeflen 
bin unter, den Menjchen. 
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2. September. 

„Sedan!” Heute vor zwei Jahren ift diejer 
Name zum erjtenmal mit weltgefhichtlihem Schall 
in die Ohren der Menſchen gerufen worden. Er 
wird zu den Feſt- und Triumphmworten der 
Deutihen gehören, jo lange die deutſche Sprache 
lebt. Wie viele heiße Herzen mußten im Tode 
erfalten, um diefen Septembertag zum Stolze 
Deutſchlands, zur Trauer Frankreihs zu machen! 
Mie viel foftbares Blut mußte vergofjen werden, 
um das Buch der Geihichte um einen blutigen 
Namen reiher zu machen! Wie viele bittere 
Mutterthränen, find den gefallenen Siegern wie 
den gefallenen Bejiegten nachgeweint worden! 
Könnten alle die edeliten Triebe und alle die wil- 
deiten Leidenſchaften, welche an jenem furchtbaren 
Tage die höchſte Werte wider einander wagten, 
all der Grimm, die ganze Wuth, alle die unbän= 
digen Schmerzen, die jauchzende Todesveradhtung, 
der himmelanfluchende Troß, die zähnefnirfchende 
Berzweifluug — könnte das alles zu einem Zorn 


' Schrei ſich zufammenballen, man ſollte glauben, 


derjelbe müßte den Erdball beriten machen. Aber 
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freilich, diefer hätte ſchon unzählige male ähnliche 
oder gleiche oder gar noch ärgere Veranlaſſungen 
zum Berften gehabt. Er iſt abgehärtet, der alte 
Kerl. Und wir armen Teufel von Menichen ? 
Nun — 


„Wir find den Göttern, was ven Knaben Fliegen; 
- Sie tödten ung zum Spaß.‘ 


3. September. 

Tröſtlich und erhebend ift es, zu ſehen, daß 
und wie beim plößlichen Hereinbrechen jchwerer 
Mißgeſchicke echte Menichengröße aus ichlichten 
Naturen hervortritt wie jener jchöne Stern bort 
drüben aus dem Nachtgewölke. Da offenbart fich 
dann mit einmal herrlich alles Gute, alles Beſte, 
was in der Volksſeele jhlummert, und ein glor— 
veich-heldifches Plichtgefühl, eine Hingebung, die 
ſtärker iſt als alle Schreden des Todes, fie gehen 
in's Berderben, ald müßte es jo fein, al3 wäre 
das jelbjtverftändlih. Alſo geſchah es vor etlichen 
Zagen beim Zujammenftoßen der beiden Dampfer 
Gotthard und Konkordia auf dem Zürichjee. Da 
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iſt das „ſchlichte Heldenthum“ offenbar worden in 
der Perſon des Schiffskaſſierers vom Gotthard — 
Brändli hieß der Brave — welcher mit über— 
menſchlicher Anſtrengung half und rettete, bis den 

Helfer und Retter der Wirbel des ſinkenden Fahr— 
zeuges faßte und in die ſchwarze Tiefe riß. So 
ſtarb er für andere, für Fremde, die er vielleicht 
in ſeinem Leben zum erſtenmal geſehen. So 
ſtarb er, nachdem er, angeeifert von himmliſchem 
Erbarmen, vollbracht und verſucht hatte, was weit 
über ſeine Schuldigkeit hinauslag. Ehre dem An— 
denken des Tapferen! Mögen ſeine Mitbürger 
ſeiner Wittwe und ſeiner Waiſen hilfreich gedenken, 
obzwar er ſich nicht Zeit genommen, ihrer Fürz, 
forge Weib und Kind zu empfehlen. 


4. September. 
Heute habe ich wieder einmal erfahren, was 
für erfchütternde Herzenstragödien ſich Häufig in 
unferer nächſten Umgebung abipielen, ohne zu 
unjerer Kenntniß zu gelangen, gejchweige unfere 
Theilnahme zu erregen. E3 wäre denn, daß der 
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Zufall uns plötzlich in eines diejer Eleinen Trauer— 
ipiele hineinbliden ließe, welche nicht weniger 
wahn- und leidvol find als die große Menſch— 
beittragöbdie jelbft. Db ein armes Menfchenherz jach 
breche oder langjam verblute oder ob Hundert- 
taujende, ob Millionen von armen Menſchenherzen 
der Qual des Dafeins erliegen, das macht nur 
einen quantitativen, feinen qualitativen Unterjchied; 
denn jede einzelne ſchwache Menjchenfeele ift ja dazu 
verdammt, die ganze ungeheure Laſt des Weltleids zu 
jchleppen..... Wir hatten lange unter der alten Fichte 
inmitten des den Gäſten unferes Berges wohl- 
befannten „Naturparfes” auf dem Bödeli gefeflen 
und der “jugend zugejehen, welche fröhlich auf 
dem Raſen fich tummelte. ch war noch fißen ge- 
blieben, al3 die Geſellſchaft heimwärts aufbrach, 
und jah den paarweile Dahinwandelnden nad, 
wie fie mälig in dem Gewinde des jchmalen Wald— 
pfades verichwanden. Noch jchimmerte für einen 
Augenblid aus dem dämmernden Grün das helle 
Kleid des jungen Mädchens herüber, welches den 
Zug ſchloß und ung allen, allen, allen lieb worden 
war wie ein Frühlingsfonnenftral. Schon die 
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keuſche Einfachheit ihres Anzuges inmitten dieſer 
ſo häufig ungeheuerlichen und ſchamloſen Damen— 
moden unſerer Tage mußte für die Achtzehnjährige 
einnehmen, welche voll Geiſt und Mutterwitz iſt 
und mit dem lebhafteſten Bildungsſinn, mit der 
regſten Theilnahme für das Rechte und Schöne 
die lauterſte Naturwahrheit und Herzensgüte ver— 
bindet. Wahrhaft wunderſam wirkt ihr kindlicher 
Frohſinn und ich habe ſeit vielen, vielen Jahren 
nicht mehr ſo herzlich-laut gelacht wie dann, wann 
das liebe Kind mit harmloſer Schelmerei in unſerem 
engeren Kreiſe halb- oder ganznärriſche Figuren, 
wie es ſolche auch bier oben gab, allerliebft paro- 
dirte. Schon am erjten Tag ihres Hierjeins hatte 
ih auch mit Vergnügen bemerkt, daß fie eine 
große Freundin der Thiere ift, und fie faßte, glaub’ 
ich, zuerft Vertrauen zu mir, als fie wahrnahm, 
daß der zum Haufe gehörende ftattlihe Bernhar- 
Diner Bello etwas auf den alten Sauerampfer 
hält. Wie oft haben wir dann das gute Thier 
mitfammen gefüttert .... Wohl, ihr helles Kleid 
Ichimmerte noch flüchtig aus dem Grün herüber, 
- als plöglih in meinem Rüden auf der anderen 
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Seite des Fichtenftammes ein tiefer Seufzer laut 
wurde. Ich wandte überrafht mich um und er- 
haſchte einen Blid, in weldhem eine Welt von 
Weh lag, aber auch eine Fülle von Liebe. Ja, 
von Liebe. Und doch Fam dieſer der jungen 
Miriam nachgejendete Blid aus den Augen 
unjeres alten Humoriften, welche jonft wahrlich 
nicht wehvoll und ſchmachtend, jondern vielmehr 
kauſtiſch und farkaftiih zu bliden gewohnt jind. . 
Er hatte in feiner Erregtheit mein Zurückgeblieben⸗ 
jein nicht wahrgenommen, hatte fich allein geglaubt 
und jeinen Gefühlen Zaum und Zügel. jchießen 
lafjen . . . Augenblidlich begriff ich die Sachlage, 
was freilich Feine Kunft war, und ich gejtehe, daß 
e3 mich drängte, hell aufzulachen. Um jo heller, 
als bligichnell die Erinnerung an eine Scene in 
mir aufitieg, die doch eigentlich gar nicht hierher 
gehörte. E3 war vor vielen Jahren, als ich in 
W. einmal in einer Gejellihaft einer alten Dame 
begegnete, von der e3 hieß, daß fie viel geliebt 
hätte in ihrem Leben. Das Gejpräh war auf 
die Frage gefallen, in welchem Alter wahre und 
wirflihe Liebeleidenſchaft aufhöre. Die Biel- 
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geliebthabende hörte lange zu, ohne ein Wort zu 
jagen. Nur jehüttelte fie bisweilen mißbilligend 
den immer noch nicht unjchönen Kopf mit den 
greifen Loden, bejonders dann, als ich in humo- 
riſtiſcher Weiſe die phyfiologiichen und pſycholo— 
gischen Gründe andeutete, weldhe dafür ſprächen, 
daß anftändige Menſchen mit dem fünfzigiten Jahre 
zu lieben aufhören follten. „Aufhören? Aufhören ?“ 
rief fie aufjpringend aus. „ALS ob man damit 
nur jo aufhören könnte, wie man mit ejjen und- 
trinfen und raychen aufhören kann. Dh, Herr 
Doktor”, fügte fie, hart vor mich hintretend und 
ich heftig mit der Hand an die Brust jchlagend- 
hinzu — „ih jage Ihnen, es ift ein ſchweres 
Weh, ein junges Herz in jo einem alten Xeib- 
herumzutragen!” Damals hatte ich laut hinaus: 
lachen müffen. Ich war ja jelber noch nicht alt: 
und die pathetiihe Greifin erjchien mir gar zu. 
fomifh. Heute aber unterdrüdte ich jofort den 
anfänglichen Lachreiz, als ich das Gepräge tiefen. 
Schmerzes auf dem fcharfmarkirten Gefichte des 
Freundes erblidte Ich ging um den Baum. 
herum und auf ihn zu. Er fuhr leicht zufammen,. 


- 
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zeigte aber weiter Feine Verlegenheit. War er 
doch in einer jener Stimmungen, wo die Kon- 
venienz feinen Strohhalm mehr wiegt. Erwinkte mir 
nur mit der Hand, zu jchweigen, bis das lefte 
leife Geräufh von den Tritten Mirjams auf dem 
Waldwege verhallt wäre. Ich verjtand und ſchwieg 
bis dahin. Dann faßte ich feine Hand und fagte 
mit aufrichtiger Theilnahme: Armer Freund! — 
„Sagen Gie lieber: armer alter Narr, armer 
grauer. Ejel!" entgegnete er und verjuchte zu 
lächeln, aber diejes Lächeln ſchnitt mir in die 
Seele. Und gewaltjam fich faflend fuhr er fort: 
„Sie fennen mein jämmerliche® Geheimniß, das 
ic unter der Dede einer jchmerzhaft genug er- 
fünftelten ausgelafjenen Heiterkeit vor den Leuten 
verbarg. Dieje lachten darüber — auch fie, au 
fie — als ih gejtern erklärte, ich jei bier oben 
rückwärts gewachſen wie ein Kuhſchwanz, und doch 
iſt e8 traurig wahr. Ich bin in der That rüd- 
wärts gewachſen, wieder in die blöde blanke 
Jugendeſelei zurück, in die Dumme-Jungenſchaft, 
in die Wertherei. Sie wiſſen nicht, können nicht 


ahnen, wie weit mein Wahnwitz geht. Glauben 
Scherr, Sommertagebuch. 22 
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Sie das Tollite, Abfurdefte, das Undenfbare! 
Denn, jehen Sie, hätte mich Ihre unvermuthete 
Anweſenheit vorhin nicht‘ geftört, ich wäre hinge— 
gangen, um die Raſenſtelle zu küſſen, worauf 
diefes holdſelige Gejchöpf beim Weggehen zuleßt 
getreten.” — Soweit iſt es mit Ihnen? — „Sa, 
ſoweit! Someit, daß ich, deffen Augen fich 
nicht mehr geneßt, feit id) meinen Vater begraben 
habe, die halben Nächte Hindurh meinend auf 
meinem Bette ſitze.“ Er brad) ab, und um das 
eingetretene peinliche Schweigen zu Fürzen, fragt’ 
ih nad einer Weile ziemlich hölzern: „Sie finden 
alfo das Mädchen ſchön? — „Schön?“ erwiderte 
er, verwundert aufblidend. „Darauf babe ich 
fie noch gar nicht angejehen. ch weiß nur, daß 
ihre Erjcheinung mir alles Anmuthigſte vor Die 
Seele bringt, was höchſte Dichterfraft in glück 
lihften Momenten geihaffen. So gemahnt fie 
mid an Shafjpeare’s Miranda, an Göthe’3 Dora, 
an Byrons Zuleika.“ — Ya, 's iſt wahr: auch 
mir trat ſchon oft, wenn ich das ganze Sein und 
Thun des guten Kindes anſah, unwillkürlich auf 
die Lippen, was Byron von ſeiner Heldin ſagt: 


„Pure, as the prayer which childhood wafts above.“ 
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Gr ſah mi dankbar an und begann, als 
müßte er das nun einmal geöffnete Herz ganz 
ausihütten, wiederum: „Schön? Ich weiß nicht, 
ob fie Schön; ich weiß nur, daß es mich glücklich 
macht, den Schall ihres Trittes, das Rauschen 
ihres Kleides zu vernehmen oder ihr Hutband 
flattern zu jehen. Ich weiß nur, daß der Klang 
ihrer Stimme mir die Seele mit Mufif füllt und 
daß mein altes, armes, unter dem Hammer 
ſchwerer Schickungen gehärtetes Herz freudvoll und 
leidvoll mir in der Bruſt jchwillt, wenn fie mid 
freundlich anfieht mit ihren lieben braunen Augen, 
in denen fein Arg und fein Fall. Ich weiß 
nur, daß ich der Stunde meines Weggehens von 
bier, die ich doch herbeiwünſchen, die ich bejchleu- 
nigen jollte, entgegenbebe, wie ein Feigling der 
Todesitunde entgegenbebt, und daß ich mich doch 
zugleich auf diefe Stunde freue wie ein Kind auf 
die Weihnacht, weil ja dann beim Abſchiednehmen 
ihre Hand einen Augenblid lang in der meinigen 
liegen wird." — Armer Mann! Das Leben ijt 
do die graufamfte Ironie und der tolle Grabbe 


hatte nicht jo unrecht, als er feinen Herzog von 
22* 
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Gothland aufſchreien ließ, „allmächtige Bosheit“ 
lenke den Weltkreis. Da iſt nun dieſes reine, 
anmuthige Kind, welches, wie ich wiederholt be— 
merkt habe, liebevoll darauf achtet, keine Blume 
und kein Inſekt auf ſeinen Wegen zu zertreten, 
und doch zertritt es flüchtigen Fußes ein in Stür— 
men geprüftes und erprobtes Mannesherz, das 
der blinde Zufall, die grauſame JIronie, die „all— 
mächtige Bosheit” ihm auf feinen Weg geworfen. 
— „Sagen Sie das nicht! Sagen Sie das nicht! 
Sie kann feinem Menſchen wehthun, nicht einmal 
unmwifjentlid. Sie ift jo gut! Sie würde mich 
armen alten Narren von ganzem Herzen bemit- 
leiden, wenn fie erführe, was fie nie erfahren 
fol.” — Sch glaub’ es. Aber was joll werden 
aus alledem? Ach jehe für Sie nur einen Aus: 
weg aus diefem Wirrfal. — „sa, die dunkle Pforte, 
dur die wir alle einmal gehen müfjen. Glauben 
- Sie mir, ih bin alle diefe Tage her mehr als 
einmal dicht vor derfelben geftanden. Aber ich 
durfte fie nicht aufftoßen, ich darf nicht. Sch bin 
mein Lebenlang ein Sklave der Pflicht geweſen und 
muß es bleiben. ch habe Pflichten zu erfüllen 


Er 
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gegen Wefen, die mir theurer jein müſſen und 
theurer find als mein elendes Jh." — Wohl, 
dann Fann ich nur jagen: Duldmuth! Es währt 
ja, wie in unjerem Alter alles übrige, auch nur 
noch eine kurze Weile. Grmannen fie fich, mein 
Freund, und machen Sie e8, wie der göttliche Dul- 
der Odyſſeus — willen Sie? 

„Aber er ſchlug an die Bruft und ermahnte fein Herz mit 

den Worten: 

Halte nur aus, ob Herz, ſchon Schlimmeres haft du erduldet!“ 
Und richtig, fein Herz hielt aus und er gelangte 
jchlieglich heil und gejund an denlange jo jchmerz- 
lich geſuchten Heimatſtrand. — „Mein Ithaka Liegt 
im Ozean „Unmöglichkeit“, murmelte er. „Sch habe 
meine Xenden gegürtet wie ein Mann und mit 
diefem Wahnſinn gerungen wie Sirael zu Pniel 
mit feinem Gott. Alles umjonjt! Es fiel auf mid 
mit der Gewalt des Blites. Einer jolchen Leiden- 
ichaft klein, ſchwach, hilflos gegenüberftehen, in 
meinen Jahren, oh der Schande, oh der Schmach!“ 
— Schande? Schmah? Weil ein Blitz auf Sie 
gefallen? Weil das allmächtige Feuer, welches den 
Weltbau ſchuf, Schafft und zufammenhält, Sie an- 
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geflammt hat ohne nad dem Datum Ihres Ge— 
burtjcheines zu fragen? Nein, armer Freund, Sie 
find nur unglüdlih und ich, der ih Ihnen nach— 
zufühlen vermag, beflage Sie von ganzem Herzen 
... Er antwortete nicht und bedeckte fein Geficht 
mit den Händen. Ich aber ging leije hinweg. 
Sp ein Schmerz ift heilig; er will ungeftört fich 
austoben und Tröftungsverjudhe find eitel, ja ge— 
radezu eine Entweihung Richtige Weltleute find 
allerdings berechtigt, ſpöttiſch zu lachen, wenn fiejehen, 
daß „diu starke minne“ mitunter auch im Lebens- 
berbite noch jo recht hochroth als „brennende Liebe“ 
aufblüht. Ihnen begegnet jo etwas nicht, ihre 
Herzen, ihre Bimsfteinherzen find ficher davor. 
Aber es gibt Dinge zwiſchen Himmel und Erde, 
von welchen die Bhilojophie bimsfteinherziger Welt- 
leute nichts weiß und die feineswegs lächerlich, 
fondern vielmehr jehr traurig find. 


5. September. 
Gr ift fort. Frühmorgens ift er till aufge: 
broden, um den Bergwald binabzufteigen. Er 
hat darauf verzichtet, ihre Hand für einen Augen 
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blid in der feinigen zu halten und ihr Lebewohl 
zu empfangen. Er mochte feiner Faflung nicht 
trauen und mochte fürchten, mittels einer verräthe- 
rischen Gebärde, mittels eines unbewachten Wortes 
einen, wenn auch nur flüchtigften Schatten in das licht- 
helle Gemüth des geliebten Kindes zu werfen. 
Mir fagte er beim Weggehen nur noch das eine 
Wort: „Spinoza!” womit er zweifeldohne andeuten 
wollte, daß ihm nichts bliebe als jene gramjchwere, 

aber. mannhaft in fich gefaßte Nefignation, worin 
einer der erlauchtejten Denker die einzig mögliche 
Löſung des Welträthjels gefunden hat. Unfereinem 
bleibt ja in ſolchen Fällen Feind andere Zuflucht, 
fein anderer Troft. Nur einem Dlympier wie 
Göthe ijt es gegönnt und gegeben, „zu jagen, wie 
er leidet”, während wir Sterblichen „verftummen 
in unjerer Dual”. Nur einem Göthe war e3 ge- 
geben, von der wahniinnigen Leidenjchaft, welche 
die junge Ulrife von Lewezow in ihm, dem 
Vierundjiebzigjährigen, entzündet hatte, durch eine 
„Elegie aus Marienbad” fich zu „befreien” und damit 
zugleich der Geliebten, welche entzündend jelber ent- 
zündet worden war, ein ewiges Monument aufzu- 
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richten. „Jo ti einsi de gloria e fatta ho dea!“*) 
— Eins aber weiß ih jet: — Was unfere 
Materialiften von der ftriften Obfervanz über die 
Natur der Liebe lehren, ift nur ein Zeugniß für 
die geijtverlafene Nohheit der Weltanjchauung 
diefer Herren. Es gibt eine Liebe, die zu ihrem 
Gegenftande aufblidt als zu einem Stern und 
„wen gelüftet’3 nach den Sternen?” Es gibt eine 
MWahlverwandtichaft zwiſchen Menfchen, zwijchen 
Mann und Weib, welche finnliches Bedürfen und 
Begehren nicht Fennt. Und am höchſten und 
beiligjten weiß zu lieben, wer die Eitelfeit, den 
Sinnenbrand und den Ehrgeiz hinter ſich hat und 
all den bunten Kram und Trödel verachten kann, 
wonach die Menjchen in jungen Jahren mit Be- 
gierde ftreben. 


6. September. 
Heute Naht jah ih im Traume die zwei 
Männer beifammen, welche ih von allen Männern 
Mr Gekrönt mit Ruhm, gemacht zur Göttin hab’ ich Did. 


Alejjandro Guibdi. 
N. d. 9. 
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am meiften geliebt habe und deren Hingang id) 
nicht verwinden kann: meinen ältejten Bruder 
und meinen Freund Pompeius. Mir war, als 
wandelte ich im Zwielicht über eine weite Ajpho- 
deloswiefe und da ſaßen die beiden unter einer 
hohen Cypreſſe, als erwarteten fie mid. Sie 
waren durchlichtig bleich, aber jonjt ganz jo, wie 
ih fie im Leben zulegt gejehen. Mein Bruder 
zeigte mit der Hand auf mi und ſagte: „Da 
fommt er endlid. Nun können wir die große 
Frage weiter mitjammen erörtern”. Worauf 
Pompeius mit feinem alten lieben ſarkaſtiſchen 
Lächeln: „Ja, die alte ewige Schnurrpfeiferei: To 
be or not to be?" Boll Freude rief ih aus: 
Darum handelt es fich nicht; ihr jeid ja! Wie ich 
nun aber beiden die Hände hinftredte, waren fie 
plöglih weggejhwunden wie Rauch, und halb 
Ihon im Erwachen glaubte ich im Wipfel der 
Cypreſſe geiiterhaft es rauſchen zu hören: 
„Die Cypreſſ' ift der Freiheit Baum, 
Weil man fie dir pflanzt aufs Grab, 


Dein Leben war im Kerker ein Traum, 
Bis der Tod dir Flügel gab.“ 


— — — — 
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7. September. 

Eins der bedrohlichſten Krankheitiymptome 
unferer Zeit ift der blinde und fanatifhe Haß 
gegen alle höhere Intelligenz, welcher zweifellos in 
den Maſſen gloftet und von ſchuftigen Gefellen in jeder 
Weiſe gefehürt wird. Sie, welche das Volk nur 
im Böbel jehen und kennen, möchten die ganze 
Gejelichaft zur Kanaille machen. Nur weiter, ihr 
Herren Lumpagogen! Eines Tages dürfte aber der 
Ihnöde Brei, welchen- ihr iin euch 
jelber zu heiß werden. 


8. September. 

Die Geſchichte wird es dereinſt als ein Charaf- 
teriftifum von höchfter Bedeutung zu verzeichnen 
haben, daß im September von 1872 in denjelben 
Tagen drei Kaijer in Berlin und die Kommuniften 
im Haag getagt haben. Die Thatjache, daß die 
„Bürger“ Internationalen in einer monarchiſchen 
Hauptftabt des Kontinents am hellen Tage ganz 
frank und frei und unbehelligt über die Mittel 
und Wege berathen Fonnten, wie die jebige Ge- 
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fellfchaft über den Haufen zu werfen jei, fonftatirt 
ummiderleglih, daß jeit 1815 eine ungeheure 
MWandelung in der Anfchauung der Menjchen vor 
fih gegangen, ein riefenhafter Vorſchritt gethan 
worden fei. Der Kongreß im Haag ift übrigens 
ausgegangen wie das befannte hornberger Schießen. 
Er hatte nur das eine pofitive Ergebniß, dur 
feinen ganzen Berlauf der Welt bandgreiflich 
deutlich gezeigt zu haben, welche zugleich Läppifche 
und brutale Anarchie fie zu erwarten hat, warn 
das Reich der rothen Hunnenhorde gekommen 
fein wird. 


| 9. September. 

Keine Woche vergeht, ohne daß ich in den 
Zeitungen leje, wieder fei dieſer oder jener meiner 
Genofjen von 1848 zu Grabe gegangen. a, der 
Tod hat ſchon furchtbar unter uns aufgeräumt. 
Es ift au nur billig, daß wir gehen: ein neu 
Geſchlecht kennt uns faum noch in der Sage. 
Wir haben das „Vae victis!“ herb und hart an 
uns erfahren müllen. Gemeine und FEleinliche 
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Rachſucht hat alle ihre unmittelbaren und mittel- 
baren Verfolgungsfünfte an ung erfchöpft und das 
zu einer Heit, wo die weitaus meijten von uns in 
der Falten Fremde mühjälig um das tägliche Brot 
ringen mußten. Oh, ‚fürwahr, es hat nicht weniger 
„ſalzig“ gejchmedt, als es vor Zeiten dem alten 
Dante ſchmeckte, diefes jchwergewonnene Brot des 
Erils, und auch unfere Füße haben erfahren, wie 
„hart das Auf- und Niederfteigen fremder Treppen“*)- 
Es ift wahr, der großen demokratiſchen Reichspartei' 
von 48 hatte mancher Bafel fich angehängt; aber wo 
hat es auf Erden jemals eine Partei gegeben, welcher 
fein Bafel fih angehängt hätte? Daß wir jelbftlos 
gefühlt, uneigennügig gedacht und gehandelt haben, 
wird die hiftorische Gerechtigkeit uns dereinft be— 
zeugen. Ei, die patentirten Herren Liberalen von 
66 und 70, welche mit hoher obrigfeitlicher Be- 
willigung in Patriotiſmus machten, ſie haben 


*) ‚Tu proverai si come sa di sale 
Lo pane altrui e com’ & dure calle 
Lo scendere e salir per l’altrui scale.“ 


Paradiso, 17, 58. 
N. d. 9. 
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ganz anders als wir Alten ihre eigenen höchſt 
perfönlichen Intereſſen mit denen Deutichlands zu 
fombiniren verftanden. Die deutſche Emigration 
von 48 darf, wenig@ANusnahmen abgerechnet, heute 
mit Stolz auf die herben Prüfungen zurüdbliden, 
welchen fie unterworfen gemefen it. Wie viel 
Noth wurde in unjeren Kreifen jtandhaft ertragen, 
wie viel bitterfter Kummer heldifch befiegt, wie 
‘viel tüchtige Arbeit geräufchlos gethan! Wir 
haben, was uns auferlegt war, nicht ohne Würde 
getragen. Und dem Baterlande, das uns aus- 
geftoßen, geächtet, mit Hohn und Schimpf über: 
fchüttet hatte, find wir alle, wenige Verirrte ab- 
gerechnet, treu geblieben im Leben und Sterben 
und haben ung, jeder nad) feinem Bermögen, red- 
[ih bemüht, dem deutjchen Namen in fremden Lan— 
den Achtung zu verichaffen und Ehre zu machen. 
Noh eine Spanne Zeit und der leßte von uns 
wird zu Grabe gefahren fein. Möge dann da 
und dort nod ein redliches Herz daheim wohl— 
wollend der Kämpfer gedenken, welche den Erfolg 
nicht für fich hatten. Auf anderen Danf haben 
wir nie gerechnet. 
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10. September. 

Seltiam, daß aus der heiterften Gegenwart, 
die mir ſeit dreißig ıumd mehr Jahren geworden 
ift, meine Gedanten fo häufig: in die ferne Ver- 
gangenheit, in die Jugend- und jogar in die Kinder- 
zeit zurüdeilen. Geſchieht es vielleiht im Vor— 
gefühle des nahen Endes, daß es mich drängt, 
das Bilderbuch der Erinnerung tagtäglich zu durch— 
blättern? Sol ich no einmal alle .die hellen 
und dunkeln Seiten dejjelben nachdenklich betrachten, 
damit mein Herz erfenne und ſage: E3 ift genug!? 
Heute ſchlug ich ein liebftes Blatt auf, allwo nicht 
verblaßt, nein, in unvergänglicher Farbenfriiche 
das Bild. meiner geliebten Mutter fteht. Noch 
feh’ ich fie vor mir, jo mild und bleich und fchmerz- 
lich-bewegt, wie fie war, als ich fie zum leßtenmal 
ſah, an einem ſtürmiſchen Herbittage von 1840, 
wo fie dem unitäten Wanderer noch eine Strede 
weit das Geleite gab. Zwei Jahre darauf hatte 
ich fie verloren und mit ihr die Heimat. Ob, wie 
hat fie mich geliebt und wie jchwer hab’ ich zum 
Danke dafür gar oft fie betrübt! Am jchweriten, 
als fie in dem geliebten Sohne, in welchem fie 
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dereinſt ein Kirchenlicht zu erblicken gehofft hatte, 
den Ketzer erkennen mußte. Und doch iſt ſie, die 
Inniggläubige, es geweſen, welche den Keim der 
Ketzerei zuerſt in mir weckte. Ich erinnere mich 
der Stunde ſo deutlich, als wäre ſie eine des 
geſtrigen Tages geweſen. Mein Bruder Auguſt, 
mit welchem die beſten Hoffnungen unſerer Fa— 
milie in ein vorzeitiges Grab ſanken, lag auf hoff— 
nungsloſem Krankenlager. Da machte ſich meine 
fromme Mutter in ihrer Angſt eines Tages mit 
mir, der ich ein neunjähriger Knabe war, auf, 
um zu einem wunderthätigen Kreuze zu wallfahren, 
das auf der Spige eines der Albuchberge ob dem 
Dorfe Nenningen ftand. An unjerem armen Kranken 
that dieſes Kreuz fein Wunder, obzwar die In— 
brunft, womit die an feinem Fuße fnieende Mutter: 
angit betete, jelbjt dürres Holz hätte erbarmen 
jollen. Ich geftehe, die Wallfahrt eben nicht jehr 
andächtig mitgemacht zu haben. Früh am Morgen 
batten zwar die fremden Dörfer, durch welche wir 
famen, meine Neugier angenehm bejchäftigt, dann 
aber hatte mich der weite Weg in brennender 
Sonne und vollends der anjtrengende Gang den 
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jteilen weglojen Berg hinauf fehr ermüdet und 
verdrofen. Das tiefe Leid auf dem Antlitz meiner 
betenden Mutter ergriff mich aber jo, daß meine 
Scläfrigkeit verjchwand. Es gingen mir allerlei 
fnäbijch-unflare Vorftellungen durch den Kopf und 
firirten fich zulegt in dem Gedanken, warum denn 
die Mutter, welche doch jo feelengut, jo fromm, jo 
hilfebereit allen Leidenden, jo barmherzig gegeıt 
alle Armen, jo viel der Sorge und des Kummers 
haben müßte. Dabei fiel mir ein, furz zuvor aus 
dem Munde eines in unjerem Dorfe terminirenden 
Kapuzinerd aus dem ellwanger Klofter den Spruch 
vernommen zu haben: „Der Teufel ift alles Uebels 
Urheber". Als nun die Betende fich erhoben hatte, 
fragte ih: „Mutter, warum jchlägt Gott den 
Teufel nicht todt?” Sie jah mich überraſcht und 
erftaunt an. Dann gab fie zögernd zur Antwort: 
„Weil er nit will“. — „Aber warum will er 
nicht? Er ift doch allgütig“. — „Das kannſt du 
nicht faſſen, wir alle fönnen es nicht. Sein Rath— 
ſchluß will, daß das Böſe in der Welt ſei“. — 
„Rathſchluß? Alfo ift fein Rathſchluß mächtiger 
‘als feine Allgüte und feine Allmacht? Und er hat 
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ihn doch ſelbſt gemacht, feinen Rathſchluß, denn 
er hat ja alles gemacht“. — „Kind, verjegte die 
Mutter jeufzend, wir dürfen nicht grübeln und 
müſſen tragen, was uns auferlegt wird"... .. Dies 
wurde unter dem wunderthätigen Kreuz auf dem 
nenninger Berge geſprochen und von Stund’ an 
begann, obzwar erjt leife, leife, in mir der Zweifel 
feinen Stachel zu regen und war ich ein Keßer, 
ohne es zu wiſſen. Die Mutter hatte meine Fragen 
nicht befriedigend zu beantworten gewußt, die 
Mutter, meine höchſte Autorität! Damit war der 
erſte Stein aus dem Gewölbe meines Autoritäts— 
glaubens gebrochen und der erſte Schritt auf dem 
Wege zur Befreiung gethan. „Zur Befreiung?“ Ach, 
es gibt nur eine wirkliche und ſie vollzieht ſich erſt 
mit unſeres Herzens letztem Schlag. . . Ob, meine 
Mutter, mir ift der tröftliche Glaube, dich wiederzu— 
iehen „auf einem bejjeren Stern“, nicht zu eigen. 
Aber geſegnet jei mir bis zum legten Athemzuge 
dein theures Angedenken, doppelt gejegnet, weil du 
mich, je jchmerzlicher du mich al3 einen „Heiden“ 
betrauern mußteft, nur um jo inniger geliebt haft. 


Eherr, Sommertagebud. 23 
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11. September. 

„Rrreizzend! Wo-o-onderful!” tönte es ekſtatiſch 
Ihon von ferne und fie kam herangejauf’t über 
die Terrajje, fliegenden Gelodes, „in Lüften ſchwe— 
bend“ wie immer, die gute Miß Ekſtaſy Schneddere- 
dingsfield. Wir jtanden und jchauten, feierlich 
geftimmt, andächtig, wie betend in das wunder: 
jame Glühroth des Sonnenunterganges, welches 
über den Jurakuppen flammte wie ein Vorhang 
vor dem Allerheiligften, und eine liebe Stimme 
fagte leife neben mir: „Auf einem Berge fterben“ 
— „Ab, Sie kennen Freiligrath?“ jchmetterte Die 
Miß. Und Schon ſtand fie in Pofitur und legte 
los: 


„Auf einem Berge ſterben, 
Wobl muß das köſtlich ſein! 
Wenn ſich die Wolken färben 
Im Abendſonnenſchein. 

Tief unten der Welt Gewimmel, 
Forſt, Flur und Stromeslauf, 
Und oben thut der Himmel 

Die goldnen Pforten auf“. 


Armer Freiligrath, wäreſt du in dieſem aus dem 
Erhabenen plötzlich ins Lächerliche umgeſchlagenen 
Augenblicke gegenwärtig geweſen, du hätteſt, fürcht' 
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ich, entſetzt ausgerufen: „Nein, um Gotteswillen 
nicht auf einem’ Berge fterben!" ... Ich aber 
halte den Munich feſt. Ja, ich möchte wohl auf 
diefem Berge fterben und begraben werden, hier 
oben, wo ich, alles zufammengenommen, die jorg- 
loſeſten, froheiten Tage, die jchlummerfüßeften Nächte 
meines Xeben3 verbradht habe; bier oben, wo 
heuer noch ein Stral reiniten Glüdes — 


„Comme un dernier rayon, 
Comme un dernier zephyre 
Anime la fin d’un triste jour‘ — 


mir die Seele durchionnte, als follte fie jo hell und 
heiter jcheiden wie der heutige Tag. 


12. September. 
Bevor ich diesmal von dir gehe, theurer Berg, 
Laß mid dir jagen noch ein dankbar Lebewohl, 
Das ich vielfommerlang, Genejungbringer, dir 
Stillſchweigend nur entrichtete; doch heute gibt 
Die holde Freundin längjt verflungner Jugendzeit, 
Die Mufe — weil doch alte Liebe roftet nicht — 
Dem Schlag des Herzens rhythmifche re 
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Ja, Dank dir, Alter, Lieber, mir Vertrauteſter, 
Für jeden Odemzug balſamiſcher Luft, 
Den einzuathmen mir auf deiner Matten Grün, 
Sn deines Buchenwaldes Schatten war gegönnt! 
Dank dir für deinen Morgenglanz, dein Himmels— 
| blau, 
Für deiner Abendröthen zauberiiche Malerei; 
Für deiner Wolfenbildungen phantaſtiſch Spiel, 
Für deiner „Röthi" Ausblid auf den Alpenfranz, 
Für jedes Plauderſtündchen auf dem „Kängzeli”, 
Mie für des „Bödeli“ waldftille Einfamfeit! 
Dank dir, daß du mit deinen Felsgeftaltungen, 
Mit deiner Kuppen Form, Geftein und Gras und 
Kraut 
An meiner Heimat Berge mich jo oft gemahnt — 
An meine Heimatberge, deren Lüfte mir 
Zuerft die Seele in der Bruft gewedt, daß fie 
Frohlockend ihre jungen Flügel hob und kühn 
Empor fi ſchwang, hinauf zum Licht, zum Licht! 
Wie lang ift’S her! Der Heimat Berge Ihwanden 
längit 
Hinab an meines Dajeins Horizont, und was ich 
einſt 
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Auf ihren Zinnen hochher, fernichön leuchten jah: 

Der Zukunft Frührothglühn und al’ Die 
Ihimmernden _ 

Bifionen und Verheißungen von Glüdf und Glanz, 

Die Träume auch vom Menjchenrecht und Völkerheil, 

Der lauterjten Begeifterung Entzüdungen — 

Alles dahin, dahin auf Nimmerwiederkehr. . . . 

Doch nicht allein für deiner Sonnentage Glanz, 
Für deiner Sternennädhte heilig Schweigen nur 
Hab’ Dank, mein Berg; nein, dafür auch, wenn 
| launiſch du, 

Dih wandelnd in ein richtig Wolkenkukuksheim, 

Antreten deine Dreaden läßjt zum Sturmestanz 

Und dein Orchefterdirigent Nordweit dazu 

Losraſen macht wirrjälige Zukunftsmufif, 

Daß vor Entjegen drob das Dach ob meinem Haupt 

Davonfliehn möchte und des gaftlihen Hauſes 
Grund 

Bor Unbehagen bebt — ja, Dank dafürdir auch! 

Denn ſolche Wolkenkukuksheimerei fie gibt 

Der Profeſſorin Langeweil' Gelegenheit, 

Zu lejen uns ihr gründlichites Kollegium 

Ueber die befte Wiſſenſchaft, die heißt Geduld. 
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Geduldig fein ift weife fein... DH, Muttererd”, 
Aldulderin, Geduldaushauderin, du haft 
Befänftiget im Bufen mir das ſtürmiſche Herz, 
Haft der Ergebung Balfam mir auf’3 heiße Aug” 
Seträufelt, daß es auf das bunte Affenipiel 
Des Menfchenlebens hinblickt zornlos, mitleidsvoll. 
Geduldiger, Ergebener, oh nimm e3 hin, 

Wie's binzunehmen, was doch nicht zu ändern ift: 

Wenn alles Schönfte, Edelfte und Heiligſte 

Sih in fein fragenhaftes Gegentheil verkehrt, 

Wenn Tröfterin Hoffnung umfpringt in Ber- 
zmweifelung, 

Die edle Treue wird zur fchnöden Narrethei 

Und Liebe, ad), der holdefte Wahn, zum “herbiten 

Weh — 

Wenn die Vernunft geihändet wird vom Pöbelſinn, 

Gewalt für Recht gilt und der Schwindel für Genie, 

Wenn Ruhmesglanz Hohlſchädel übergoldet Hell, 

Auf Schurfenftirnen Lorber rauſcht und der Berrath 

Trägt Bürgerfronen, ärgiter Frevel ſcheulos prunft, 

Beifallsgewiß des Nutzens plumpe Knechtesfauft 

Der Ideale Götterbilder niederſchlägt — 

Wenn Nationen, aller Ehre bar und Scham, 
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Baſtardcäſaren rüften den Vergottungspomp, 
Balspfaffen ihrem Moloch das Blutopferfeit — 
Wenn Meineid fih und Lug und Trug auf Thronen 
bläh'n 
Und Knechtſinn, die Patriotenmaſke vorgeſteckt, 
Davor im Staube kriecht und leckt — wenn 
Tyrannei 
Triumphend ihres Siegeswagens blutige Laſt 
Hin über Völkerleihen treibt und. hintendrein 
Tedeum brüllend wallt der feige Sklave Plebs. 
Sa, alles das ſieh' mit Geduld! Du weißt ja wohl: 
So war’s vom Anfang, jo wird's big zum Ende jein. 
Wie oft, du greifer Berg, wie oft hab’ ich, 
An. eimer deiner Wettertannen Stamm gelehnt 
Und niederihauend in die Licht» und Dunkelſchlacht, 
Die wildchaotiih mir zu Füßen mwogte, oh 
Wie oft hab’ ich das nimmerftille Weltichmerzlied 
Im Ohr mir gellen hören, wie gegellt es ſchon 
In grauer Zeit im Ohr dem Mann vom Lande U;, 
Den Frageichrei, auf den es Feine Antwort gibt:— 
Woher, warum, wozu, wohin der Menſch, die Welt? 
Ein Faſtnachtsſchwank für Götter oder Teufelnur? 
Ein toller Traum, im Rauſch geträumt vom Demiurg? 
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Ein Schaum, ein Schein, ein Schemen, eine Null, 
die Doc) 
Mit ihres Riefenringes Nichts die Wirklichkeit 
Millionenfachen Weh’s umjchließt? Wozu? Warum? 
Laß Fragen fein, auf die es feine Antwort gibt, 
Dh, vielgeprüftes Herze! Tröfte dich: Geduld! 
Der Schaum verjchwindet und der Schein erlijcht 
ja bald. 
Sieh drüben dort die Wolfe, welche ſchwer und: 
| ſchwarz 
Der Jungfrau morgenhelle Firnſchneeſtirne drückt 
Wie Daſeinsweh den Lebenstraum; — ein Augen— 
| blick, 
Des Sonnenbogens Sehne klingt, der Pfeil durch— 
blitzt 
Die Schwarze, Laſtende, — fie theilt ſich, zittert und 
Verflattert ſpurlos ins unendliche Aetherblau. 
Geduld! Oh, meine Seele, tröſte dich! Bald ſchnellt 
Befreier Tod ja der Erlöſung Sonnenpfeil 
Und, aller Lebenstraumqual ledig, ſchwinden wir 
Bernichtungsfelig in das ewige Al und — Nichts. 


Drud von Bär & Hermann in Leipzig. 
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